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Die  Erforschung  und  Betrachtung  der  aesthetisch-litterarischen 
Bildung  des  attischen  Theaterpublikums  kann  nicht  leicht  verzichten  auf  die 
Beleuchtung  des  Standpunktes  und  der  Stellung,  welche  die  massgebenden 
Persönlichkeiten  des  Staates,  noch  mehr  aber  die  grossen  und  breiten  Massen 
des  Volkes  wissenschaftlichen  Fragen   überhaupt   gegenüber  einnehmen. 

Auch  die  Reife  oder  Unreife  des  politischen  Urteils,  wie  dieselbe 
uns  nicht  selten  greifbar  in  den  Staatsreden  entgegentritt,  noch  mehr  aber 
die  mehr  oder  minder  populären  Elemente  der  letzteren,  und  nicht  zuletzt 
der  so  klar  erkennbare  und  wohlberechnete  Zuschnitt  der  Gerichtsreden 
auf  das  Gegenteil  von  Scharfblick  und  Intelligenz  bei  den  hörenden  und 
richtenden  Massen  sind  notwendige  und  wichtige  Etappen  auf  dem  weiten 
Wege  zur  Aufhellung  der  aufgeworfenen  Frage. 

Die  Ideale,  welche  die  Forscher  sich  setzen,  die  Ideale,  welche  die 
massgebende  Gesellschaft  im  Staate  verfolgt,  liegen  weit  ab  von  den  Wegen, 
auf  welchen  die  Masse  des  niederen  Volkes  seinen  ganz  anders  gearteten  Zielen 
zusteuert  und  zuzusteuern  gezwungen  ist.  Hat  eine  solche  Masse  überhaupt 
Ideale?  Gewiss!  Die  noug:  Das  Vaterland!  Das  setzen  wir  billig  voran  und 
voraus  auch  bei  der  Masse  und  lassen  uns  nicht  irre  machen  durch  Stimmen, 
wie  sie  unter  anderem  zum  Ausdruck  kommen  Andoc.  III,  36,  Znov  xal  vvv 
ijdri  Tivhg  Xiyovoiv  ov  yiyyiJ^^oxetv  rag  (^lallayag  airivig  eloir,  jhxV  ^"^  ^^^i^i^ 
fl  yev/jaorrat  r/)  noXei'  rä  yap  L(^ia  ra  Oiphe^f  avxöjv  iz  rf/g  V7ie{}o^iag  ovx 
anokctijßavBiv^  dno  dt  tüjv  rei}(U)r  {(scat  yeiSv)?)  ovx  elyai  atpiat  rQO(prii^, 
Heilig  sind  ihr  auch  oixog,  naldeg  —  und  vor  allem  und  nicht  blos  ihr 
allein  —  /pT/aara,  um  mit  Aristophanes  zu  reden.  Ein  kerngesunder 
Materialismus,  von  widerlich  abschreckender  Hässlichkeit  nur  da,  wo  er  zum 
Götzen  der  Partei  erhoben  war,  hat  gottlob  das  ganze  athenische  Volk  von 
Anfang  an  beherrscht  und  er  hat  nicht  in  letzter  Linie  die  kolossalen  Kraft- 
anstrengungen und  die  Riesenerfolge  ermöglicht,  die  das  glänzendste  Blatt 
seiner  Geschichte   bilden.     Die  Zeit,   wo  Athen   nur   Müsse   fand,   Tragödien 


•     •     • 
*       • 


,■♦  •. 


aufzuftfbren,  Komödien  zu  belachen,  Kunstwerke  aus  dem  Boden  emporsteigen 

*  • « 
zu  lasßeh,  die  hat  es  dort  niemals  gegeben. 

•  •  • 

/':./••  Die  Stellung,  welche  nicht  bloss  die  niedere,  an  und  durch  des  Lebens 
%Notdurft  gebundene,  Masse,  sondern  sicherlich  der  Grundstock  der  attischen 
^Bevölkerung  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die  einen  sofortigen 
'  Nutzen  nicht  versprechen  und  auch  wirklich  nicht  haben,  gegenüber  einnimmt, 
ergibt  sich  darnach  von  selbst.  Der  dickhäutigste  moderne  Utilitarier  könnte  die 
Worte  geschrieben  haben,  mit  welchen  Isokrates  diese  Stellung  des  Volkes  kenn- 
zeichnet Antidos.  §  261  ff. :  ol  utv  ya^  Tilnavoi  riny  av&()ü)ji{oy  v7xeih](paoi 
dd\)UayJay  xal  fiix(Joh)yiav  elrai  ra  Totavra  rdßy  uai^TjuaTcoy'  (Dialektik, 
Astronomie,  Geometrie,  Physik)  ov<yty  ya(j  avjvjv  ovx*  snl  nör  Idiüov  ovz* 
inl  Tujy  xüiriüv  tlyai  /Qj^ai  uoy,  dl/C  ovd^  er  raig  /ttyeiaig  ovfiiya  x^oyov 
ijuueyeiy  raig  xwr  uai9oyra)y  rV/«  ro  urjTe  ro)  ßiip  na^fay.olovd'ny  urire  rali^ 
7i()d§6aiy  inauvyeiy,  all''  t^o)  Tiayrdnaa ly  elyai  rvjy  dy ayxaicoy.  Und 
derselbe  Mann,  welcher  nach  einem  treffenden  Ausdruck  von  Wilamowitz, 
Aristot.  und  Athen  I  p.  346  wohl  manchmal  mit  der  ünterströmung,  aber  nie 
gegen  den  vollen  Strom  der  öffentlichen  Meinung  schwamm,  muss  in  dieser 
allgemeinen  öffentlichen  Meinung  einen  sehr  starken  Rückhalt  gehabt  haben, 
wenn  er  sogar  den  TTtnaKhvutyog  nicht  in  den  Kreisen  sucht  und  findet,  welche 
wir  so  ziemlich  als  die  Heimstätten  aller  höheren  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  zu  betrachten  pflegen  Panathen.  §  30  rirag  ovy 
xaldf  neTjaidevueroV'j:,  Lieuh)  rd^  Tt/ra<j:  xal  rag  ijiKJr  rj  ti  ag  xal  rag 
^vydueig  dno(yüXiudl^ü)]  So  steht  denn  nun  dieser  nenaiiievfjtyog^  der  weder 
von  Natur-  noch  Geisteswissenschaften  auch  nur  einen  Hauch  verspürt,  der 
grossen  Masse  der  dnaiöbvzot  gegenüber,  um  die  nun  folgende  Definition  in 
aller  Kürze  zusammenzufassen,  als  der  praktische  auf  seinen  Nutzen  bedachte 
Mann  mit  verbindlichen  Umgangsformen,  voll  Kraft  und  Standhaftigkeit  gegen 
die  Verführungen,  wie  gegen  die  Schicksalsschläge  des  Lebens,  als  der  Mann, 
der  auch  im  Glück  das  richtige  Mass  nicht  verliert  und  vor  allem  nicht  der 
Todsünde  der  t'/'p/s*  verfällt,  der  dann  mit  diesem  Rüstzeug  versehen  ver- 
möge seiner  natürlichen  Einsicht  und  nicht  durch  Zufall  in  den  Besitz  der 
höchsten  Güter  des  Lebens,  zu  Ansehen,  Ehren,  Macht  und  Reichtum  gelangt. 
Die  JiuUhvaig  ist  also  hier  nichts  anderes  als  Selbsterziehung.  Darnach  mag 
man  sich  das  Bild  der  dnaidtvroi  in  seinen  Haupterscheinungen  selbst  aus- 
malen.^)    Diese    sicherlich    in    den    weitesten    Kreisen   verbreitete  Anschauung 


^)   Dass   iUt   Gt'ijfensatz    zwischen    ^GehiUlct*    und    ,Un<j:ebiKlet"    nicht   erst    eine   Frucht   Je-s 
PhilosophenzeitiiltiTs  Wiir,   hat  Kob.  Pohl  mann    „Sokratca   und  sein  Volk"*   p.  8  ff.   p.  15  tf.  in  einleuch- 


zeigt  uns  einerseits,  welch  ein  grosses  und  reiches  Feld  die  wirkliche  Philo- 
sophie zur  Bebauung  vorfand,  wie  sie  uns  andererseits  die  nie  rastenden 
Bemühungen  eines  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  begreifen  und  würdigen 
lehrt  (man  vgl.  Wilamowitz,  Aristot.  u.  Athen  I  p.  318).  Wie  eine  solche 
teils  durchaus  materiellen  Anschauungen  huldigende,  teils  vorwiegend  von 
dem  Ideal  des  tüchtigen  Mannes  und  Bürgers  beherrschte  Gesellschaft  sich 
zu  den  Fragen  der  Wissenschaft  stellt,  ist  von  vornherein  klar,  ohne 
dass  wir  uns  auf  das  oben  S.  4  ausgeschriebene  Zeugniss  des  Isokrates  zu 
berufen  nötig  hätten.  Darum  ist  die  staunende  Ueberraschung  des  Bauern 
in  den  Wolken  201  ff.  beim  erstmaligen  Anblick  der  ihm  völlig  unbekannten 
Instrumente  zum  wissenschaftlichen^)  Betriebe  der  Astronomie,  Geometrie 
und  Geographie  zweifellos  genau  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Ganz  besonders 
bezeichnend  ist,  dass  das  die  doTQorouia  repraesentierende  Instrument  sein 
Interesse  nicht  im  mindesten  erregt  und  er  an  dieser  Spezialität  vornehm 
vorübergeht,  wohl  auch  ein  vollständig  ausgiebiger  Beweis  dafür,  dass  der 
Dichter  selbst  dieser  ältesten  Wissenschaft  wildfremd  gegenüberstand  und 
darum  wohl  einen  Anknüpfungspunkt  nicht  fand,  um  an  ihr  den  Bauern- 
verstand und  den  Bauernwitz  auszulassen. 

Wir  wollen  nun  damit  keinen  Stein  auf  das  Volk  der  Athener  werfen. 
Die  auserlesenen  Geister  der  Wissenschaft  sind,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  immer  einsame  Wege  gewandelt  und  selten  oder  nie  von  der 
vollen  Sympathie  eines  ganzen  Volkes   getragen    worden/'^)     Ja  Märtyrer    der 

tender  Weise  hervorgehoben.  Daneben  kann  man  E.  Curtius,  Altert,  u.  Gegeuw.  If  p.  S-iO,  sehr  wohl 
zugeben,  dass  sich  dieser  Gegensatz  erst  mit  der  Zeit  der  Philosophen  zur  grüssteu  Schroffheit  und 
schliesslich  zu  einer  völligen  Trennung  und  8onderung  der  beiden  Extreme  entwickelte.  Es  kann  auch 
.1.  Bernays  sehr  wohl  das  Richtige  damit  getrofl'eu  haben,  wenn  er  in  seinem  Phokion  p.  20  fF.  darauf 
hinweist,  dass  die  griechische  Philosophie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kyniker  durchweg  eine  aristo- 
kratische Haltung  bewahrte.  Aber  sie  fühlt  sich  doch  dem  ungebildeten  dtinog  gegenüber,  und  ein 
Gefühl  wenn  auch  nicht  gerade  der  strikten  Verachtung,  so  doch  der  Ueberlegenheit  hört  man  sogar 
aus  den  Worten  eines  Sokrates  in  seiner  b«.'kannten,  aber  doch  wenig  respektvollen  Charakteristik  der 
Volksversammlung  heraus  Mem.  III.  7,  r>  noreoov  yntj  roiV  xvatfiag  avzojv  jj  tovg  oy.vziag  T)  tov^  xeaiorag 
rj  xovg  xalnea^  ;;  rorc  yecügyovg  tj  Torg  iftjiooov^  rj  rovg  iv  ifj  dyoga  fieraßa/./.Ofiivovg  xal  g'oorri^oi'Tag  uti 
i/ATTovog  jzgidtisyoi  n/Morog  d:r6dcovzai  aio/vrsi;  Wie  ein  förmlicher  Schlachtruf  dagegen  klingen  die 
Worte  des  Euthyphron  Plat.  Euthyphron  3C.:  dW  ovS'n'  avTwv  xoh  (poovxi^Fiv,  dl).'  Suooe  itvai  —  also 
Front  machen  gegen  die  oi  noV.oi,  cf.  5  A  und  Kriton  41  C.  Ganz  merkwürdig  liest  sich  auch  und 
klingt  fast  wie  ein  vaticinium  post  eventum ,  was  Sokrates  seineu  Richtern  zuruft  Plato,  Apologie  VA)  C 
„Durch  meine  Hinrichtung  glaubt  ihr,  euch  einen  Mann  vom  Halse  zu  sc'.haffen,  der  Rechenschaft  fordert 
von  eurem  Leben.*  t6  de  vftlv  jto/.r  evaniov  d:ioßfjo€Tai ,  (bg  (yto  (p^jfii-  :if.stovg  Eooviai  vfiäg  ol  i/Jy/ovzeg, 
ovg  vvv  sydi  xareTjrov,  v/teig  6e  ovx  fjoOdi'eoi^e '  aal  /aÄ.£:z(OTeooi  enovzai  oaot  vecoTcgoi  stoty,  xal  viieig  jnä/./.ov 
dyavaxxrioexs.  Man  vgl.  zu  unserem  Gegenstand  noch  Adolf  Kirchhoff,  Festrede  zum  3.  August  18S1. 
Berlin,  1884,  p.  18. 

^)  Man  vgl.  dazu  Eduard  Meyer  in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift,  1890.  Sp.  oOl). 

^)  Wie  nach  Aristarchs  Meinung  zu  i)  lOH  die  XQsia  avzi)  die  phoenikischen  Kauf leute  zur 


Wissenschaft  hat  es  auch  im  griechischen  Altertum  gegeben.  Dass  zunächst 
einmal  die  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Studien  nicht 
bloss  abseits  von  den  Wegen  des  Volkes  wandelten,  sondern  geradezu  die 
direkte  Opposition  desselben  hervorriefen,  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Mochten  auch  die  einen  darin  nur  unschuldige  und  unpraktische  Spielereien 
erblicken  (cf.  Plato  Rep.  489  C  dkka  rovg  vvy  noUTixovg  a^f^ovrag  aneixajC^vjv 
oig  uQTi  üJyouty  vavraig  ovx  aua^Ttjasiy  yMl  rovg  vno  rovrcor  dx(f^l^^ovg 
keyoutrovg  xal  /jLhTBioQo}.haxag  rdig  ibg  dli]&d)g  ;(vße()in]Taig),  so  formulierten 
doch  die  aggressiveren  Elemente  sei  es  aus  eigenem  Antriebe  oder  im  Dienste 
von  Parteibestrebungen  daraus  Angriffe  auf  die  seit  Jahrhunderten  feststehenden 
und  festgehaltenen  religiösen  Anschauungen  des  Volkes  und  fanden  damit 
einen  durchaus  günstigen  Boden:  ov  yaQ  rivtLyiovro  rovg  (pvaixovg  xal  jLUTeayQo- 
Itaxag  roit  xakovueyovg^  versichert  uns  Plutarch  im  23.  Kapitel  des  Nikias 
und  ausserdem  finden  sich  noch  eine  Menge  von  Zeugnissen,  welche  Hugo 
Berg  er  in  seinem  gründlichen  Werke  „Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen",  Leipzig,  1887  I  p.  26  Anm.  3  u.  ff.  (cf.  II,  49)  zu- 
sammengestellt hat.  Man  bedauert,  dass  man  auch  den  Sokrates  auf  Grund 
der  bekannten  Stellen  in  den  Memorabilien  I,  1,  11  ff.  u.  IV,  7,  2  ff.  so  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  in  dieser  Gesellschaft  sieht.  Und  doch  hat  ihm 
Plato  in  der  Apologie  19  C  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  )cal  ovx  ^s 
driudl^cjy  "ktyo)  z^r  roiavifjy  ijiiaT/jjLcrjy  (die  Naturwissenschaften),  u  rig  ne^fl 
Twy  Toiovrcoy  aocpog  eariy.  Der  Ausweg,  diese  wichtigen,  scheinbar  mit  den 
Stellen  der  Memorabilien  in  stärksten  Widerspruch  stehenden  Worte  als 
Platonisch,  nicht  als  Sokratisch  zu  betrachten,  verbietet  sich  durch  den  Cha- 
rakter unserer  Schrift,  die  uns  ein  Bild  von  der  wirklichen  Lehre  des 
Sokrates  entwerfen  will,  von  selbst  und  ist  desswegen  nicht  gangbar.  Man 
muss  sich  darum  gegen  die  Annahme  rein  Platonischer  Elemente  ablehnend 
verhalten.  Es  hat  aber  auch  Schanz  a.  a.  0.  gut  auf  die  Bedeutung  des 
Zusatzes  ei  rtg  7ie(jl  jujy  roiovrcvy  oo(p6g  iariy  aufmerksam  gemacht,  welcher 
die  Wege    für   ein    wirkliches  Wissen   auf   diesem   Gebiete    offen   lässt   und 


Erfindung  (besser  gesagt:  zur  Anwendung)  der  Buchstabenschrift  führte,  so  hat  auch  das  praktische 
Bedürfniss  des  milesischen  Handels  zur  ersten  geometrisch  -  astronomischen  Schulung  geführt.  (Di eis, 
^Ueber  die  ältesten  Philosophenschulen  der  Griechen."  Philosoph.  Aufs.,  E.  Zell  er  gewidmet,  1887, 
H.  244.)  Und  so  ist  es  denn  für  die  durchaus  praktische  Anschauungsweise  der  alten  Athener  be- 
zeichnend genug,  dass  sie  eine  Disziplin,  nämlich  die  wissenschaftliche  (cf.  Gomperz,  Griech. 
Denker  I,  227)  Medizin  nicht  bloss  in  Gnaden  aufnahmen,  sondern  auch  ihren  ersten  und  glänzenden 
Vertreter  Hippokrates  hoch  ehrten,  cf.  Vita  bei  Kühn  llf,  850  —  wohl  aus  Soranus  ßioi  laxQwv  —  xal 
dj]fiootn  TOt;  'ElEvoivloig  f/ii*tjaa%'^  xai  7io),Ut]v  iygayav  xal  irjv  er  Ugviaveicp  oiirjoiv  eöoaav  etg  sxyovovg. 
Es  ist  also  ein  Lufthieb,  welchen  Aristophanes  Nub.  332  gegen  die  laxQoiExvai  führt,  üeber  das  Institut 
der  „Staatsärzte*  in  Athen    vgl.  Schoemann-Lipsius,  Griech.  Alt.  I,  47G. 


den  Sokrates  zu  einem  solchen  nicht  in  Gegensatz  stellt.  Treten  wir  nun 
mit  dieser  dogmatischen  Festlegung  der  Sokratischen  Ansicht  durch  Piaton 
an  die  angeführten  Stellen  der  Memorabilien  heran,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  beide  durchaus  nicht  gleichwertig  neben  einander  gestellt 
werden  dürfen.  Wenn  wir  nämlich  in  der  letzteren  lesen  IV,  7,  2  ididaaze 
dt  xai  f^^XQt  orov  d'eoi  euneiffoy  elrai  ixaarov  7i()dyiiiaTog  röy  6()ß^i5g  Tienauhv- 
fieroy.  avrixa  y tiDfiBr.  Qiav  u^XQt  uev  tovtou  expr}  delv  ixarfhaveiv,  iwg  ixavog 
rig  yeyoiTO,    eX  nors  ösriöBie,    yriy   uh{)cp  öffi^djg    rj  naQa'kaßeiy   rj  Tia^adovyai   fi 

diayeljjai  r/  i'{)yov  aTiodeiSaa&ai ro  (^f  /^^/(>*   ^^5r  Svaavyirüjy  dUay^jau- 

/j4XTü)y  ysiofteTQiav  fxav&ayeiy  anadoxiua'Qe  und  weiter  über  die  Astronomie 
§4:  ixeleve  Jfc  xal  aar  QoXoy Lag  ifinei^ovg  ylyyeaS^ai  xat  ravTTjg  jitsyroi  jue/jjt 
Tov  vvxTog  t^'  üj^ay  xal  /LiTjyog  xal  iyiavrov  dvyaa&ai  yiyyoiaxeiy  iyexa  no^jeiag 
xal  Tilov  xal  (pvlaxijg  .  .  ro  dt  jue^r^t  tovtov  aar^foyoiuay  uay&aysiy  f^^X^fi  tov 
xal  ra  jlctj  ey  rP}  avrfj  TieQKpoQa.  oyra  xal  xovg  Tjkdytjrdg  xc  xal  daia&jLiriTovg 
darepag  yydiyai  xal  rag  dnoaraasig  avKvy  dno  rfjg  yrjg  xal  rag  7ie(}i6(^ovg  xal 
rag  alriag  avrcuy  'QrjTovyrag  xarar^ißsad-ai,  iaxv()dig  antT^fsney ,  so  kann  doch 
daraus  eine  grundsätzlich  oppositionelle  Stellung  gegen  beide  Wissenschaften 
durchaus  nicht  gefolgert  werden,  so  wenig  wie  etwa  der  modernen  Schul- 
leitung, welche  beide  Disziplinen  freilich  zu  ganz  anderen  Zwecken  und  darum 
auch  nach  anderen  Gesichtspunkten  für  die  Schule  festlegt  und  nur  passende 
und  eng  begrenzte  Teile  derselben  in  ihr  Programm  aufnimmt,  daraus  ein 
Vorwurf  der  ünterschätzung  beider  Wissenschaften  gemacht  werden  kann,  zumal 
uns  Xenophon  a.  a.  0.  versichert  §  3  xaLrov  ovx  äjiet()6g  f  avrioy  f/y,  in  den 
schwierigen  Problemen  der  Geometrie.  War  er  doch  auch  bekannt  mit  der 
höheren  Astronomie  nach  §  5  xairoi  oiJtT«  Tovrcoy  y^  dy/ixoog  fjy,  wie  ja 
wohl  auch  die  modernen  Vertreter  derselben  dem  Sokrates  gewiss  darin  bei- 
stimmen werden,  dass  ein  langes  Leben  zur  vollständigen  Beherrschung  der- 
selben gerade  hinreichend  ist. 

In  eine  ganz  andere  Sphäre  versetzt  uns  dagegen  die  Stelle  I,  1,  11  flf., 
wie  IV,  7,  6:  okivg  di  rivy  ovQayiwyy  fj  ixaOToy  6  O^eog  fjLrj/ayärai,  (p^oytiarriy 
yiyyeöd^at  djitr^jeTrey.  In  dieser  wie  in  den  Stellen  des  ersten  Buches  handelt 
es  sich  doch  um  ganz  andere  Materien,  nämlich  um  die  Frage  nach  den 
„ersten  Dingen":  ovi^t  yd(j  tisqI  rfig  rwy  Jidyrwy  (pvaecjg,  !i^f(f  riöy  äXkvDy 
oi  TileiOTOi,  dielhysTO,  axonioy  oncjg  o  xaKovfieyog  vnb  rdiy  aocpioxdiy  xoafwg  t^fi 
xal  riaiv  dyayxaig  exaoia  yiyytxai  rwy  ov(jayiu)y,  dkkd  xal  xovg  (fffoyxi^oyxag 
rd  xoiavxa  ucoQaiyoyxag  dnedeixyvB,  Diese  Versuche  detestierte  er  nicht  bloss 
von  vornherein  mit  aller  Entschiedenheit  von  seinem  wissenschaftlichen,  wie 
von  seinem  theologischen  Standpunkte,  Mem.  IV,  7,  6,  sondern  er  rückte  ihnen 
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auch  auf  den  Leib  mit  Gegenarguuienten.  wie  der  Lehre  des  Anaxagoras  von 
dem  Sonnenfeuer  IV,  7,  6  ff.,  wo  wir  für  die  Worte  ucaQaiyoyra:;  cirif^fixyvs 
einen  trefflichen  Beleg  bekommen.*) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes 
vorhandene  missgünstige  Stimmung  gegen  die  Naturwissenschaften,  so  musste 
das  von  Aristophanes  in  den  Wolken  aufgegriffene  Thema  als  ein  im  höchsten 
Sinne  populäres  erscheinen  und  nach  seiner  Berechnung  einen  mächtigen 
Resonanzboden  bei  der  breiten  und  breitesten  Masse  finden.  Und  doch  der 
eklatante  Misserfolg!  Wir  wollen  uns  nicht  wieder  mit  der  Aufzählung  der 
Gründe  desselben  beschäftigen  und  darum  kurz  auf  unsere  Abhandlung. 
Sitzb.  der  Müncb.  Akad.  philos. - philolog.  KL  1896  Heft  II  p.  246  ff.  ver- 
weisen. Nur  an  einem  Punkte,  der  zur  Entscheidung  unserer  Frage  nach 
dem  Interesse  und  der  Anteilnahme  der  grossen  Masse  des  Volkes  an  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  ihrer  Zeit  von  besonderem  Belang  ist.  können 
wir  nicht  vorübergehen.  In  der  Wespenparabase  (vom  Jahr  422}  hat  sich 
der  Dichter  darüber  ausgesprochen 

V.  1044 

.iifpi-^ir  xara.igin'itoTi  xatrorarai^  anftgarr*  avii^y  diayoiat^ 

a^  v.io  Tov   11^   yytdyat  itadcrpcOc   lufl^  i:ion\acr   aya).dft^ 

und  V.  104S 

roiTO  uiy  orr  fi7i^'   riiii-  €iia/^^»y    jol^  iii  yyoCmy  iiaga/^^t^u  a^ 
fi  cTf  noitjr^  orcT^i-  /figoy  .icpfj   rotoi  aoifol^  yfyuutorai, 
f}  ncQilaiywy   rotv  ayrindlov^  r/r  intyoicy  cri'/r(#it"*i'. 

Was  heisst  xa&a^Wy  ^ruircri?  Wir  können  von  der  Heranziehung 
der  hohen  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  66  D  und  68  B.  wo  es  nur  heissen 
kann  «in  ungetrübter  Reinheit*,  ganz  absehen,  die  Worte  in  unserem  Stücke 
V.  631,  wo  der  Chor  die  Rede  des  Philokieon  also  charakterisiert: 


•  Frvilicr.  air  nic-Jvm-  NaT::nr:s^en>ohAft  kT.nr^ir-  uni  znü5^t'e  den  trchi  Wissenschaft  lieben 
G-i^t  dr^  So'tr»:--*  hVüer  >t«^llen.  wenn  er  *iob  einzig  -zzid  al;ein  in  Anbetracht  der  Unmlänglicbkeii  der 
•iai:iÄl:i:'=-i;  Hilfsmittrln  mit  einer  Ne^emng  crs  Wis^^ns  f^r  die  damalige  Zeit  l-egnügt  hätte.  Da» 
»Trs^hieht  leider  nicht  mit  tirn  Wöri«-n  L  1.  13  H^axu-a^i  ^'  u  uij  ^■artwr  avroli  e^ur  öu  ravi'  ov  ^t-raror 
i'"t{T  ;if  i>j;*iü.T«c  rvMtr  ..xirr  IV.  7.  6  ••fr/  ^f»  nijrrä  arr^CHlcrC'i^  ctTa  rröut^rr  eJrai.  Hv»hrr  würde  «ie  ihn 
*:»h»=^r  Sk'ic'i:  *t«-l>r..  w-nn  er  di-  InstAnzen.  die  wir  di-n  I^*?*rn,  gegen  ATiaxagor^  ni<ht  angerofen  hätte: 
*\-T.r.  das*  d:e*elV"?'n  nur  auf  R»-chn'ung  d'=s  X-z-'-j-h  jn  krnnieii.  nicht  a:2f  die  d-»  Sokrat^^,  dafür  hat 
J  r*  -l»-"-r  »vht'-  xLni  d-'-r  x^-n;^T■•h^-■I:.n^':r.r  >s:'kr&:'e«*  I  t-.  IJl  ü.  aiath  nicht  dir-  Spur  eine>  Bewrise«  rr- 
V.r.i-r.t.  \V»-iin  ".i^r-g-r.  Ouitar  Giogau  ,r»a5  V:,rtTAd:uir.  and  dir  Anfangs  der  Philosophir*.  Kir:  -jni 
lj*^^yzie  1 '"■*'•,  im  Ar.Jv "r.'.u>>  *n  eine  neu-rdir.gs  tm:  i.  hiij-peil:  rertretene  Ansicht,  drn  Sc'krates  dt-r 
Naturw:?>-ii>i:-h4fi  rrc>»«-7T.  ur.d  «^o  der.  Angrl?  ie*  Arir::  jhin^  ^tV.aTvZl  will.  *..■  K-hrit-ert  d:e*e  Annahme 
:-.r.  d-r  t-ir-fÄchTi.  F.rw^j".:i:i:.  da»«?  :•-:  ier  AufrLhrui.i:  -ier  Wilken  der  >C'hn  .:r<  Sovhronijkoj  >oh:'n 
47  J;i"r.r-  ä".:  ur:i  dar.:a>  jich-r  mit  sich  uni  *rinrr  L^WnsaiifrÄt«e  T/l^nandic  im  R^-inen  war. 


OV71W7XO&*  ovTiü  xa&aQdig 
ovdevog  rixovaainr  ov- 
St  ^vvtxvig  XtyoyTog, 

gestatten  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  im  Sinne  von  „rein,  unverfälscht, 
der  Sache  ganz  entsprechend  und  durchaus  deckend"  genommen  werden 
muss.  Also  heisst  yrävai  xa&aQwg  „rein,  unverfälscht,  genau  und  richtig"  ver- 
stehen. Halten  wir  nun  damit  zusammen  das  rolg  jLcfj  yrovaiv  TiaQaxQrjUct^  so 
können  auch  diese  Worte  nur  so  verstanden  werden,  dass  den  Zuhörern  nicht 
gleich,  sondern  erst  später  ein  Licht  aufgegangen  ist.  Man  würde  nun 
den  Athenern  und  ihrem  Fassungsvermögen  ein  sehr  schlechtes  Kompliment 
machen,  wenn  man  die  Dinge,  die  zu  hoch  für  sie,  zunächst  und  zumeist  in 
den  Lehren  über  Metrik,  Rhythmik  oder  Orthoepie  finden  würde.  Haben  sie 
doch  in  den  „Schmausdörfern"  (Janakijg)  Intimitäten  aus  der  Redner-,  wie  der 
Grammatikerschule  mit  vollem  Beifall  gehört  (cf.  fr.  198  und  222  K.)!  Man 
wird  also  in  allererster  Linie  an  die  hier  behandelten  naturwissenschaftlichen 
Probleme  zu  denken  haben;  denn  die  Persiflagen,  wie  sie  in  den  Verhüllungen 
136  ff.  vorliegen,  lagen  den  wenig  dafür  interessierten  Durchschnittsathenern 
durchaus  nicht  so  nahe,  um  das  richtige  und  sofortige  Verständnis  der  Ab- 
sicht des  Dichters  als  selbstverständlich  erscheinen  zu  lassen.  Und  nun  gar 
die  streng  wissenschaftlichen  Lehren  von  Regen,  Donner  und  Blitz  360  (man 
vgl.  besonders  376  ff.)!  Die  waren  trotz  des  drastischen  Vergleiches  durchaus 
nicht  für  Jeden  sofort  kapabel,  aber  auch  dem  einfachsten  Verstände  war 
daneben  einleuchtend,  und  Strepsiades  hat  sofort  begriffen  die  grosse  Er- 
oberung der  Naturwissenschaften  V.  370 

(pe(}s,  nov  Y^(f  tkotiox^  ävev  t^ecpeXtSy  voyx'  (den  Zeus)  iidri  Ts&iaaai; 
xairoi  Zfffjt^  alS^Qiag  veir  avToy,  ravrag  (^  dnotfr^iiHV. 

Unverlierbar  fest  musste  sich  auch  dem  einfachsten  Verstände  einprägen,  was 
wir  hören  V.  400  ff. 

älla  Tov  avTov  ys  vsujy  ßdkkei  xal  ^ovyior,  äx^foy  ^A&rjytojy, 

xai  rag  (^Qvg  rag  /LceydXag'    ri  naß-ciy;    ov  yd^f  Jry  S()vg  y'  ijiioQxel. 

und  gegen  die  Festsetzung  solcher  Sätze  im  Denken  der  einfachsten  Männer 
—  so  mochte  der  fromme  Glaube  zetern  —  bot  die  am  Schlüsse  des  Stückes 
erfolgende  Vernichtung  der  ganzen  Atheistengesellschaft  nicht  das  nötige 
Gegengewicht. 

Es  muss  darum  als  eine  schätzbare  Bereicherung  unserer  Einsicht  an- 
genommen und  festgehalten  werden,  das  die  breite  Masse  des  Volkes,  wenn  sie 
auch  im  Allgemeinen  mit  einem  Angriff  auf  die  Sophistengesellschaft  sympathi- 

Abh.  d.  1.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  2 
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gierte,  doch  zu  weit  abstand  von  den  Bahnen,  auf  welchen  sich  die  von  dem 
Komiker  gegeisselte  Bewegung  vollzog,  um  intimere  Beziehungen,  die  aus  der 
für  uns  heute  so  durchsichtigen  Hülle  der  Persiflage  deutlich  wahrnehmbar 
sind,  sofort^)  zu  erkennen  und  demnach  den  daran  gesetzten  Witz  imd  die 
genialen  Einfälle  des  Dichters  richtig  zu  würdigen.^) 

Wenn  Burckhardt  in  seiner  griech.  Kulturgeschichte  zur  Erklärung 
der  scheinbar  geringen  Wirkung  der  grossen  griechischen  Forscher  und  Ent- 
decker III  p.  423  die  Abwesenheit  jeder  officiellen  Sanctionierung  durch  die 
noXig  und  den  Mangel  schulmässiger  Tradierung  in  vom  Staate  errichteten 
Unterrichtsanstalten  anführt,  so  muss  daneben  noch  weit  mehr  der  Umstand 
in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  die  Resultate  dieser  Forschungen,  dass 
diese  Entdeckungen  eben  noch  nicht  die  ruhige  Höhe  sicherer  und  unbe- 
streitbarer Tbatsachen  erklommen  hatten,  die  ihre  Aufnahme  als  Dogmen 
in  ein  Lehrprogramm  irgend  einer  vom  Staate  geleiteten  oder  beaufsichtigten 
Schule  empfohlen  hätte,  sondern  damals  noch  im  Flusse  waren  und  mit  der 
Gegenströmung  anderer  ebenfalls  von  wissenschaftlichen  Forschern  ausge- 
gangenen Meinungen  zu  kämpfen  hatten. 


*)  Aber  der  Dichter,  der  doch  wohl  allein  in  der  Lage  war,  über  die  Gründe  seines  Misserfolges 
sich  vollständig  genau  zu  unterrichten,  befand  sich  in  arger  Selbsttäuschung,  wenn  wir  Ivo  Bruns 
glauben,  das  literar.  Porträt  der  Griechen  p.  199.  Mir  will  es  dagegen  scheinen,  dass  es  der  Anfang 
vom  Ende  der  Wissenschaft  ist,  wenn  man  sich  einfach  über  die  so  wichtige  Wespenstelle  hinwegsetzt, 
um  Raum  zu  bekommen  zur  freien  Konstruktion! 

^)  Wir  glauben  dem  Dichter  gern,  dass  Komposition  und  Ausarbeitung  des  Stückes  ihm  eine 
Riesenarbeit  gemacht  (V.  524).  Ein  poetisches  coUegium  physicum  ist  eben  nicht  so  einfach.  Auch 
wenn  er  versichert  Vesp.  1047 

fjiij  :i(ünoz^  dfieivov^  EJttj  zovicov  xtofi^dixa  fifjSiv^  dxovaai 
(cf.  Hypothesis  IV  Mein.  p.  277  to  Se  dgäfia  tovto  x^g  Slijg  Jioiijaeeog  \  xdXXtarov  etvai  q>tjoi  xal  texvixdjxaxov)^ 
so  können  wir  zwar  diese  Worte,  wenigstens  für  die  Gestalt,  wie  die  Komödie  heute  vorliegt,  durchaus 
nicht  unterschreiben.  Aber  hingewiesen  sei  hier  einmal  auf  die  Eingangsscene ,  die  ihres  gleichen  sucht 
in  der  ganzen  dramatischen  Litteratur  der  Griechen.  Und  gar  erst  die  Prologe  der  uns  erhaltenen  anderen 
Komödien  —  die  müssen  sicher  im  weiten  Abstand  von  ihm  genannt  werden.  Zunächst  einmal  kein 
Wort,  wie  sonst  so  häufig,  If«  xrjg  vjio&eaecog ^  sondern  gleich  in  medias  res.  Daneben  der  Reiz  des 
Wechsel  vollen  Spiels,  die  Uebergänge  von  einer  Stimmung  zu  der  andern,  die  langsame,  schrittweise 
Entwicklung,  das  erinnert  Alles  an  die  besten  und  intimsten  Gestaltungen  moderner  Dramatik.  Daneben 
nun  auch  die  stellenweis  gehobene  Sprache  V.  42.  lOG  110.  So  hat  Leeuwen  zu  V.  60  daran  erinnert,  dass 
Sjtmg,  das  ungefähr  180  mal  bei  dem  Komiker  vorkommt,  nur  an  unserer  Stelle  ^=  inel  ist  ganz  im  Stile 
der  Tragödie.  Nicht  weniger  gehört  iHQivofie^'  nach  Kocks  Nachweis  zu  Equit.  1258  der  gewählteren 
Sprache  an.  Und  das  idiotische  Element,  Gebrauch  der  direkten  Rede,  was  zwar  auch  sonst  in  den 
Reden  der  Tragiker  (cf.  Choeph.  GGl  Eum.  740  Kirchh.),  am  häufigsten  jedoch  in  den  Qrjoetg  dyyeXixai  uns 
begegnet,  gehört  auch  zu  diesen  Gestaltungen  V.  G8  ff.  Das  ist  genau  nach  den  klassischen  Mustern 
der  älteren  Schwester  gegeben.  Ich  würde  mich  daher  auch  zwei-  und  dreimal  besinnen,  in  einer  solchen 
sicher  nach  der  Tragödie  geformten  grjatg  die  in  allen  unseren  Handschriften  überlieferte  Form  diaxooifjai 
Equit.  659  mit  der  gewöhnlichen  zu  vertauschen.  Uebrigens  wurde  schon  die  hohe  Kunst  dieses  Prologes 
im  Altertum  richtig  gewürdigt,  wie  man  aus  der  zweiten  Hypothesis  sieht:  6  de  jtQ6/,oy6g  iaxi  xwv  Ne(pel(öv 
dofio6i(oxaxa  xal  de^iwxaxa  ovyxeifisvog. 
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Ganz  anders  griff  aber  eine  zweite  so  ziemlich  gleichzeitige  Be* 
wegung  auf  litterarischem  Gebiete  in  das  Leben  des  Volkes  ein,  und  zwar 
ist  es  hier  hauptsächlich  eine  Richtung  dieser  Bewegung,  die  wieder  nur 
einen  Interessentenkreis,  eine  Schichte  der  Gesamtbevölkerung  mächtig  be* 
rührt  und  gewaltig  in  Harnisch  bringt,  die  Schichte,  welche  kurz  und  gut 
von  Euthydem  Mem.  IV,  2,  37  dahin  angegeben  wird:  Kai  dfi^iov  ap'  olo&a 
ri  ioTiv;  Oluai  eytüye.  Kai  ri  %'oui^eig  öfifiov  dyai;  Tovg  nayijrag  rwv 
noXiTwy  tycjyf.  Selbst  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Zeugnisse  aus  dem 
Altertum  könnte  von  vornherein  mit  Grund  angenommen  werden,  dass  die 
rhetorisch-sophistische  Schulung,  deren  Aneignung  sozusagen  ein  Privi- 
legium  der  Vermögenden  und  Reichen  war  und  die  sich  hauptsächlich  in  ihrer 
praktischen  Bethätigung  vor  Gericht  glänzend  bezahlt  machte,  eine  stark 
differenzierende  Wirkung  zum  Nachteil  des  eigentlichen  (f^/xog  ausüben  musste. 

Um  nun  die  wichtige  Frage  entscheiden  zu  können,  dass  eine  Beteiligung 
dieses  eigentlichen  ^fjuog  an  dieser  rhetorisch-sophistischen  Schulung  gänzlich 
ausgeschlossen  war,  müssen  wir  die  Unterrichtsverhältnisse  der  damaligen 
Zeit  etwas  eingehender  betrachten. 

So  muss  zunächst  der  Gedanke  an  eine  öffentliche  Erziehung,  an  eine 
Organisation  des  gesamten  Unterrichtswesens  von  Seiten  des  Staates^  der 
vorübergehend  einmal  aufgetaucht  war,  als  unhaltbar  abgewiesen  werden. 
Die  Gründe,  die  zu  dieser  scheinbar  unerhörten  Unterlassungssünde  geführt 
haben,  aus  der  man  ganz  mit  Unrecht  ein  Todesurteil  gegen  die  athenische 
Demokratie  formuliert  hat,  diese  Gründe  sind  von  Adolf  Kirchhoff  in  ebenso 
eingehender,  wie  überzeugender  Weise  dargelegt  worden  in  seiner  „Festrede 
zur  Feier  des  3.  August  1884"  Berlin  1884.  Ein  staatlich  organisiertes  Unter- 
richtswesen mit  der  drdyxfjj  dem  grössten  Schreckgespenst  der  damaligen 
Athener,  kann  auch  aus  dem  Satze  in  Piatons  Kriton  5  0  D :  ^  ot^  xakiSg  7t{)oai' 
rajTOV  fifxöiv  oi  snl  rovxoig  rsTayfieroi  vofioiy  na^ay^eklovreg  tw  naxQl  t(5  aip 
ÜB  iv  /lovaixfi  xal  yvuraOTixij  naideveiv;^)   nicht   gefolgert   werden,    da    hier 

4  Das  Gesetz,  welches  dem  Sokrates  vorschwebt,  kann  schwerlich  ein  anderes  sein,  als  das, 
welches  Plut.  Sol.  c.  22  berührt:  ngog  rag  lixvag  eigstps  tovs  noXltag^  xal  v6fiov  syQaips  vl<p  xQetpsiv 
jov  Ttaxega  firj  dida^dfisvov  rij^vt^v  indvayxeg  fitj  elrat.  Hat  er  nun  das  aber  wirklich  im  Sinn,  so  kann 
doch  nur  sehr  uneigentlich  von  einem  Erziehungsgesetze,  das  die  yr^vaaiixij  und  fiovoixij  vorschreibt, 
die  Rede  sein,  da  lix^  i^ur  als  Handwerk,  Metier  gedeutet  werden  kann.  Zweifellos  hängt  mit  diesem, 
von  Plutarch  erwähnten  Gesetze  zusammen  die  Y9^T*I  agyiag^  worüber  Schoemann-Lipsius,  Att.  Proc. 
p.  334 ff.,  Thalheim  R.  A.  p.  35  Anm.  2,  Wilamowitz,  Aristotel.  und  Athen  I,  255  Anm.  140,  Gilbort 
St.  A.  I  p.  31G  Anm.  2.  aQydg  muss  wohl  mit  Kock,  com.  Attic.  fr.  II  pag.  00  in  dem  fr.  des  Anti- 
phanes  123,  3  orav  yag  dstOQtjtai  ug^  äv  /uih  dgyog  ^, 

iX&(oy  djtexivdvvevoev  fjfiSQav  (xiav, 
wöt'  ^  yeyovivai  lafuiQog  ^  Ts&vtfxevai 
=  „si  artem  (w/w;v)  non  habet**  genommen  werden. 

2* 
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nach  Schanz'  richtiger  Bemerkung  zur  St.  eine  rhetorische  üebertreibung 
vorliegt;  denn  von  einer  naidtia  vtio  tov  i^o/liov  xeifxivri^  um  ein  Wort 
des  Aristoteles  Rhet.  1365^  34  zu  gebrauchen,  kann  in  der  athenischen  Demo- 
kratie nicht  gesprochen  werden.  Die  ganze  naiSeia  war  vielmehr,  wenn  man 
auch  das  Aufsichtsrecht  des  Areopag  für  eine  gewisse  Zeitperiode  zugeben 
mag,  der  Sitte  und  dem  Herkommen  überlassen,  hatte  aber  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  feste  Regeln  und  Bahnen  gefunden,  die  nicht  leicht  einer,  der 
die  Kosten  dafür  aufbringen  konnte,  verliess.  Diese  durch  Sitte  und  Her- 
kommen vorgeschriebene  und  im  Laufe  der  Zeiten  in  gewisse  feste  Richtungen 
gelenkte  naidüa  hat  nach  Piatons  Zeichnung  Apol.  c.  XII  Meletos  im  Sinne, 
wenn  er,  so  paradox  das  auch  für  uns  klingen  mag,  alle  Athener  ohne  Aus- 
nahme als  Kinder  derselben  angesehen  wissen  will  und  einzig  und  allein  in 
Sokrates,  dem  Gegner  der  vno  tov  vofiov  —  dem  Herkommen  —  xeifiiyri 
naidtia^  den  Revolutionär  erblickt. 

Warum  nun  in  den  athenischen  Elementarschulen  kein  Platz  war  für 
Grammatik  und  Sprachwissenschaft  kein  Platz  für  Geschichts-  und  Geographie- 
unterricht, kein  Platz  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  oder  gar  für 
Unterweisung  in  der  Religion,  das  hat  Kirchhoff  in  der  angeführten  Rede 
in  lichtvoller  Weise  entwickelt.  Aber  von  einer  Aufgabe,  sollte  man  doch 
meinen,  darf  sich  ein  Staat,  welcher  die  gesamte  Verwaltung  und  Justiz  einzig 
und  allein  in  die  Hände  seiner  Bürger  legt,  nicht  dispensieren,  eine  Garantie 
für  die  allseitig  richtige  gesetzmässige  Erledigung  der  übertragenen  Geschäfte 
sollte  doch  von  denselben  gefordert  und  ihm  auch  gegeben  werden  —  wir 
meinen  die  Garantie  einer  vollständig  ausreichenden  „civilen''  Bildung!  Es 
will  uns  heute  absolut  nicht  in  den  Kopf  —  mit  der  lahmen  Ausrede,  dass 
das  politische  Leben  selbst  die  nötige  und  vollständig  ausreichende  Schulung 
bot,  ist  wenig  gethan  —  dass  von  Staats  wegen  nicht  auf  die  unerlässliche 
Vorbedingung,  die  Kenntniss  der  Gesetze,  gedrungen  worden  ist.  Und 
das  ist  auch  geschehen,  wenn  man  nämlich  zwei  ganz  unverdächtigen  Stellen 
trauen  darf,  welche  ich,  obwohl  von  einschneidender  Bedeutung  für  unseren 
Gegenstand,  nirgends  herangezogen,  nirgends  gedeutet  finde.  Die  eine  ist  zu 
lesen  in  Piatons  Protagoras  326  C,  wo  es  von  den  Jünglingen  heisst:  inBidav 
dt  ix  didaoxaXiov  anaXXayöiaiv^  tj  nokig  av  rovg  tb  vofiovg  dvayxd^ei  fiard^d^ 
vBiv  xai  xaxd  roirrovg  l^ijy.  ^)  Im  vollen  Einklang  damit  und  nicht  weniger 
deutlich  Aeschin.  in  Timarch.  §  18:  tneiödr  J'  iyyQacpfi  elg  ro  Irj^iaQ/jxöy  yffa/j.- 


^)  Die  Ausmünzung  dieses  staatlichen  Eingreifens  einzig  und  allein  nur  auf  das  Lebensregulativ 
der  Jugend  ist  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  zwar  durchaus  konform,  aber  damit  scheint  auch,  wenigstens 
an  der  Stelle  des  Aeschines  gemessen,  zugleich  eine  zu  enge  Begrenzung  gegeben  zu  sein. 
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jtiarsToy  xat  Tovg  yojLiovQ  yvtp  xal  sl^ij  rovg  rrjg  nolecog  xal  rjcfi]  ^vyrirai 
(fiaXoyi^ea&ai  rä  xala  xai  ra  jät].  Beide  Stellen,  besonders  aber  die  erste, 
lassen  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die  einer  Nötigung  von  Seiten  des 
Staates,  und  da  ich  bei  verschiedenen  Kennern  des  Attischen  Staatslebens  ver- 
geblich angeklopft,  so  seien  sie  hiemit  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
empfohlen.  Sie  stehen,  das  soll  hier  nicht  verhehlt  werden,  mit  dem  sonstigen 
laissea  aller,  dem  ^fjy  oTiwg  äy  xig  ßovkrirai  in  schreiendem  Widerspruch. 
Ueber  die  Art  und  Weise  des  Vollzuges  sich  in  Vermutungen  zu  ergehen,  hat 
keinen  Zweck,  ehe,  wenn  dies  überhaupt  möglich,  über  die  principielle  Bedeutung 
der  beiden  Stellen  entschieden  ist.  Bei  der  öoxifiaoLa,  im  Anschluss  an  welche 
ja  Aeschines  von  der  Sache  spricht,  könnte  ein  solches  von  amtswegen  abge- 
nommenes Examen  rigorosum  leicht  eine  Stelle  gefunden  haben.  Ueber  die 
domfiaoia  sind  wir  nun  ziemlich  genau  unterrichtet,  aber  in  der  Ueberlieferung 
findet  die  Vermutung  nicht  den  geringsten  Halt.  Ist  ja  doch  auch  die  Annahme 
eines  Staatskursus  der  Gymnastik,  von  dem  Kirchhoff  in  der  ange- 
führten Rede  p.  9  ff.  als  von  einer  ausgemachten  Sache  spricht,  bedenklich. 
Darnach  wäre  der  Zweck  dieser  Einrichtung  ein  streng  militärischer  gewesen, 
lediglich  dazu  geschaffen  und  erhalten,  um  eine  genügende  Vorbereitung  der 
beiden  jüngsten  Altersklassen  der  bürgerlichen  Bevölkerung  für  die  Ableistung 
ihrer  Dienstpflicht  im  Bürgeraufgebote  sicher  zu  stellen.  Der  Staat  wäre 
demnach  während  dieser  zwei  Jahre  einfach  seine  Rekruten  einzuexerzieren 
beflissen  gewesen.  Aber,  wie  Schoemann-Lipsius,  Griech.  Alt.  I  p.  552 
hervorhebt,  scheint  auch  diese  Einrichtung  nicht  sowohl  durch  Gesetze  vor- 
geschrieben, als  durch  Sitte  und  Herkommen  eingeführt  worden  zu  sein,  weil 
sie  eben  sachgemäss  war.  ^) 

Also  müssen  wir  vorerst  gänzlich  absehen  von  Staatskursen  für  civile 
Bildung  und  Gymnastik.  2)  Enger  sind  auch  mit  dem  für  unsere  Abhandlung 
gewählten  Gegenstande  verknüpft  die  Privatschulen  und  die  in  denselben 
behandelten  Lehrobjekte.  Die  völlige  Abwesenheit  jeden  Zwanges  von 
Seiten  des  Staates  gestattete  es  einmal  jedem  einzelnen  Bürger,  die  in  den- 
selben gebotene  Gelegenheit  zu  benützen  oder  nicht  Es  mögen  am  Ende  nur 
Wenige  dieselbe  unbenutzt  gelassen  haben.  Aber  ganz  sicher  richtete  sich  die 
Beteiligung  daran  nach  dem  Masse  der  für  jeden  vorhandenen  Mittel;  denn 
die  Bürger  hatten  ja  diesen  Unterricht  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten. 


*)  Die  Stelle  in  Aeschin.  gegen  Timarch.  §  9  (5  yao  vofno&eTijg  Jigiöiov  juiev  roTg  6tdaoxd),oig, 
olg  if  avayxiy?  ^laoaxaiartdi/iie^a  xovg  tjuexiQovg  avräjv  jiaTöag  hxX.  nötigt  zur  Auffassung  eines  staatlichen 
Zwanges  durchaus  nicht. 

-)  Man  vgl.  dazu  Burckhardt,  Griech.  Kulturgeschichte  III  p.  416. 
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Unterricht  als  einer  selbstverständlichen  Voraussetzung  für  die  Erfordernisse 
des  späteren  Berufslebens  gänzlich  absieht.  Zu  höheren  Studien  sind  also 
allein  die  Besitzenden,  weil  mit  den  nötigen  Glücksgütern  gesegnet,  berufen 
und  auserwählt. 

Damit  sind  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurückgelangt, 
zur  Beleuchtung  der  Stellung,  welche  der  ^fjuog  in  dem  oben  geschilderten 
Sinne  zu  der  rhetorisch  -  sophistischen  Schulung  einnimmt  und  notwendig  ein- 
nehmen musste.     Dafür  zunächst  nur  zwei  Beispiele. 

Nachdem  Pheidippides  seinem  Vater  gegenüber  glänzende  Proben  von 
der  Beherrschung  des  JJrru»/  koyog  abgelegt  hat,  wendet  sich  .der  letztere  mit 
folgender  Apostrophe  an  das  Theaterpublikum  Nub.  1201 

Bravo!  Bravissimo!  Ihr  Lumpenpack,  was  sitzt  ihr  so  verdutzt  herum? 
Unserer  Weisheit  sichere  Beute,  ihr  Klötze, 
Nullen,  eitel  Schöpse,  keine  Köpfe  —  hohle  Töpfe 
Stück  für  Stück  hier  aufgepflanzt.^) 

Doch  hören  wir  weiter  die  Alten  in  der  Parabase  der  im  Jahre  425  auf- 
geführten Acharner  V.  679  ff.,  wie  sie  die  Nachteile  gegenüber  dieser  modernen 
Rhetorik  aufzählen 

oiTiVBg  Yt^fovTag  ävö^ag  ifißaXovreg  ig  y(}a(pag 
vno  vsaviaxcDv^  iure  xarayeläad-ai   (5?yTopcüv 
ov^iv  wrag,  dXka  xwcpovg  xat  7ia^6$rjvlT]jLieyovg, 
oTg  TToaeidviv  dacpaXsiog  earir  17  ßaxzrufia  xzX. 

Wenn  man  scheinbar  nicht  ohne  Grund  gesagt  hat,  die  Unterschiede,  wie  sie 
im  Bildungsstand  der  modernen  Kulturvölker  als  die  natürlichen  Ergebnisse 
der  verschiedenen  Bildungswege  höherer  und  niederer  Art  beobachtet  werden 
können,  seien  in  dem  Grade  im  griechischen  Altertum,  vor  allem  aber  in 
Athen,  nicht  vorhanden  gewesen,  so  bedarf  diese  Annahme  auf  Grund  dieser 
beiden  und  anderer  Stellen  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung. 

Das  Bewusstsein  von  der  Ueberlegenheit  dieser  nur  den  besser  situierten 
Kreisen  zugänglichen  Bildung  findet  in  den  derben  Worten  des  Strepsiades 
den  schroffsten  Ausdruck  gegenüber  der  Dummheit  und  Rückständigkeit  der 
in  ihre  Geheimnisse  nicht  eingeweihten  Masse  und  in  gehobener  Stimmung 
pocht  sie  zugleich  auf  die  sicher  in  Aussicht  stehenden  zukünftigen  Triumphe 


1)  ev  y',  €&  xaxodai/iovsif  ti  xd{^i]o&*  dßsXreoot, 

^fiezega  xigdtj  rcov  aotpuiv  ovreg,  Xi^oi, 
cLQi&fiogf  jtQoßax'  äXXcog^  d^fpoofjg  vsvfjafÄSvot ; 

*)  Cf.  Andocid.  IV,  22  Totydojoi  ttov  vecov  al  diargißat  ovx  iv  xoig  yvfivaatoig,  dXX^  iv  zoTg  ^«xaaTi;- 
gloig  eloiv. 
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üb6r  diese  zurückgebliebene  Masse,  wenn  sie  ein  Prozess  mit  einem  oder  dem 
anderen  aus  derselben  einmal  vor  den  anlol  xQuai  zusammenführt.  Und  die 
Achamerstelle  zeigt  uns  zugleich,  dass  Strepsiades  in  dieser  Vermutung  sich 
nicht  verrechnet  hat. 

Sonach  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass  der  ^^fiog  dieser  Richtung  der 
modernen  Bildung,  die  im  Gerichtssaale  sehr  aktuell  für  ihn  werden  konnte, 
nur  feindselig  gegenüberstehen  konnte.  Es  werden  uns  demnach  auch  Urteile 
nicht  überraschen,  die  sich  über  diese  feindselige  Haltung  rückhaltlos  aus- 
sprechen. So  Piatons  Euthyphron  3  C  Ut9r]yaioig  ya^Toi^  wg  ifiot  Soxd^  ov  acpod^a 
jLiei,ei,  äy  Tiva  deivov  oYajyrai  uvai,  firj  ^tmot  diöaayMXixov  r'^g  avrov  aoipiag. 
or  ()''  av  xai  äkkovg  oXwvrat  noislv  roiovTovg ,  i9^vftovyrai  ^  eiz^  ovy  (p&oyo),  log 
oif  Uyeig,  tXie  dC  äklo  ri.  Zunächst  kann  man  unter  den  hier  in  breiter 
Allgemeinheit  hingestellten  Athenern  nur  diejenigen  Schichten  des  Volkes  ver- 
stehen, denen  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Mittel  die  Quellen  höherer  Bildung 
verschloss,  also  den  ^fjaog  im  oben  dargelegten  Sinn.  Die  Superiorität  des 
Talentes,  sei  dasselbe  die  Frucht  der  (pvaig  oder  der  Bildung,  ist  diesem  ^fjiLcog 
am  Einzelnen  nicht  anstössig,  aber  die  Verbreitung,  die  lehrmässige  Tradierung 
dieser  arcana  imperii,  besonders  die  mündliche,  an  Andere,  diese  erregt  seinen 
Unwillen  und  seinen  Zorn.  Noch  weiter  geht  der  Verfasser  der  Ui9-riyai(joy 
noXiTtia  (Xen.)  I,  13:  rovg  de  yvftyaQoutyovg  (II,  10?)  avro&i  xal  rrjy  uovoiyJiy 
kTurr^dtvoyrag  xaTuXtXvxev  (?)  b  d'fjuog,  vouil^wr  tovto  ov  xaXoy  eiyat  yyovg  ort 
ov  dvyarbg  ravjd  iariy  inirrjd'eveiy .  Auch  über  die  Motive  ist  ein 
Zweifel  nicht  gestattet  und  wenn  auch  Sokrates  a.  a.  St.  den  Gedanken  an 
andere  offen  lässt,  im  Vordergrunde  steht  doch  der  ipd^oyog  der  von  dem 
Privilegium  ausgeschlossenen  niederen  Masse.  Die  Notorietät  dieses  ersten 
und  nächsten  Motives  erklärt  uns  auch,  dass  Aristoteles  mit  demselben  operiert, 
wie    mit    einer    leicht   erklärlichen   und   durchaus   selbstverständlichen    Sache. 

Rhet.    1399  a     12   ff.     Ix    rov    axoXov&ovyzog    n^or^fejieiy    ^    dnoTffejieiy , 

oloy  rfi  naiöivati  t6  (fd-oy  ela&ai  äxoKov&el  xaxoy,  rb  dt  aoipbv  elyai  äya&by 
ov  Toiyvy  del  naidevea&ai'  (pd-oyuaS-ai  yd()  ov  de7.  deJ  jxtv  ovy  naidevta&ai' 
aoipby  yap  eiyai  Sei.  Der  Schmerz  über  diese  abstossende  Erscheinung  brennt 
dem  Euripides  so  heiss  auf  der  Seele,  dass  der  unruhige  Grübler  und  Kritiker 
eine  der  schönsten  Stellen  seiner  Medea  nach  meinem  Gefühle  dadurch 
gründlich  verdorben  hat   Med.  296 

/p?}  (^  ovTiod^  oOTig  d(jTi(p()ü)y  Jieipvx*  dyrj(} 

naldag  neQiaacvg  ixöidaaxea&ai  aoipovg* 

XiüQLg  yd{)  allrig   tjg  e/ovoty  d^yiag 

(p&byoy  Tigbg  dorivy  dk(fayovai   dvoutyfi. 
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Die  Stelle  ist  aber  auch  ein  einspruchsfreier  Beweis  dafür,  dass  Aristoteles 
a.  a.  0.  nicht  die  naidevoig  im  Allgemeinen,  nicht  jede  naidevaig  —  also  auch 
die  elementare  —  im  Auge  hat,  sondern  nur  die  höhere,  den  niedem  Schichten 
des  Volkes  nicht  zugängliche. 

In  seinen  eigenen  und  engen  Lebensinteressen  war  dieses  Volk  weit 
weniger  berührt  von  den  naturwissenschaftlichen  Studien  der  damaligen  Zeit, 
die  im  Wesentlichen  auf  eine  Popularisierung  der  alten  Lehren  hinausliefen- 
Durch  dieselben  konnte  wohl  manche  heilige,  alte,  lieb  gewonnene  Anschauung 
angegriffen  und  gekränkt  werden,  nicht  aber  ein  Interessenkampf  irgend  einer 
Art  ins  Leben  gerufen  werden.  Eine  passive  Haltung  des  ^fj/nog,  soweit  er 
etwa  durch  eigene  Regungen  bestimmt  wurde,  Hesse  sich  doch  da  eher  er- 
klären und  begreifen. 

Ganz  anders  stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wie  wir  gesehen  haben, 
bei  der  zweiten  Richtung.  Wenn  die  Masse  teilweise  schon  schwer  die  Kosten 
für  den  Elementarunterricht  aufbringen  konnte  und  sich  schon  da  in  Beziehung 
auf  den  Erwerb  der  für  Leben  und  Beruf  notwendigen  Bildungselemente  im 
Nachteil  sah  besser  situierten  Kreisen  gegenüber,  so  war  ihr  der  Sophisten- 
unterricht mit  seinen  teilweise  horrenden  Honoraren,^)  wo  sie  etwa  die  nötige 
für  ihre  weiteren  Zwecke  ausreichende  rhetorische  Schulung  hätte  finden 
können,  gänzlich  verschlossen. 

Also  diese  grosse,  auf  so  vielen  Gebieten  zum  Durchbruch  und  zur 
Macht  gelangte  Bewegung  vollzieht  sich  gegen  den  Willen  und  unter  stiller 
oder  auch  lauter  Opposition  eines  bedeutenden  Bruchteiles  des  Volkes.  Aber 
eine  fremde,  ihm  ganz  unbekannte  Welt  ist  die  Bewegung  nicht.  Das  Volk 
verspürt  sie  am  eigenen  Leibe  bei  den  Verhandlungen  vor  Gericht,  es  lernt 
sie  auch  kennen  auf  der  Bühne  in  den  besonders  von  Euripides  so  beliebten 
widerlichen  Redekämpfen,  es  jubelt  selbstverständlich  den  Komödiendichtern  zu, 
wenn  sie  in  gelungenen  Stücken  die  Vertreter  derselben  an  den  Pranger  stellen. 

Man  ist  nur  zu  leicht  das  Opfer  eines  naheliegenden  Fehlschlusses,  wenn 
man  auf  Stellen  wie  Ach.  634 

navoag  v/uag  ^Bvixoioi  Xoyoig  jutj  Xiay  B^anaräad-ai 
und  ähnliche  gestützt   die  sophistische  Propaganda   von  der  vollen  Sympathie 


*)  Bezeichnend  ist  der  Ausdruck  für  den  Sophistenunterricht  &QyvQiov  diöovat.  Was  sich  aber 
die  grösste  ünbedeutenheit  und  völlige  Nullität  von  ihm  versprach,  kommt  schlagend  zum  Ausdruck  bei 
Xen.  Anab.  II,  6,  16:  Jlgo^svog  de  6  Boidttiog  evi^vg  fiev  fjLeigdxiov  mv  snt&vfASi  yevio&ai  dvrjQ  xd  fisydXa 
ssgdrtstv  Ixardg'   xal  dtd  ravzrjv  rr^v  ijtt^vf^iav  söwxe  FoQytq,  dgyvQtov  r(j5  Asoytivcp  xxX. 

Abh.  d.  I.  OL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  3 
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der  ganzen  Masse  getragen  annimmt.  Das  feine  Ohr  der  Masse  mag  sie  im 
Anfang  gehabt  haben,  und  in  dieser  Beziehung  sollen  diese  Wort.e  des  Komikers, 
soll  vor  allem  die  bekannte  Nachricht  des  Diodor  XII,  53  von  Gorgias:  icai 
T(5  '^BvilQovTi  rfjg  ke^eüjg  i^inltj^a  (elektrisierte)  rovg  l4&7]vaiovg  orrag  avtpvelg 
xai  (piXoXoyovg  (cf.  Hermog.  14  Walz,  Tcal  XafxnaSag  (Raketen)  rovf;  loyovg 
avTov  (oyoiLiaoat')  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden.  Aber  bei  der  Weiter- 
entwicklung steht  diese  Masse  so  ziemlich  abseits,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  man  gut  thun  und  das  Richtige  treffen,  wenn  man  die  Zeugnisse  der 
üeberlieferung,  welche  von  den  ^A&rjvaioi  überhaupt  als  den  Trägern  und  be- 
geisterten Anhängern  der  sophistischen  Bewegung  sprechen,  auf  einen  Bruchteil 
von  Auserwählten,  auf  die  massgebende  und  führende  Gesellschaft 
bezieht,  die  zu  allen  Zeiten  das  Neue  entweder  zum  Siege  oder  zum  Unter- 
gang geführt  hat. 


Aber  wenn  wir  nun  das  athenische  Volk  da  aufsuchen,  wo  es  so  recht 
eigentlich  zu  Hause  ist  —  in  der  Volksversammlung  und  im  Gerichts- 
saal — ,  so  können  wir  am  Ende  hoffen,  wenn  auch  nicht  vom  littera- 
ri sehen  Bildungsstand  desselben,  doch  von  seinem  Bildungsstand  überhaupt 
ein  richtiges  und  zutreffendes  Bild  zu  bekommen,  und  hier  fliessen  uns  in  den 
attischen  Rednern  die  Quellen  so  reichlich,  dass  man  sich  nur  hoffnungs- 
freudig zu  einem  Verhöre  derselben  entschliessen  könnte. 

Aber  einmal  trennt  ein  nicht  geringer  Abstand  die  politisch-juridische 
Urteilsfähigkeit  und  Urteilsreife  von  denjenigen  Geisteskräften  ab,  welche  die 
hohe  und  grossstilische  Tragoedie,  die  litterarische  Komoedie  oder  gar  streng 
wissenschaftliche  Erörterungen  mit  leichtem  und  vollem  Verständniss  in  sich 
aufnehmen  und  sich  zu  eigen  machen;  denn  diese  rednerischen  Erzeugnisse 
sind,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  dem  Auffassungsvermögen,  noch  mehr 
aber  den  verschiedenen  Affekten  der  hörenden  Masse  in  einer  Weise  angepasst, 
dass  sie  den  Darbietungen  der  Poesie  oder  gar  denen  der  Wissenschaft  gegen- 
über geradezu  als  niedrig  betrachtet  werden  müssen.  Dort  Götterspeise, 
hier  Alltagskost!  Es  ist  das  unvergängliche  Verdienst  Piatons,  zuerst  mit 
kühnen  und  kräftigen  Schnitten  den  gewaltigen  Unterschied  bloss  gelegt  zu 
haben,  der  die  Wissenschaft  notwendig  von  der  Rhetorik  trennt,  und  ganz  im 
Geiste  des  Lehrers  hat  sein  grosser  Schüler  Aristoteles  dieser  Differenz  folgende 
klassische  Fassung  gegeben:  Rhet.  1,1,  1355''24:  m  n^jog  iviovg  ov(^^  el  tiiv 
axQißeöraTriv  e/oifier  eniaTrjurjy,  ^adiov  an^  exeivrig  Jielaat  keyoyrag'  d id aaza- 
Xiag    yoLQ  iaxiv    6  za.Ta    xrjv  ijT tOTrijurjv    koyog,    rovro    (T/-   «fJi^i/aror, 
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aX)!  dyayxrj  (fia  riov  xoiydiv  noiela S-ai  rag  niar ei g  xal  roifg  koj^ovg, 
aja7i€()  xal  iy  roig  lonixoTg  (I,  2)  7ibqI  rFjg  n()6g  rovg  nollovg  irrev^eiog  (man 
vgl.  dazu  1,2,  1357*  10  ff.  und  besonders  11,21,  1395^  23  ff.). 

Danach  zu  schliessen,  bewegen  wir  uns  also  bei  den  Rednern  auf  einem 
Boden,  der  für  das  Aufsueben  der  mehr  populären  Elemente  in  den  Litteratur- 
erzeugnissen  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  uns  eine  reiche  Ernte  verspricht.  Aber 
wir  dürfen  uns  nicht  sofort  an  das  Einheimsen  derselben  machen.  Davon  hält 
uns  vorerst  eine  gewichtige  Erwägung  znruck;  denn  ganz  in  der  Fassung, 
wie  diese  Reden  etwa  vor  Gericht  oder  gar  in  der  Volksversammlung  gehalten 
wurden,  liegen  sie  uns  heute  nicht  vor.  Sie  haben  grösstenteils  mehr  oder 
minder  nachträgliche  Stilisierungen  und  Umredaktionen  erhalten,  die  nur  zu 
leicht  zu  falschen  Schlüssen  verführen  könnten.  Das  ganz  sicher  auf  gemachte 
Beobachtungen  sich  stützende  so  merkwürdige  Urteil  des  Aristoteles  über  die 
kt§ig  der  driuriyoQia  Rhet.  III,  12  1414*  8  r/  /lUv  ovy  (^7]uriyo()ix^  ke^ig  xal 
TTavTekwg  soixev  oxtay (faq)iq'  ^)  oocp  yd()  ay  nkeiioy  fi  o  0/A04;,  Tioppcortpoi/ 
r;  &ea'  d'io  rd  dxQißri  neQie^fya  xal  /«/ptw  (paiyarai  iy  dfjuporeQoig'  tj  ^a  dixayixr] 
äx()iß€OTe(}a  xrL  muss  uns  davor  warnen. 

Aber  die  so  geschickt  berechnete,  in  der  Wahl  der  Worte  wie  in  Zu- 
sammensetzung derselben  so  hervorstechende  le^ig  des  Demosthenes  z.  B.,  die 
in  Dionysios  von  Halikarnass  einen  so  ausgezeichneten  Beurteiler  gefunden  hat, 
gleicht  nach  meinem  Gefühl  gar  nicht  einem  rohen  Schattenriss,  einer  axia- 
yifa^ia^  welche  mit  Verzichtleistung  auf  die  Ausführung  des  Details  nur  auf 
die  kräftige  Durchführung  von  Licht  und  Schatten  hinarbeitet.  Wir  müssen 
von  ihr  so  ziemlich  das  Gegenteil  konstatieren  (cf.  Blass,  Att.  Beredsamkeit 
IIP  p.  67  ff.  74).  Es  muss  demnach  die  so  nachdrückliche  Hervorhebung  xal 
TiayreXiog  k'oixsy  nur  in  Beziehung  auf  die  in  der  Volksversammlung  gehörten 
Reden  gesagt  sein,  die  demnach  von  dieser  ersten  Gestalt  bei  ihrer  späteren 
schriftlichen  Fixierung  nicht  unbedeutend  abgewichen  sein  müssen.  Ferner  ist 
zum  Schlüsse  noch  eines  weiteren  Punktes  zu  gedenken.  Anders  spricht 
Andocides,  anders  Hegesippus  (Dem.  VII),  anders  Demosthenes  zu  dieser  Masse 
in  der  Volksversammlung   und  doch  ist  es  für   alle  drei  Redner  wirklich  die 


^)  Die  Erklärung  Vaters  bei  Spengel  II  p.  418  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  teilweise 
richtig,  wenn  auch  zu  wortreich  ist  die  Erklärung  des  Scholiasten  bei  Rabe  p.  22B,  7  £P.  Am  besten 
scheint  mir  die  von  Schrader  gegebene  Deutung:  rudior  pictura  umbras  tantum  repraesentat,  exquisi- 
tior  addit  colores  ..  .  Quae  subtiliter  et  curiose  picta  sunt,  nee  procul  nee  a  multis  simul  spectari 
nedum  satis  diiudicari  possunt.  Quae  vero  crassius  et  numero  ampliori  sunt  adumbrata,  et 
longius  et  a  pluribus  queunt  conspici  animadvertique.  Graecorum  de  re  publica  deliberationes  in  civium 
concione  instituebantur,  ubi  dictione  eiusmodi  utendum  erat,  quae  a  multitudine  intellegeretur. 
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gleiche  und  die  gleiche  auch  in  der  Schätzung  der  Redner  selbst,  so  sehr  sie 
auch  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  in  der  Art  der  Argumentation  und  im 
ganzen  Ton  der  Reden  auseinander  gehen  mögen.  Diese  Verschiedenheit  ist 
eben  der  Ausfluss  der  verschiedenen  Individualität  der  Redner,  die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ihr  Ziel  zu  erreichen  hoffen.  Würde  man  diesen  Umstand 
nicht  gehörig  in  Rechnung  stellen,  so  würde  sich  dieser  dfifio^  wirklich  als 
eine  bellua  multorum  capitum  praesentieren,  dem  gar  nicht  beizukommen  wäre, 
und  auch  die  Aufgabe,  aus  gewissen  wesentlichen  und  einheitlichen  Zügen, 
welche  aus  der  Betrachtung  beider  Redegattungen  ungezwungen  sich  ergeben, 
den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  zu  erschliessen  und  darzustellen,  wäre 
von  vornherein  eine  aussichtslose. 

Um  die  siegende  Ueberlegenheit  des  ausgebildeten  und  tüchtigen 
Redners  dem  Laien  in  der  Redekunst  gegenüber  hervorzuheben  legt  Piaton 
dem  Gorgias  456  B  die  folgenden  Worte  in  den  Mund:  (prifil  dfi  xal  elg 
nokiv  onoL  ßovlsi  (also  auch  nach  Athen)  il&oyxa  ^rfioQixor  ävÖQa  xal  largov. 
bI  dioL  Xoyvp  diayoyvül^eaS'aL  er  sxxlrjaia  rj  iy  äkhp  rivl  avkXoyia,  onoxsQov 
Sei  ai{)B9rivai  laT{f6vy  ovdafiov  av  (pay^vai  rov  iaT()6r,  dkl^  alQsS-fjvai 
av  Tov  slnelv  dvvarov ,  el  ßovXoiro.  xal  el  TiQog  ällov  ys  (ftificov^yor 
byxtvaovv  dycjyi^oiro,  neiaeiey  av  avrby  iltoS-ai  6  ^7]T0(}ixbg  jnäkkoy  r/  äkkog 
ooxiaovy  ov  yaQ  i'axiv  ne^l  oxov  ovz  äv  7ii&ay(x)xa{}oy  einoc  b  ^rjxo^ixbg  rj  äXkog 
ooxiaovy  xiHv  druxLOVQydyy  er  nktiS-si. 

Wir  nehmen  an,  dass  dem  Sprecher  seine  Riesenerfolge  in  Athen  und 
in  anderen  Städten  zu  Kopf  gestiegen  sind,  wir  rechnen  auch  mit  dem  Umstand, 
dass  er  hypothetisch  spricht  und  demnach  der  Wahrheitsbeweis  dieser  starken 
Behauptung  aussteht;  denn  sonst  müsste  unbefangene  Beurteilung  einer  solch 
kühnen  Sprache  zu  dem  Verdikte  kommen,  dass  niemals  einem  Volke  in  seiner 
Gesamtheit  (dem  nlfj&og),  in  deren  Hand  ja  die  Wahl  liegt,  ein  grösseres 
Armutszeugniss  ausgestellt  worden  ist,  als  es  durch  diese  Worte  geschieht. 
Darüber  kömmt  man  nun  einmal  nicht  hinweg.  Diese  kühne  Behauptung  des 
Sophisten,  auf  das  Mass  des  Richtigen  und  Zulässigen  herabgestimmt  und  dann 
auf  ihre  Berechtigung  geprüft,  führt  uns-  zunächst  einmal  zu  einer  Erschei- 
nung, die  wir  auch  später  noch  zu  berühren  haben  werden.  Wie  in  das 
Theater,  brachte  die  grosse  Masse  des  Volkes  auch  auf  die  dyoQa  und  in  den 
Gerichtssaal  ein  feines  Ohr  mit,  und  die  Redner  haben  fast  ausnahmslos 
geschickt  mit  diesem  Umstände  gerechnet.  Wie  heutzutage  ein  grosses  und 
gemischtes  Publikum  sich  berauscht  an  einem  gefälligen  Musikstücke,  so 
berauschte  sich  diese  Masse  an  der  schönen  Form  der  Worte,  der  Sätze,  der 
ganzen  Rede.     Diese   letztere   ist   ihm  nicht  einzig   und  allein   nur  ein  Mittel 
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der  Aufklärung  und  Belehrung,  nicht  das,  was  sie  in  erster  und  letzter  Linie 
sein  soll,  sondern  sie  ist  ihm  ausserdem  auch  und  vorwiegend  ein  Kunst- 
genuss.  Man  ist  einigermassen  überrascht,  gerade  auch  in  der  Gerichtsrede 
diese  Seite  so  gepflegt  zu  sehen.  Es  sei  nur  auf  einige  wenige  Zeugnisse 
verwiesen:  Plat.  Hipparch  225  C  üqcc  xat  xci(}cc,  cva  ri  xal  ^fielg  riSr  aoipäy 
^7]/idra)y  ifißakio/Lter,  wy  ol  ds^iol  tcbqI  rag  dixag  xaXXienovrrai  und 
Andocid.  I,  9  rdSe  ^a  vfidir  diofxai  .  .  .  ^tfis  ovofiaxa  &rjQ€V€iy.  Also  im 
Prooemium  wird  hier  nachdrücklich  vor  dieser  Sitte  gewarnt  (vgl.  auch  Aristoph. 
Ach.  686).  Ist  man  auch  noch  so  gerne  bereit,  den  angeborenen  und  aus- 
gesprochenen Sinn  des  athenischen  Volkes  für  die  schöne  Form  anzuerkennen, 
so  hat  doch  eben  die  Medaille  auch  eine  Kehrseite.  Schon  Aristöphanes  hat 
frühe  warnend  seine  Stimme  erhoben  gegen  diese  dann  ganz  besonders  zum 
Fehler  ausartende  Vorliebe,  wenn  auch  noch  der  Reiz  der  Neuheit  ^)  sie  dem 
Ohre  empfiehlt  und  rechnet  sich  sogar  das  als  Verdienst  an  Ach.  634 

ipTialv  d^  Bivai  noXXwv  dya&äv  a§iog  v/uly  6  noirjrrig, 
navaag  vfxäg   '§bv ixola i  Xoyoig  /lltj  klar  B§a7iaxäa&ai, 

Und  gerade  das  gewählte  Wort  scheint  uns  eine  hinlängliche  Bürgschaft  dafür 
zu  sein,  dass  diese  Seite  auch  sonst  von  den  Komikern  aufgestochen  wurde 

CO  fiovoL  ü}T Ol  Tioy  ^Eklriycoy  ^) 
bei  Eustath.  1522,  56  cf.  III  p.  407  fr.  47  K. 

Das  ist  ein  unschuldiges  Vergnügen  und  man  kann  es  dem  Volke 
gönnen,  solange  durch  die  Macht  des  schönen  Wortes  und  der  schönen  Phrase 
die  Sache  nicht  leidet.  Ist  das  letztere  aber  der  Fall,  dann  wird  es  zum 
Fehler  und  zur  Schwachheit,  mit  welcher  die  Alles  schlau  berechnenden 
Redner  zum  Vorteil  der  von  ihnen  vertretenen  Sache  wohl  zu  rechnen  wissen. 
Das  beste  und  letzte  Wort,  aus  welchem  die  Rückschlüsse  sich  von  selbst 
ergeben,  hat  in  der  Sache  Aristoteles  gesprochen  Rhet.  III,  1  1404*  9  diacptQSL 
yd(}  11  TLQog  ro  drjXüoai  (bdl  iq  a)dl  elnsly,  ov  ueyrot  Toaovxoy,  dXV  anayxa 
(payraOLa  raih^  iarl  xal  7i(}og  roy  dxQoaTtjy  äio  ovc^etg  ovro)  yeoiixBTQely 
diddaxsi  und  die  Ausartung  unnachsichtlich  verurteilt. 

Aristöphanes  hat  gelegentlich  der  Beurteilung  der  Tragoedie  durch  die 
anderen  Stämme  von  Hellas  die  letzteren  als  unfähig  dazu,  hingegen  seine 
eigenen  Landsleute  als  die  einzigen  und  berufensten  Beurteiler  derselben  her- 


^)  Fein  psychologisch  erklärt  von  Arist.  Rhet.  III,  2  1400^  8  wojisq  yclq  jtqo^  rovg  ^svovg  ol 
&v^Q(O7%0i  xal  jiQog  Tovg  jtoXliag  x6  avto  Ttda^ovat  xal  sigog  xtfv  Xe^iv. 

^  Eustath.  1687,  60:  ol  Qq.ov  vjio  tov  xvxovxog  s^cutaztofABvoi  ojzoi  eXsyovro,  jtooatpvearsQov  de  Sir 
<5to<  xaXotvio  Ol  ex  fi6vfjg  äxofjg  ojieQieQycog  xal  dve^sidajQyg  djidxijv  ndaxovreg. 
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vorgehoben  Ran.  809.  Nicht  weniger  hoch  werten  nun  aber  die  attischen 
Redner  die  tiefe  Ein&dcht  ihrer  Zuhörer  in  politischen  Dingen.  Es  sei 
hier  nur  auf  einige  besonders  bezeichnende  Aeusserungen  hingewiesen:  Dem. 
Aristokr.  §  109...  &1t^  *Olvy&ioi  fii-v  loaai  tu  fiiXkov  TjQoo^äv^  vfielg  dt  bvreg 
lid-tiValoi  javTO  rovr^  oiJ;;i  Tioir^osra;  dX/J  ala/(}öy  rovg  tisql  Tigay jjLaxoiv 
tTiLazaaS-ai  ß ovktvaaaO-ai  doxovvxac;  n^oi/^eiv  titxov  ^OlvrS-icoy  lo 
avu(ft(for  eWoxag  ocpdrivai,  cf.  Olynth.  III  §  3,  Philipp.  II,  8,  26  flf.  u.  a.  und 
Aesch.  gegen  Timarch  §  178  inid i'^iot  ol/xai  (pvvreg  ereQwy  /tiäXkov 
tlxoTü}:;  xaikiaroug  vouovg  rid-ta&a. 

Es  fällt  uns  auch  nicht  ein,  irgendwie  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  Masse  des  Volkes  ausser  dem  feinen  Ohr  auch  einen  hellen  und  klaren 
oder,  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  einen  gesunden  Menschenverstand  in  die 
Volksversammlung  und  die  Gerichte  mitbrachte.  Auch  mag  die  von  Jugend 
auf  geübte  und  Jahre  lang  fortgesetzte  Behandlung  politischer  und  juridischer 
Fragen  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  diesen  Dingen  auch  in  den  grösseren 
Kreisen  des  Volkes  vorbereitet  haben.  Auch  das  soll  gerne  zugegeben  werden. 
Aber  wie  wir  den  Zeugnissen  der  Komiker  aus  den  später  darzulegenden 
Gründen  mit  Vorsicht,  ja  mit  einem  gewissen  Misstrauen  begegnen  müssen, 
so  können  auch  diese  lobenden  Urteile  der  Redner  eine  absolute  und  unbe- 
dingte Geltung  nicht  beanspruchen.  Denn  einmal  stehen  bekanntlich  diesen 
lobenden  Urteilen  noch  viel  mehr  tadelnde  gegenüber,  ja  sie  haben  sich  sogar 
einmal  zu  dem  Satze  verdichtet,  der  dieser  Masse  die  ^vrtoig  noXijixri  sogar 
gänzlich  abspricht  und  sich  somit  schroff  den  Zeugnissen  des  Demosthenes 
gegenüberstellt  Andoc.  III,  33  ovi^tlg  nwjjorf:  rov  dfjfwy  roy  'Ad^rjyaiwy  ix  rov 
(payeQoC  Tiiiaag  i'acoaey,  alla  d'el  kaO-oyrag  avroy  tv  noifiaai.^) 

Aber  noch  viel  mehr  muss  uns  von  einer  Ueberschätzung  der  politischen 
Einsicht  der  grossen  Masse  eine  andere  Erwägung  abhalten.  Es  ist  das  die 
ausserordentliche  Einfachheit  des  politischen  Raisonnements  oft  verbunden  mit 
der  Massigkeit  der  Beispiele  aus  der  Geschichte,  welche  uns  verbieten,  die 
Hörer  als  Politiker  im  grossen  Stile  zu  betrachten.  In  dieser  Beziehung  steht 
Demosthenes  geradezu  einzig  da.  Er  wird  nicht  müde,  zu  der  Auffassung  und 
dem  Intellekte  seiner  Hörer  herabzusteigen    und  oft  durch   eine  Unmasse  von 


^)  Es  ist  doch  ein  arger  Missj^riff  «^eweHcn,  wenn  man  gegen  die  Echtheit  der  4.  Rede  des  Ando- 
cides  die  Freimütigkeit  der  Kritik  des  Volkes  $§  21,  27,  21),  :H2,  M)  u.a.  ins  Feld  geführt  hat.  Von  dieser 
jragorjoia  machen  alle  Redner  <len  ausgiebigsten  (lebrauch.  Mit  unverfälschter  und  echt  attischer  ^Irobheit 
hat  sich  Hegesippus  zu  dem  schon  im  Altertum  berufenen  dictum  aufgeschwungen.  Dem.  VII,  45:  öooi 
'A^tfvaioi  ovzeg  nij  rfj  Jiatoiöi,  a).ka  ^i/.i.t.kj)  trvoiav  EvbFixvvvxai,  :iooar)xei  aviorg  v(p'  vfuhr  xaxovg  xancoi 
(\jio?.(o/Jvai,  eiJteo  vueig  zor  ^yxitpaXov  er  toT>;  Xüoxd(poig  xai  fJtf  f,v  laig  ^riegraig  xaraTtenarrj^ihov  (pogeUe. 
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Beispielen  ihrem  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen  (Aristokrat.  §  107 — 143). 
Und  hier  erblicke  ich  ein  ganz  besonders  hervorstechendes  volksmässiges 
Element  bei  ihm.  Aus  den  vielen  soll  nur  ein  besonders  lehrreicher  Fall 
herausgegriffen  werden.  Wie  sucht  Demosthenes  seinem  Auditorium  in  der 
Aristokratea  §  103  ff.  die  dem  einfachen  Verstände  etwas  hoch  liegenden  Ver- 
hältnisse im  Chersones  und  die  durch  dieselben  für  Athen  bedingte  Politik  klar 
zu  legen?  Nicht  durch  Enthymeme,  nicht  durch  grossstilische  politische  De- 
duktionen allgemeiner  Art  in  der  Weise  des  Thukydides  etwa,  nein,  für  diese 
Hörer  ist  das  passendste  Mittel  der  Belehrung  und  Aufklärung  das  na^adeiy/na 
§  102:  naifadeiyfia  n  yyivQifiop  näaiv  vttily  f()(v,  iofP  Yni  ayfiiptQU  rfj  tioXbi 
jjLTftB  Orjßaiovg  firire  ytaxsdaiuoviovg  la/vfiv,  dXXa  rolg  fJty  <Pü)xiag  dvrindXovg, 
rolg  d^  äXXovg  riydg  elrai'  i%  ydf)  rov  ravO^  ovTCog  t/^iv  rifilv  vnag/ei  uf-yioroig 
ovo IV  dacpaXwg  olxeiv.  tovto  joivvv  roui^ere  Tavro  xal  rolg  XsQQovTjaor  olxovai 
rdry  nokiriSv  avfjicp^QBiv,  ur]deya  elrai  töjv  S^axdiv  ioxv()ot^'  ?}  yap  ixeivioy  nQog 
dXkrjXovg  raga^^  xat  vnoipia  (pgovQa  Xeggoi^TjOov  /Ltf^iarr]  rdiv  naawv  iari  xal 
ßBßaioTaxr}.  Das  sind  doch  höchst  elementare  Dinge  für  den  grossen  Politiker, 
dass  aber  Demothenes  seinen  Hörern  sie  erst  erschliessen  muss  und  dabei  sich 
dieses  Mittels  bedient,  gibt  der  Sache  eine  Beleuchtung,  die  nur  in  dem  oben 
angeführten  Sinne  gedeutet  werden  kann. 

In  gleicher  Weise  verfehlt  wäre  es  anzunehmen,  dass  der  erste  wie  der 
letzte  der  Hörer  auf  der  Karte  des  attischen  Reiches  oder  auf  der  anderer  Gebiete 
eben  so  zu  Hause  gewesen  wäre,  wie  in  seinem  dri^tog.  Das  Gegenteil  davon  zeigt 
uns  auch  hier  wieder  Demosthenes  in  einem  äusserst  glücklichen  und  populären 
Griff.  Er  will  seinem  Auditorium  die  Lage  und  Bedeutung  von  Kardia  klar  machen 
und  da  verfährt  er  in  höchst  praktischer  und  anschaulicher  Weise  also  Aristo- 
krat. §  182:  äaneg  ydg  Xakxlg  xw  xomp  xF]g  Evßoiag  ngög  xijg  Botwxtag  xelxai, 
ovxa)  XeQQoyriaov  xslxai  Tigög  xf/g  Ogqxrjg  fj  KaQifiayüiv  noXig,  Es  ist  demnach 
der  Ausfluss  einer  durchaus  falschen  Anschauung,  wenn  Cobet  in  seiner  sonst 
vielfach  so  ausgezeichneten  Abhandlung  „De  arte  interpretandi"  p.  139  der 
Stelle  Dem.  Philipp.  Ill,  43  glaubt  zu  Leibe  gehen  zu  müssen.  Dort  lesen  wir 
von  den  Athenern  früherer  Zeiten  ixelyoi  Zekeixrjy  xiyd  "AQ&fii.oy^  dovkov  ßaai- 
Xfwg  (?;  yd()  ZeleC  iaxi  xfjg  l4(jiag),  oxi  xo)  dtonoxr^  öiaxoydiy  X9^^^^^^  ijyayey  elg 
Uehmoyyriaoy  —  —  b/&()6y  aixußy  dyeygaifjay.  Cobet  wollte  die  in  Klammern 
gesetzten  Worte  als  eine  leidige  und  ungehörige  Interpolation  ausscheiden  mit 
der  Begründung  „Quo  animo  credas  Athenienses  xovg  näaay  fhdXaxxay  xal 
yijv  iaßaxoy  xfj  avxujy  xoluu  xaxayayxdaavxag  ysyia&ai  (Thucyd,  II,  41),  in 
quorum  urbem  ingens  undique  peregrinorum  numerus  coufluere  solebat,  ista 
audituros  fuisse,   quae  ne  rustica  quidem  pbebecula  omnium  rerum  ignara  in 
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Wenn  schon  Thukydides  (I,  20)  gegen  die  Gleichgiltigkeit  seiner  Lands- 
leute der  geschichtlichen  Wahrheit  gegenüber  Klage  geführt  und  neuerdings 
Burkhardt  in  seiner  griechischen  Kulturgeschichte  III,  428  diesen  Mangel 
und  diese  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Exakte  aus  einer  den  Griechen  eigentüm- 
lichen Auffassung  und  der  dieser  entsprechenden  Behandlung  der  Geschichte  ab- 
zuleiten versucht  hat,  so  zeigt  uns  nun  aber  das  Bild  der  Geschichte  und  zwar 
der  vaterländischen  Geschichte,  wie  es  in  den  Köpfen  dieser  attischen  Redner 
steht  oder  auch  zurechtgerichtet  der  hörenden  und  nur  durch  die  Tradition 
unterrichteten  Masse  gezeigt  wird,  eine  Gestalt,  dass  man  versucht  ist  zu  be- 
haupten: die  Geschichte  ist  fast  so  flüssig  wie  der  uv&og.  Dabei 
wollen  wir  von  den  Reden  im  /srog  intdetxTixov^  wo  die  Geschichtslüge  her- 
gebracht ist  und  wahre  Orgien  feiert,  gar  nicht  reden  (cf.  Wilamowitz 
Herrn.  25,  174  ff.  181  ff.)-^)  Aber  auch  in  den  beiden  andern  Redegattungen 
nehmen  die  geschichtlichen  Thatsachen  unter  der  Hand  der  Redner  vielfach 
und  durchaus  gegen  besseres  Wissen  eine  Gestalt  an,  wie  sie  der  gerade  vor- 
liegende vom  Redner  verfolgte  Zweck  erheischt.  Also  Fälschung  der 
Geschichte  durch  tendenziöse  Darstellung. 

Oder  aber  es  werden  dicta  und  facta  geschichtlichen  Charakters  vielfach 
frei  erfunden  und  von  der  leichtgläubigen  Menge  prüfungslos  aufgenommen 
und  weiter  getragen:  Fälschung  der  Geschichte  durch  freie  Er- 
findung. 

Oder  aber,  wo  weder  eine  offene  noch  eine  latente  Tendenz  zu  be- 
merken ist,  wird  ein  falsches  Bild  entworfen,  einfach,  weil  es  der  Redner  nicht 
besser  weiss  und  sich  selber  also  im  Irrtum  befindet:  Fälschung  der  Ge- 
schichte durch  Ignoranz. 

Von  allen  diesen  Sünden  wiegt  am  leichtesten  die  erste,  aber  eine  Sünde 
ist  es  doch,  welche  auch  durch  stilistische  Kunstgriffe  der  Redner  nicht  zu 
verdecken  ist.  Die  Tendenzlüge  war  den  alten  Theoretikern  kein  Geheimniss, 
und  so  hat  sich  denn  Hermogenes  Rhet.  Graec.  II  p.  441  Sp.  darüber  also  aus- 
gesprochen: TioTf  (ßriT(jo(}  ipevaerai  avysic^oTCoy  r.öjy  dx^oardJv  oti  ifjevSezai;  orav  ro 


Bchaftlichen  Kontakt  der  grossen  Massen  in  den  Volksversammlungen  und  Gerichten,  wo  ein  gegen- 
seitiger mündlicher  Gedankenaustausch  auch  in  dieser  Richtung  ausgiebiger  und  leichter  sich  vollziehen 
konnte,  als  im  modernen  Leben.  Da  kann  man  sich  leicht  von  der  Macht,  aber  auch  von  der  üebermacht 
der  Tradition  einen  Begriff  machen.  Cf.  Dem.  Aristokr.  §  182  Tote  yäg  Ötjyiov  tovrOf  oi  fiev  dcpiy/nEvoi 
oatpojs,  Ol  6'  äXXoi  xovxwv  aHovovxeg.  Vor  allem  aber  das  gewichtige  Wort  des  Thukydides  I,  20  ol 
yao  äv&QOiJtoi  xäg  iixoag  xwv  TtQoyeyevrjftevcor,  xai  ijv  ijziycoQta  orploiv  y,  öfioicog  aßaoaviaxoag  szag'  d/./.tjlcov 
Sexovxai. 

*)  Verwiesen  sei  nur,  um  von  dieser  krassen  Geschichtsfälschung  einen  annähernden  Begriff  zu 
bekommen,  auf  Isoki-ates  Areopag.  und  die  Beurteilung  derselben  durch  Bruno  Keil.  Die  Solon.  Verf. 
in  Aristot.  *A&.  jioXixeia  p.  81  ff. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXll.  Bd.  I.  Abth.  4 
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ipsvSog  oviLi(pa{}ri  xoig  dxovovai'  (ha  yaQ  to  olxelov  kvaneXt^  ovz  iXtyy^ovai  roy 
^^Topcf.  ovro)  ^Tjfioa d^srrig  iipsvaaro  sy  tao  ntQi  arecpdyov  (§  24).  Ala/iyov 
yä()  leyoyTog  (III,  65)  otl  ol  'AO^rjyaloi  vno  roy  avroy  xai^oy  TiQtößtig  Tj^jog 
^ilinnoy  inefiipay  ne^jl  al^riyrig  xat  n(}6g  rovg  ovfifidxovg  ne^fl  avjLi/uaxiag  xarä 
<Pilin7iov  xat  tovto  nenoirixoTUiv  *A&riyaiü}y  (prjairy  ori  xat  diaßdXXei  rd 
fiiyiOTa  r^y  nokiv,  iy  61g  yjsv^erai.  Und  so  üben  denn  auch  die  alten  Er- 
klärer, klar  über  die  Gattung  und  vernünftig  und  ehrlich,  oft  eine  sehr 
scharfe  Kritik   an  diesen  Darstellungen   der  Redner.    Cf.  Schol.  Sauppe  p.  39* 

Aesch.  II  §  175   jusr^xiai  rd  nkeloTa  iz  iwy  ^Aydoxidov^  bozl  (Tfc   ipsv^fj  xrX 

n€()i  ^i  dnoixidjy  xfjBvderai.  Es  ist  eine  offenbare  Tendenzlüge,  wenn  Demo- 
sthenes  von  dem  Regiment  der  Dreissig  der  Gewaltherrschaft  des  Androtion 
gegenüber  also  spricht  XXII  52  dlld  na^f  ijuly  nors  nivTiore  deiyorax*  iy  rfj  noXei 
ysyoyey;  inl  räy  TQidzoyxa,  nayxeg  dy  unoue.  totb  roLyvy,  wg  eariy  dxoveiy^ 
ovx  iaxiv  oarig  dnBmeQsXjo  rov  acüd^jyaij  og  iavxoy  oixoi,  XQV\f,>Biey,  dXld  tovto 
xaTrjyo(}Ovai  Tiüy  TQidxoyTa^  oti  Tovg  ix  Ttjg  dyo(jdg  ddixojg  dnriyoy.  Die  Un- 
wahrheit war  denn  auch  den  alten  Erklärern  nicht  entgangen  und  sie  be- 
merken Schol.  699,  1  Dind.  iVa  /^^  t/4;  ahidarjTai  ivg  ipBvSofiByoy ,  im  Trjy 
dxori7^  dvaifBQOjy  cfBvyBi  Trjy  [.iBfiipiy  —  durchaus  richtig,  wie  Xen.  Hell.  II,  4,  14 
und  Lys.  orat.  XII  uns  zeigt.  ^)  Aber  noch  ganz  anders  trägt  Andocides  auf 
Plutarch  Them.  32  III  fr.  1  p.  165^  S.  xal  Tacpoy  jxiy  avTov  (des  Themistocles) 
kafiJiQoy  iy  t//  dyo()ä  MdyytjTBg  Bxovai'  tibqI  dt  Tivy  iBiipdyivy  ovr^  ^Aydoxidi] 
TtQOüB/jiy  d^ioy  iy  Tip  U(jog  Tovg  Bxai^ovg  kayoyTi,  q)U}()daayTag  ra  leiipaya 
dia()(nifjai  TOvg  ^A&riyaiovg'  ipBv^BTai  yd^  im  Toy  dfi/tioy  naQoivyijjy  TOvg  oXi- 
ya^fyjxovg  (cf.  Dem.  Philipp.  II  §  71  mit  Weil  und  de  Corona  §  204  und  Isokrat. 
Paneg.  §  94  —  Dem.  XX  71  und  Isokrat.  Areop.  §  63  mit  Lys.  gegen  Nikom. 
§22  cf.  Söhol.  71 QBO ß Big  TiBfiipayTBg:  dnlovy  Toy  Xoyoy  jiBnoitjXBy,  %ya  f,iYi 
(paiyi]Tai  na^d  AaxBdaifioviujy  Tig  (poßog  und  Weil  zu  Dem.  1.  1.). 

Was  nun  das  Kapitel  der  freien  Erfindungen  anbelangt,  so  möge 
man  vergleichen,  was  die  Tendenzlüge  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzt,  vor 
allem  aber  einmal  unter  beiden  Gesichtspunkten  die  Reden  des  Andocides 
lesen,    prüfen    und    sich  aufquellen   lassen    an    der  Hand    durchaus  wahrheits- 


^)  Etwas  eigentümliche  Anschauungen  hatte  unser  unvergesslicher  Johann  Jakob  Reiske  über 
üebersetzungskunst  und  nach  denselben  denn  auch  den  Demosthenes  ins  Deutsche  übertragen  (Lemgo, 
Meyerache  Buchhandlung  1764  ff.).  Diese  Uebertragnng  ist  auch  mit  Noten  versehen,  die  stellenweise 
ganz  ausgezeichnete  sachliche  Bemerkungen  enthalten.  Köstlich  liest  sich  die  Bemerkung  zu  unserer 
Stelle  111.  Bd.  p.  304  Anm.:  „Allerdings  ist  das  geschehen.  Aber  die  Redner  dürfen,  wie  die  Dichter, 
wenn  die  Sache  es  so  mit  sich  bringt,  ein  bischen  lügen.  Das  hält  man  ihnen  zu  gute,  wenn  es  massig 
geschieht.     Denn  wie  können  sie  sonst  bestehen  V 
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getreuer  und  verbürgter  historischer  Darstellungen.^)  An  einem  besonders 
hervorstechenden  Beispiel  möchte  ich  aber  doch  nicht  vorübergehen.  Die 
sechste  Rede  in  der  Sammlung  des  Lysias  würde  wirklich  dem  Ankläger  des 
Sokrates  Meletus  ganz  ausgezeichnet  zu  Gesicht  stehen.  Dort  lesen  wir  §  10 
Tcairoi  JJeQixkea  nore  (paoi  naQaiVBöai  v/tiiy  nt^l  tüv  aaaßovrrwv,  fit]  fiovov 
yjffiod^ai  Tolg  y^ygauiuevoig  rouoig  7i€^l  avrwy,  alka  xal  rolg  dyffdcpoig,  xad^  ovg 
Evaolnidai  i^riyovvrai.  Einmal  schlägt  diese  kühne  Behauptung  Allem  ins 
Gesicht,  was  wir  sonst  von  dem  Freunde  des  Anaxagoras  erfahren,  sodann 
bürgt  uns  aber  auch  das  vorsichtig  gewählte  cpaaL  dafür,  dass  es  nichts  als 
eine  freie  Erfindung  ist,  gemacht  in  der  Absicht,  den  Richtern  mit  einer 
Autorität  von  der  Bedeutung  des  Perikles  zu  imponieren. 

Was  nun  die  Beherrschung  der  geschichtlichen  Ereignisse 
durch  die  Redner  und  die  Massen  anbelangt,  so  ist  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen selbstverständlich,  dass  am  sichersten  im  Gedächtnisse  der  jedesmaligen 
Zuhörer  diejenigen  Ereignisse  haften,  welche  sie  selbst  erlebt  oder  bei  denen 
sie  möglicherweise  auch  selbst  aktiv  mitgewirkt  haben.  Nur  die  letzteren  sind 
sie  also  auf  ihre  Wahrheit  einigermassen  zu  kontrolieren  in  der  Lage,  wie 
sich  klar  aus  einer  verräterischen  Aeusserung  des  Andocides  ergibt,  welche* 
sowohl  die  auf  unserem  Gebiete  übliche  Praxis,  als  auch  das  Erwachen  des 
historischen  Gewissens  grell  beleuchtet.  In  der  Rede  für  seine  Rückkehr  II,  26 
bedient  sich  derselbe  bei  der  Schilderung  der  Geschichte  seines  yeyog  der  fol- 
genden Worte  radt  yd^  ov  ipevaaju  ercp  fioi  Xa&eiv  rovg  ys  n^fea ßvr tQOvg 
vuü)v.  Wie  kann  sich  nun  Andocides  in  dieser  407  v.  Chr.  gehaltenen  Rede 
auf  die  Ti()BaßvTe(joi  unter  den  Anwesenden  berufen?  Von  den  Augen-  und 
Thatzeugen  lebte  doch  keiner  mehr!  Aber  diese  älteren  Leute,  deren  Zeugniss 
der  Redner  hier  anruft,  hatten  von  ihren  Vätern  und  Grossvätern  von  diesen 
Ereignissen  erzählen  hören  und  sind  so  für  unseren  Redner  gewissermassen 
Thatzeugen,  deren  Kontrole  er  unter  Umständen  zu  fürchten  hat.  ^) 

So  darf  man  sich  denn  auch  stellenweise  auf  starke  Stücke  bei  Heran- 
ziehung der  7Ta()a^eiyuaTa  aus  der  älteren  Geschichte  Athens  gefasst  machen. 
Das  stärkste  mir  bekannte  bietet  uns  auch  hier  wieder  Andocides  I,  107: 
vOTe(}ür    ^t    rjyixa  ßaautvg  ineoT()aTevoer    stil    rrjy  ^Ellada,    yvorrtg    rujy  avu- 


^)  Schon  Fr.  A.  Wolf  bemerkte  zu  Dem.  Lept.  §  48  p.  281  zur  orat.  III  desselben  „Haec  tota 
oratio  insigne  specimen  rhetoricae  fidei**.  Ich  verweise  ferner  auf  Andocides,  übersetzt  und  erläutert 
von  Dr.  Albert  Gerhardt  Becker,  Quedlinburg  und  Leipzig  1832,  welclier  diesen  \pev6fj  nachgegangen 
ist,  und  die  bei  Blass,  Gesch.  der  att.  Beredsamkeit,  angeführte  neuere  Litteratur. 

2)  Man  beachte  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  gegenseitigen  Rekriminationen  der  Redner  wegen 
der  Spekulation  auf  die  Vergesslichkeit  der  Hörer.     Cf.  Dem.  18,  2m.  15»,  3.     Aesch.  3.  221. 

4* 
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(poQwy  rivy  iniovacoy  to  abyeS-oi^  xal  ri]V  na^aaxevrjy  ßaaiktcog,  eyycvaay  rovg 
TS  (pavyoyrai;  xaradiiaad-ai  zal  rovg  chiuovg  eTZirifwVi;  noifiaai  %al  xotyr/y  Tr;y 
T8  aü)rr]()iay  xal  rovg  xiydvyovg  Tioirioaa&ai.  n^ja^arxeg  Öf  ravra,  yal  öoyTtg 
dXlqloig  nimeig  y.al  o^xovg  usydkovg,  rfiiovy  acpäg  avTOvg  Ti^Jüzdiayreg  71()ü  rwy 
^Ekk^yioy  dndrrwy  djiavrfjaai  rdig  ßa(}ßd()Otg  Ma^a&djydde^  vo/aiaayTeg  xiiy 
aq)€T8()ay  avrwy  d^erriy  ixayijy  elyai  Tip  Tikrjihi  rqi  S/CsiytDy  dyxna^aö&ai.  j^oi/j- 
aduByoL  re  ivixcüy  xal  rrjy  re  "^EXXada  rjXevd^eQwaay  xal  Ttjy  nax^fida  eoioaay. 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  ma^i  so  etwas  liest.  Was  passiert  denn 
heute  wohl  einem  Jungen  im  Gymnasium,  wenn  er  Marathon  und  Salamis 
und  den  Zug  des  Datis  mit  dem  des  Xerxes  verwechselt?  Also  kommen  wir 
dem  Schriftsteller  zu  Hülfe  und  befreien  ihn  von  einer  so  starken  Monstrosität 
durch  Streichung  von  MaQa&öjydih'^  Aber  das  verbieten  uns  einmal  die  vielen 
Geschichtssünden,  die  wir  gerade  bei  ihm  und  auch  bei  andern  Rednern  lesen, 
sodann  aber  auch  der  Text  selbst,  in  welchem  es  ganz  zweifellos  darauf  abge- 
sehen ist,  die  Athener  allein  und  isoliert  als  die  einzig  thätigen  Vorkämpfer 
und  Retter  von  Hellas  hinzustellen,  was  doch  nur  von  der  Aktion  bei  Marathon 
gesagt  werden  kann  und  nur  für  diese  allein  passt!  Also  muss  Ma^fa&cjydde 
•stehen  bleiben.  Der  Schluss  ergibt  sich  aber  von  selbst.  Selbst  wenn  wir 
auch  hier  der  Tendenz  ^)  ihr  volles  Recht  zuerkennen,  die  ihre  Rechnung  findet, 
wenn  sie  den  Hörern  schmeichelt,  so  verraten  doch  solche  und  viele  ähnliche 
Attentate  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  Alles  eher,  als  Respekt  vor  dem 
Geiste  und  dem  Bildungsstande  der  Massen,  wenn  ihr  selbst  die  grössten  Ereig- 
nisse der  Geschichte  in  solcher  Gestalt  ohne  jeden  Einspruch  ihrerseits  geboten 
werden  können.     Und  diese  ständig    und   ausgiebig   von    den  Rednern  geübte 

**.  Praxis  zeigt  uns  hinwiederum,    dass  sie  einen  solchen  Einspruch  wohl  nie  zu 

befürchten  hatten. 

Wenn  wir   nun   noch  einen  Augenblick    bei   den  (^rjuriyo()Lai  verweilen, 
so  geschieht  es,    um  eine  Aporie  zur  Sprache  zu  bringen,    deren  wahrschein- 

r.  liehe  oder  auch  nur  annähernd  wahrscheinliche  Lösung  uns  wichtige  Schlüsse 

erlaubt   auf  die  dem  Bildungsstande   der  Hörer  angemessene  populäre  Hal- 

;  tung   dieser  Reden.     Zum  Ausgangspunkt   müssen   wir  Aristot.  Rhet.  nehmen, 

welcher  H,  20  1393*  27  zwei  Arten  der  in  den  driurjyoQiai  üblichen  na^ja- 
deiyaara  feststellt  und  die  zweite  Art  einteilt  in  die  na^aßolai  und  in  loyui 
(Fabeln).  Die  erste  Unterabteilung  die  nu^jaßokri  wird  1393^  4  also  erläutert: 
na{)aßoki}  St    rd  SoDXQaxixa^)^    oloy  ei  xig  kbyoL,    oxl  ov   (Jel  xkt]()(Xixovg  ü^f/^siv 


T. 


\  '■ 


^)  Wie  die  Tendenz  die  Gestaltung   des   fwdog  beeinflusst.   hat  Blass,   Gesch.  der  att.  Bereds. 
IP  p.  40  mit  Vergleich  von  Paneg.  §  58  und  Panathen.  ^  lll  in  ausgezeichneter  Weise  dargelegt. 

*)  Vorderhand  glaube   ich  noch  an  meinen  Aufstellungen   über  die  Gestalt  der  Aristotelischen 
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ouotor  ya(}  äoTief)  av  n  rii;  rov^;  di^Xrjräg  xkrj(joir]  fiij  oV  ^vyayrai  dycoyO^f-ad-ai, 
d'lV  dt  äy  la/CDOir  ?'  rcSy  7ikcocri(ja)y  oy  riya  öal  xvßsQyay  xkrjQcoaeuy ,  lUi^  ov 
diov  Toy  iniazajiuyoy,  dlld  röy  Xa/oyra.  Diese  so  einzige  und  urpopuläre 
Sprechweise  des  Sokrates  ist  uns  ja  bekannt  genug  aus  Xenophon  und  Plato 
Mem.  I,  2,  9,  womit  man  noch  I,  2,  37.  III,  1,  2  und  4,  Gorg.  491  A  und 
Sympos.  221  E  vergleichen  mag.  Sie  ist  uns  ferner  ein  hinlänglicher  Beweis 
dafür,  dass  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Beschränkung  der  Sokratischen 
Lehrthätigkeit  auf  einen  engeren  Kreis  von  Gebildeten  dadurch  hinfällig  wird. 
Diese  Sprechweise  ist  so  ganz  aus  und  auf  den  Zuschnitt  der  breiten  Masse 
erfunden  und  durchgeführt,  dass  man  sich  billig  wundern  muss,  bei  den 
Rednern  keinem  durchaus  ähnlichen  Beispiele  zu  begegnen.  Spengel  und  die 
anderen  Kommentatoren   der  Rhetorik  wussten  wenigstens   keines  anzuführen. 

Ganz  besonders  populär  war  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei 
den  alten  Athenern  die  Fabel.  Sie  hat  denn  auch  bei  Aristoteles  a.  a.  0. 
eine  breite  Behandlung  und  durch  die  Fabeln  des  Stesichorus  und  Aesop  ein- 
gehende Erläuterung  gefunden.  Dass  nun  aber  die  Wichtigkeit  der  Fabel  für 
die  Argumentation  in  der  ^rjurjyo()ia  keine  Einbildung  und  keine  etwa  der  Voll- 
ständigkeit zu  liebe  gemachte  Konstruktion  des  Philosophen  ist,  zeigt  uns 
probl.  18,3  916^  26  fT/a  ti  toTc;  naQai^iiyiiaac  /ai^jovair  ol  av&{}(x)THH  iy  ralg 
^TjTOQsiaig  xai  rdlg  Xoyotg  fiäkloy  rcuy  iyß-vurjudTwy;^)  r]  oxl  tu)  tb  ^lay&dyuy 
^ai(jovai  xal  jcp  ra/v ,  o(ioy  (^i  cfid  röjy  JiaQadeiyfiarwy  xal  rvjy  Xoycoy  fLiayd^a- 
yovaiv  a  yuQ  iaaaty  earc  ravra  xal  snl  jtuQovgy  rd  (fe  iyß^vurjuara  dno^eiSlg 
hOTiv  ix  Tiöy  xad^'lov^  a  fjZToy  iauey  r]  rd  fi8()r].  tri  olg  dy  jLca()TV()ü)aL  n'uiovgy 
uäkXoy  Tiiarevojiiey ,  rd  St  naQadeiyfiara  xat  ol  Xoyoi  tia^rvQiaig  ioixaniy  ai 
(^6  Sid  TVjy  jLiaQTVQQyy  (mdun  niartig,  sri  ro  ouoioy  fiayihayovöiv  ijSecog,  rd  ()V 
na^adeiy^axa  yat  ol   uvihoi  to  Zuoioy  deixyvovat. 

Aber  auch  davon  nicht  eine  Spur  in  den  uns  erhaltenen  Reden,  nur  in 
den  Anekdoten  über  Demades  fr.  36  S  und  Demosthenes  nt^l  oyov  axiäg  (schol. 
Fiat.  Phaedr.  260  c  Plutarch  848*  u.a.)  kann  man  wenigstens  einige  Anklänge 
linden.  Es  mag  auch  an  die  Fabel  des  Menenius  Agrippa  und  an  diejenigen 
Fabeln    des  Phaedrus,    denen  zweifellos   ein  politischer    Sinn   zu  Grund   liegt. 


Rhetorik  gegen  Marx  Aristoteles'  Rhetorik,  Ber.  der  philolog.-histor.  Kl.  d.  kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
zu  Leipzig  7.  Juli  IIXX),  festhalten  zu  müssen.  Das  auffilUige  la  ZioxQnTixa  und  oTov  eT  iig  würde  sieh 
auf  das  einfachste  nach  der  Analogie  der  anderen  von  mir  angeführten  Fälle  erklären  lassen.  *ln  dem 
kürzeren  Exemplar  stand  nur  ro  Zcoxoanxd,  dasselbe  wurde  nun  mit  Beibehaltung.^  des  t«  ^<axoaxiy.d 
später  ergänzt  olov  et  ztg  xxk.  Vollständig  ausgeschlossen  ist  doch  die  Annahme  eines  Kollegienheftes 
z.  B.  bei  Lysias  XI  xara  ßeofiytjazov  ß'. 

^)  Ganz  anders  aber  in  der  Rhet.  I,  2,   135(>^  23  JiiOavoi  fikv  ovy^  Jixxov  oi  loyoi  oi  6ia  xiov  .-laoa- 
der/fidxojv,  {^OQvßovvxai  dk  fiä).).ov  oi  ivih'/nfjfiaxixoi. 
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erinnert  werden.^)  Aber  damit  kommen  wir  auch  nicht  einen  Schritt  weiter 
und  wir  htehen  vor  einem  Kätsel,  an  dessen  Lösung  sich  die  Vermutungen 
erschöpfen  mögen. 

Die  eingehende  Behandlung  in  der  Rhetorik,  wie  der  oben  mitgeteilte 
Erklärungsversuch  in  den  Problemen  geben  uns  einen  hinlänglichen  Beweis 
dafür  ab,  dass  Aristoteles  nicht  auf  Sand  gebaut  hat.  Darum  muss  die  Argu- 
mentation durch  die  Fabel  vorgekommen  und  zwar  gar  nicht  selten  vorge- 
kommen sein;  denn  nur  aus  diesem  häufigen  Vorkommen  lässt  sich  die  ein- 
gehende Behandlung  erklären,  welche  der  Philosoph  ihr  angedeihen  lässt.  Darum 
glauben  wir  also  fest  an  ihre  Verwendung  in  den  ()riiu]yo(}iai.  Aber  dieselbe 
ist  eben  nur  in  der  Form  denkbar,  welche  uns  Aristoteles  in  den  beiden  von 
ihm  erzählten  Fabeln  an  die  Hand  gibt.  Mehr  als  einmal  mag  ein  witziger 
und  gescheiter  athenischer  Bürger  eine  treflfende  Fabel  erfunden  und  seinen 
Mitbürgern  zu  Gehör  gebracht  haben.  Wer  nun  aber  das  punctum  saliens  bei 
einer  Beratung  im  zustimmenden  oder  abweisenden  Sinn  durch  den  Witz  der 
Fabel  zu  treffen  weiss,  der  verzichtet  doch  von  vornherein  auf  jede  weitere  und 
andere  Ausführung,  weil  er  eben  mit  dieser  zugespitzten  Form  einen  einzigen, 
aber  einen  Hauptschlag  glaubt  führen  zu  können.  Mit  der  Erzählung  der  Fabel 
ist  die  Rede  aus.  Die  Kunstredner  aber,  die  Redner,  welche  nur  mit  erO^vfirj- 
uatu  und  nuQaiftiyfiara  aus  der  Geschichte  arbeiten,  stehen  dieser  populären 
Form  der  Rede  und  des  Witzes  gegenüber  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt. 
Sie  passt  ganz  und  gar  nicht  für  ihre  Kunst  und  ihr  Programm,  weil  Fabeln 
wie  jia{)a[iolai  Sokratischen  Stiles  ihnen  zu  niedrig  scheinen.  Ja  selbst  nicht 
einmal  in  der  Form,  wie  Plato  den  fiv&og  anwendet,  scheinen  sie  die  Fabel  für 
zulässig  erachtet  zu  haben.  Das  Fehlen  der  Fabeln  bei  unseren  Rednern  darf 
also  in  keiner  Weise  gegen  Aristoteles  ausgenützt  werden,  zumal  wir  auch  in 
einem  Redekampf  bei  Sophocles  den  alvog^  freilich  in  seiner  einfachsten  Form, 
verwendet  finden  Aias  1141  ff.  Wenn  nun  aber  Aristoteles  gar  noch  1. 1.  1394*  1: 
bhu  iV  oi  koyoi  (Fabeln)  (h]UJiyo()i}coij  y.al  e'xovoiy  äya&ov  rovro,  ort  7i()dyuaTa 
fitv  ^r(>f7r  öftoia  ytytviifitra  yaltnov ,   koyovg  flf   (5r7or.    TtoifjOai  yä(j  cTfr  üa7i€(ß 


*)  Dir  von  L.  Spenj?t*l.  Komment,  zu  Arist.  Khet.  II  p.  274,  zuerst  ausgesprochene  und  auch 
in  anih'r»'  \V«*rk»*  iil»«'rj^ejjan^ene  Ansicht  von  dem  ursprünglich  politischen  Sinn  der  griechischen 
Fabfl  liWst  sich  nicht  aufrecht  erhalten  und  beruht  offenbar  auf  einem  circulus  vitiosus;  denn  das  ist 
ja  sellist  verständlich,  dass  Aristoteles  aus  der  reichen  Fabelsammlung  eben  nur  die  fivOoi  mit  politischem 
Siniif  herausjjrcifcn  nuiss,  wenn  er  ihre  Verwen«! barkeit  in  der  Volksversammlung  darstellen  will.  Wenn 
nun  aucb  z\dct/.t  Kd.  Meyer  in  seinen  Forsch,  zu  a.  Oesch.  II.  p.  2o(i  Anm.  1  darauf  hingewiesen  hat, 
wie  dii»  Kabel  es  liebt,  sich  in  ein  historisches  (iewan<l  zu  kleiden,  so  ist  durch  unsere  Darlegung  viel- 
b'iclit  ein  Weir  gefunden,  der  uns  diese  Erscheinung  einigermassen  erklärt.  In  Athen  hat  sie  sicher 
nacli  ilie^er  liichtung  eine  grössere  Rolle  gespielt,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war. 
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xcu  napa/?oA«4;,  ay  Tig  (^vyrjat  t6  ouoioy  6(jäy,  o  Tief)  (iffoy  iarty  ix  (piloaotfiai;. 
(Kfoy  uiy  ovy  TioQiaaad-ai  ra  Sia  xiSy  koywy^  /(frjaifKjjreQa  ^t  7i(f6<;  tu  jiovkev' 
aaa}}ai  ra  dm  rwy  Tiffayfidrujy'  o/ttoia  yap  lo^  inl  ro  nokv  ra  f^uXXoyra  t.o7<; 
yeyoyoaiy  sich  über  die  Schwierigkeiten  der  naifadBiyfjLaza  aus  der  Geschichte 
und  der  Xoyoi  und  über  die  Unterschiede  beider  Arten  von  Argumenten 
so  ausführlich  verbreitet,  so  ist  nun  erst  recht  der  Gedanke  vollkommen  aus- 
geschlossen, dass  seine  Ausführungen  in  der  Praxis  der  Volksversammlungen 
keinen  Halt  gehabt  hätten.  Umgekehrt  können  dieselben  vielmehr  uns  zum 
Beweise  dienen,  in  wie  hohem  Grade  alle  Redner  ohne  Ausnahme  stilisiert 
haben.  So  haben  wir  damit  einen  weiteren  Anhaltspunkt  gewonnen,  aus 
welchem  die  folgernde  Wertung  uns  den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  auf 
dem  gleichen  Niveau  zeigt,  das  wir  im  Vorausgehenden  mehrfach  kennen  ge- 
lernt haben. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  zur  gerichtlichen  Beredsamkeit 
wenden,  um  uns  die  geistigen  Qualitäten  des  hörenden  Publikums  vor  Augen 
zu  führen,  so  -gewinnen  wir,  wenn  wir  auch  die  Meister  in  Advokatenkniffen, 
Isaeus  imd  Antiphon,  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  und  uns  an  die  mehr  popu- 
lären, Andocides,  Lysias  und  Demosthenes,  halten,  aus  ihren  Reden  ein  doppeltes 
Bild.  Auf  der  einen  Seite  machen  die  Redner  uns  den  Eindruck  von  Männern 
von  durchdringendem  Verstände,  von  einer  ganz  unglaublichen  Gewandtheit 
und  Findigkeit,  welche  der  von  ihnen  vertretenen  oder  bekämpften 'Sache  alle, 
aber  auch  alle  Seiten  abzugewinnen  wissen.  Daneben  ist  aber  auch  die  ge- 
wissenlose Unbedenklichkeit  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  stellenweise  auch  die 
bodenlose  Unverschämtheit,  womit  sie  lügen,  so  mit  Händen  zu  greifen,  dass 
man  sich  wirklich  hin  und  wieder  versucht  fühlt,  das  bekannte  in  viel  zah- 
merem Sinne  von  Aristoteles  gebrauchte  Wort  o  y«p  xp/rz/s»  VTioxcnai  elyat 
ctrtlovg  (Rhet.  1,2  1357*  11)  zu  übersetzen:  „Es  wird  angenommen,  dass  der 
Richter  ein  Simpel  ist.* 

Auf  der  anderen  Seite  aber  müssen  wir  sagen:  Alle,  auch  die  ge- 
wagtesten Advokatenkniffe  in  Ehren !  Aber  welche  Einschätzung  der  hörenden 
und  entscheidenden  Masse  ergibt  sich  von  Seiten  der  Redner,  wenn  sie  es  so 
treiben,  wie  sie  es  treiben?  Denn  diese  Schlussfolgerung  auf  die  geistigen 
Qualitäten  des  Publikums  ist  nicht  etwa  unzulässig.  Nein.  Sie  darf,  ja  sie  muss 
von  den  Massengeschworenengerichten  in  Athen  ^)  gemacht  werden,  so  gut,  wie 


*)  Bei  der  kleinen  Zahl  der  modernen  Cteachworenen  kann  man  doch  immerhin  wenijrstena 
einif^ermasaen,  wenn  auch  nicht  volle  Gleichheit  der  Bildunjj^sstufe,  so  doch  eine  gewisse  Einheitlichkeit, 
gewisse  gemeinsame  Züge  in  den  Prinzipien,  Ansi'hauimgen  und  Urteilen  annehmen.    Welches  Auseinander- 
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sie  von  unseren  gelehrten  Juristen  von  den  modernen  Geschworenengerichten 
gemacht  worden  ist.  Die  Prädikate,  welche  bei  den  letzteren  herauskommen, 
dürfen  wir  uns  hier  schenken. 

Gewiss  die  Idee  dieser  Massengeschworenengerichte  war  wunderbar  und 
einzig  gedacht.    Aber  die  Wirklichkeit  war  von  dem  Ideal  himmelweit  entfernt.^) 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  der  attischen  Redner  an  die  Prüfung 
dieser  Wirklichkeit  herantreten,  so  wollen  wir  das  Kapitel  der  frechen  Er- 
dichtungen und  der  himmelhohen  Lügen,  die  hier  besonders  in  der 
(JiaßoXri  als  die  gewöhnliche  Scheidemünze  kursieren,  nur  streifen!  Also  aus 
der  Legion  nur  einen  Fall!  Bei  den  früheren,  wie  den  späteren  Verhand- 
lungen gegen  den  Andocides  erklären  Kallias  und  die  Ankläger  nach  1,110 
und  115  yojLiog  (V  euj  TiarQtog,  og  ar  O-fi  ixexriQiav  juvaTijQtoig,  raO-yavai  und 
oTi  ni]  vouog  nar^Jtog,  ei  rig  ixf:Ti]{)iav  &eLri  iy  rcjj  ^Euvaiviip  äxQiTor  äno&avnv 
xal  0  narrjQ  tiot^  avrov  "^Innovixog  i^iiyr^aairü  ravza  Idd-rivaioig,  Wie  es  nun 
aber  in  Wirklichkeit  mit  dem  angeführten  yoaog  steht,  erfahren  wir  gleich. 
Die  Lüge  war  zu  frech  und  zu  grob:  iyrtvd^ev  äyanriöä  Ktipalog  ovroat  xal 
Xeyti'  „Yi  KalXiaj  nayiwy  ayd-Qvonojy  ayoaionaTB,  jiQiÖToy  /titr  ....  enetra  ^i 
vouoy  naT(jioy  keyeig,  tj  Jf  arijkt]  7ia(i  fj  aarrixag  xiXLag  ^ (jaxi^c^g  xs- 
l€V6i  üipeileiVy  idy  Tig  ixarrjQiav  &  fj  iy  r  d)  ^EXeva  iv  icp^)  (cf.  Schluss 
ineiSi]  dt  dyeyrcuad^rj  /}  aTrjkr]  ....  xazacpayrig  r/y  tFj  ßovXfj  avxog  &elg  rrjy 
ix€TT^()iar). »  Das  ist  denn  doch  eine  ebenso  freche,  wie  unerhörte  Spekulation 
auf  die  Unkenntniss  und  die  Dummheit  der  hohen  Herrn  vom  Rat,  wie  der 
ueuvriutyoi,  die  als  Richter  sitzen.  Aber  trotzdem  Kallias  nun  in  der  ßovktj 
mit  der  Lüge  Schiffbruch  litt,  wiederholen  die  von  ihm  bestellten  Ankläger 
dieselbe  vor  einem  hoch  wohllöblichen  Richterkollegium! 

Auf  welches  Mass  des  Verstandes  und  der  Einsicht  sind  aber  nun  ausser 
den  offenbaren  Verdächtigungen  und  Lügen,  von  denen  wir  nur  beispielshalber 
den  einen  allerdings  krassen  Fall  hervorgehoben  haben,  die  Deduktionen 
zugeschnitten,  die  wir  bei  dem  Redner  lesen,  der  von  allen  am  wenigsten 
stilisiert  und  darum  für  uns  am  besten  verwendbar  ist,  bei  Andocides  z.  B.  II, 


gehen  aber  bei  dieser  vielköpfigen  Masse!  Wie  wahr  und  bezeichnend  darum  das  Wort  des  Andocides 
I,  H  o  Ae  fie  n[otet  fAd?.toz'  aTtooeXv,  iyih  vfiiv  eow ,  ort  ov  ;Td>'rfc  racog  £:Ti  :iäoi  xoig  xaxrjyoQovi.isroig  Ofxoloyg 
ogyi^fo&s,  (il).^  Ey.aoxog  xi  vjiwjv  e/ei  Jtgog  o  ßovÄotxo  ay  fie  jxoojxov  aTxoloyelo&ai. 

*)  Ausser  dem  schönen  Worte  von  Friinkel  Att.  Geschwger.  p.  Uli:  ,Das  attische  Staatswesen 
ist  zwar  ein  Kosmos  gewesen,  aber  die  Ordnung  ruhte  auf  einem  unzuh"inglichen  Prinzip,  auf  dem  unbe- 
dingten Vertrauen  zu  dem  Wollen  und  Können  der  Bürger**  —  vergleiche  man  jetzt  die  Ausführungen 
von  Eduard  Meyer,  Die  volkswirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums  8.  32  if. 

2)  Man  vt'rgleichn  mit  diesem  interessanten  Fall  Buermann  Rh.  Mus.  N.  F.  :>2  S.  382  und 
Jlirb.  für  Phihd.  u.  Paed.   liS7r>  S.  i?34. 
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17 — 18.  24(!)  I  114  und  unzählige  andere  bei  anderen  Rednern?  Aber  allem 
setzt  doch  die  Krone  auf,  was  Andocides  I,  130  den  Richtern  zu  bieten  wagt 
und  was  wir  hier  festnageln  wollen:  liXXä  ycfp,  lo  ärSgegj  ßifOLyv  ri  vfiäg  ava- 
fivfjaai  nsQt  KaXUov  ßaulofiai.  el  yap  iusuri]a&€,  ore  17  noXig  ^p/€  t(5v  ^Ellrivwv 
Hol  BvdaifiovBi  /xaliara,  ""Innovixog  dt  rjy  TzXovaiwrarog  xiSv  "^EXlrfyüJV ^  rore 
fievTOi  Tiayrsg  iars  or i  na^ä  rolg  naidaQloig  %olg  fiix^foraroig  xal  rolg 
yvvaloig  xXridwv  «V  aTiaatj  rfj  nokei  xaTsTxsyy  ari 'iTrnoyixog  er  rfj  olxia  aXi- 
xriifiov  (einen  Fluchgeist)  r^iipei,  og  avrov  rrjy  r^ans^av  avaxQsneL  fjtifivria&B 
rairraj  w  äy^geg,  niSg  ovy  tj  (pi^firj  rj  tot«  ovaa  doxsl  vfily  anoßffyai;  olojtisyog 
yap  'Innoyixog  vioy  T(ji(p€iy  dXirtKfioy  avttp  Bx^fSipsy,  og  dyarerQocpey  ixeiyov  roy 
nXoxhoy,  rriy  aü)(pQoovyTiy,  roy  äXXoy  ßiov  auayra,  ovrcog  ovy  XQV  ^*P^  rovrov 
yiyyciaxeiyy  (og  oyxog  ^iTtnoyixov  dXirriQiov,  —  Sie  leisten  ja  alle  in  der  SiaßoXri 
starke  Sachen,  aber  einem  solchen  Kernstücke  wüsste  ich  ein  zweites  nicht  an 
die  Seite  zu  stellen.  Die  Schlussfolgerung  auf  die  Geisteshöhe  der  Hörer  ergibt 
sich  von  selbst,  auch  wenn  wir  zu  ihrem  Ruhme  annehmen,  dass  sie  sich 
davon  nicht  haben  besonders  imponieren  lassen. 

Auf  derselben  Höhe  zeigt  sich  uns  das  Publikum,  wenn  wir  uns  nun 
einigen  Arten  der  Argumentation  zuwenden.  Den  Rednern,  welche  sie 
gebrauchen,  kann  man  das  eine  Zeugniss,  dass  sie  helle,  ja  mitunter  scharfe 
Köpfe  waren,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  verweigern.  Aber  die  x^irat  anXol 
müssen  oft  hilflos  in  den  Maschen  dieses  Netzes  hängen  geblieben  sein.  Wir 
müssen  zunächst  ausgehen  von  den  aocpiauara  dg  ixdrepoy  Xoyov  Plutarch 
Alex.  74,  3.  Wir  sind  es  dem  Andenken  des  grossen  Sophisten  Protagoras 
schuldig,  ihn  von  der  Schuld  zu  entlasten,  die  angeblich  Aristoteles  auf  seine 
Schultern  geladen  hat.  Derselbe  sagt  Rhet.  II,  24  1402*  23:  xal  ro  roy  tjxtü) 
(fi  Xoyoy  xQelxxo)  noieJy  xoW  iaxLv  (nämlich  elxog).  xal  lyxev&sy  dixaiwg 
tdvox^^GLt^yoy  OL  äy&QüJJioi  x6  lI(}ü)xayogov  inayyeXua  •  xpevtiog  rs  yap  kaxiy,  xal 
ovx  dXri&ig,  dXXd  (paiyofieyoy  elxog,  xal  iy  ovÖBfiiä  xe/vf]^  dXX^  iy  ^rixoQixfi 
xal  i^iaxLxfi.  So  sind  wir  denn  zu  dem  berüchtigten  Worte  xov  fjxxo) 
Xoyoy  x()6ixxü)  noiely  gelangt,  zu  dem  Worte,  das  viel  mehr  citiert,  als 
verstanden  wird.  Nach  der  durchaus  ungenügenden  Behandlung  von  Pfleiderer, 
Sokrates  und  Piaton  p.  28  ff.  wurde  es  neuerdings  von  Th.  Gomperz,  Griech. 
Denker  p.  377  ff.  wieder  in  Angriff  genommen.  Ich  muss  nach  wie  vor  die 
von  Jakob  Bernays,  Ges.  Abhandl.  hrsg.  von  Usener  I,  p.  120  Anm.  1  ge- 
gebene Erklärung  des  ursprünglichen  Sinnes  für  die  beste  halten,  von  der  wir 
denn  auch  ausgehen  müssen.  Diog.  Laert.  I  IX,  51  überliefert  von  Protagoras 
TiQüixog  ecpT]  dvo  Xoyovg  alyai  ttbqI  nayxog  n^dy/xaxog  dyxixaifityovg  dXXrjXoig, 
wozu  Bernays  bemerkt:    „Für   das   gewöhnliche  Bewusstsein   sind   die   beiden 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  5 
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loyoy  die  Parade  gefunden  und  Stirn  genug,  sie  anzuwenden.  Wenn  man  sich 
nun  auch  auf  der  einen  Seite  in  der  höchsten  Verstimmung  abwendet  von 
diesem  Treiben,  auf  der  anderen  Seite  wird  man  doch  wieder  einen  gewissen 
Respekt  nicht  los  vor  der  Schärfe  und  Findigkeit,  womit  sie  sich  Gegen- 
argumente schaffen  und  mit  aller  Kühnheit  ins  Feld  führen.  Die  besten 
Beispiele  zur  Erläuterung  sind  aus  bekannten  Gründen  der  ersten  Rede  des 
Andocides  imd  der  sechsten  Rede  des  Lysias  zu  entnehmen. 

a)  Mit  vollem  Rechte  konnte  Andocides,  wie  er  es  auch  faktisch  thut 
I,  137  ff.,  sich  zur  Abwehr  der  ihm  Schuld  gegebenen  Gottlosigkeit 
darauf  berufen,  er  habe  Jahre  lang,  sogar  in  Winterszeiten,  das  Meer 
befahren;  aus  den  schwersten  und  gefährlichsten  Stürmen  sei  er  glück- 
lich gerettet  worden,  ovx  b^v  avxdig  (den  Göttern)  noifjaai  firj^E  raq>fjg 
To  adüfia  d^KoSijvai;  ruft  er  mit  Recht  aus.  Von  einem  Zorn  also,  von 
einer  Verfolgung  durch  die  Götter  keine  Spur!  Das  ist  denn  doch  ein 
so  klarer  und  evidenter  Beweis,  dass  man  meinen  sollte,  dagegen  könne 
gar  nichts  aufkommen. 

b)  Aber  seine  Gegner  sind  nicht  verlegen  Lys.  VI,  19!  Sie  kehren  also  den 
Spiess  um  und  behaupten:  Gerade  das  ist  der  sprechendste  und  unwider- 
leglichste  Beweis  für  den  vollendeten  Atheismus  des  Angeklagten;  denn 
sonst  hätte  er,  der  Gottesfrevler,  sich  gar  nicht  aufs  wilde  Meer  hinaus- 
getraut! Aber  er  hat  doch  seine  Rechnung  ohne  die  Götter  gemacht; 
denn  jetzt  ist  er  in  unsere  imd  euere  Hand  gegeben.  Das  ist  die  ver- 
diente Schickung  der  Götter,  ov  yaff  o  &€6g  Trapa/p^^a  xoldl^€L  §  20. 

Ja  kein  noch  so  scharfer  und  bündiger  Schluss  weiss  diese  Rabulistik 
in  eine  Enge  zu  treiben,  aus  der  sie  keinen  Ausgang  fö.nde. 

a)  So  konnte  sich  Andocides  wieder  mit  vollem  Rechte  darauf  berufen, 
dass  er  seit  seiner  Rückkehr  ruhig  und  unangefochten  volle  drei  Jahre 
in  der  Stadt  gelebt,  doch  wohl  ein  hinlänglicher  Beweis  für  seine 
Unschuld ! 

b)  Und  die  Gegner!  Das  ist  prachtvoll!  Lys.  VI,  34  üoTieQ  ov  Jia  n^aorrira 
xal  da xoliar  rriv  vfisxBQav  ov  dedatyMg  vfuv  dLxr]v\ 

Es  würde  zu  weit  führen,  so  interessant  und  verführerisch  es  auch 
wäre,  zu  zeigen,  wie  geschickt  und  durchtrieben  sie  im  Folgenden  §  35  ff.  der 
unwiderleglichen.  Wahrheit  ein  Schnippchen  zu  schlagen  wissen.  —  Der  Ankläger 
des  Sprechers  in  der  VII.  Rede  des  Lysias  hat  deswegen  einen  schweren  Stand, 
weil  er  für  seine  Behauptung  keine  Zeugen  vorführen  kann  §  21  Sid  tovg 
aavg  loyovg  d^ioTg   us  dnoXead-ai.     Das   setzt   ihn  aber  nicht  im  mindesten    in 
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Verlegenheit:   xaTtjyoffeTs  cüS  vnb  ttjs  ifi^g  (^vvduecog  xat  xviv  kfidiv  XQV" 
fidrcoy  ovSelg  i&€l8i  aoi  uaQxvQeiv. 

Aehnlich  ist  der  Fall  Lys.  X,  22  gelagert: 

a)  Wir  können  mit  dem  Angeklagten  sagen:  er  hat  den  Prozess  gewonnen, 
weil  er  vollständig  in  seinem  Rechte,  die  Sache  juristisch  ganz  unan- 
fechtbar war! 

b)  Der  Sprecher  pariert  den  Schlag  .  .  ov  fiovov  vip^  v/ucüv  riXeri&ri,  dkld 
xal  Tov  fiaQTVQTioavTa  -^iucooey  cf.  §  24  dya/nri^ad-riTe  ort  /ueydXrjv  xai 
xakrjv  exeivrjy  ^(ageidv  avrcp  dedtixaTB. 

Also  allüberall  dasselbe  Lied!  Für  die  Gewandtheit,  Ueberlegenheit 
und  Schamlosigkeit  dieser  Rhetorik  gibt  es  eine  Verlegenheit  nicht.  Das  war 
das  Erträgniss  der  Studien  und  Hebungen  in  den  aocpiofiara  elg  ixdreffoy  Xoyoy^ 
denen  ein  Zug  im  Charakter  der  Athener  entgegenkam,  den  am  kürzesten  und 
besten  Solon  mit  den  Worten  getroffen  hat:  exaarog  dlcinexog  'ix^eat  ßaivei. 

Aber  noch  eine  viel  grössere  Rolle  spielte  bei  der  Argumentation  der 
attischen  Redner  das  elxog^  die  elxora.  Die  Sophistik  aber  der  Argumenta- 
tion durch  das  elxog,  welches  bekanntlich  von  den  Vätern  der  Rhetorik  einzig 
und  ausschliesslich  kultiviert  wurde,  ist  für  einfache  Leute  noch  viel  gefahr- 
licher, als  die  erste  Art  eben  wegen  des  verführerischen  und  einschmeichelnden 
Reizes  der  Einfachheit,  der  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit.  Ja  die 
elxara  leuchten,  wie  das  ja  auch  ihr  Name  sagt,  sofort  auch  dem  einfachen 
und  natürlichen  Verstände  ein.  Darauf  bauen  und  sündigen  denn  auch  diese 
Redner  in  geradezu  ausschweifender  Weise.  Dem  einfachen  Denken  ist  das 
elxog  =  dlri&ig.  Dass  es  aber  die  ruhige  Höhe  eines  satten  voUgiltigen  Be- 
weises, der  dem  dlri&ig  gleichgestellt  werden  könnte,  nicht  einnehmen  kann, 
das  zeigen  uns  eben  die  unzähligen  Ausnahmefälle,  wo  das  vermeintliche  ovx 
elxog  doch  vorgekommen  ist.  Aber  darüber  sieht  das  einfache  Denken  voll- 
ständig hinweg  und  unterliegt  dem  Trugschluss.  So,  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, was  erscheint  dem  einfachen  und  natürlichen  Verstände  des  gemeinen 
Mannes  einleuchtender,  als  die  Behauptung  des  Lysias  in  der  Eratosthenes- 
rede  XII,  27  ff.,  dass  Eratosthenes ,  der  im  Kollegium  der  Dreissig  gegen  die 
Verhaftung  der  Metöken  Einspruch  erhoben  und  Opposition  gemacht  habe, 
unmöglich  von  Seiten  eben  der  Dreissig  mit  der  Verhaftung  der  Metöken  be- 
traut worden  sein  kann?  Das  ist  also  durchaus  ovx  elxog.  Und  doch  ist  es 
ein  Trugschluss:    Die  Dreissig  kompromittierten^)   dadurch  den  Vertreter  der 


^)-  Plat,  Apol.  32  C    ola   drj  xal  äXXoig  ixeXvoi  (die  Dreissig)   JioXXoXg  :to/./,a  noooeraxtov  ßovXofjievoi 
cü»  nXeioxovg  dva:nXrjoai  aixiojv. 
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milderen  Richtung,  brachten  ihn  damit  zum  Schweigen,  und  so  war  er  weiter 
für  sie  keine  Gefahr  mehr!  Also  auch  in  diesem  Falle  wird  das  ovx  elxog 
durch  die  Wirklichkeit  Lügen  gestraft.^)  So  hat  denn  auch  Aristoteles  auf 
das  Falsche  und  Bedenkliche  dieser  Schlussfolgerungen  aus  dem  elxog  hinge- 
wiesen Rhet.  11,24  1402*8:  ovrvDg  xal  iv  ^tjxoQixölg  iariv  (paivofievov  ir- 
&vfirifia  naQa  ro  jurj  dnXiog  slxog,  di.Xa  rl  slxog.  earir  Si  xovxo  ov  xa&okov^ 
wansQ  xal  ]dya&(jov  Xeyei  (N^  fr.  9) 

zd/^  äv  rig  elxog  avro  xovx^  üvai  Xiyoi^ 
ßQOxolai  noXlä  rfy/ai/fii/  ovx  elxoxa. 

yiyysxai  yd(}  to  na^d  x6  elxog,  diaxe  elxog  xal  x6  na^d  xo  elxog.  el  ^e  xovxo, 
Boxai  xo  firj  elxog  elxog..  Das  letztere  passt  vollständig  auf  den  von  uns  ange- 
führten Fall. 

Das  muss  man  sich  vorhalten,  und  wenn  man  das  thut,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  Dionysius  von  Halikarnass  De  Lysia  judic.  c.  19  ed.  Usener 
mit  den  Worten  xal  yd()  xov  elxorog  ägiaxog  6  dvruf  elxaaxi^g  (an  ev()exr]g?)  uns 
gerade  den  Lysias  als  den  allergeföhrlichsten  der  ganzen  Sorte  hinstellt.  Der 
ausgezeichnetste  Kenner  und  Beurteiler  der  alten  Redner  gab  sich  wohl  darin 
kaum  einer  Täuschung  hin.  Das  zeigt  uns  die  vortreffliche  Charakterisierung 
der  Lysianischen  ^irjyi^aeig  1.1.  c.  18  xal  yap  xo  avvxofiov  jLcdkiaxa  avxat  e^ovaiv 
at  SiTjyrjaeig  xal  xo  aacpeg  ridelai  xe  eloiv  vjg  ovx  ^^^(f<^^  ^«^  mS-aval  xal  xtjv 
nioxiy  d/ua  XekrjO-oxcog  avve7ii(pe()ovaiy^  äaxe  firi  ^ddiov  elvai  fi^O^  okTjy  diriyriaiv  * 
uri^efiiay  firjxe  fieQog  avxi]g  xf/evötg  rj  dnL&avov  evQeSrivai'  xoaavxtiv  e^ev 
nei&d  xal  d(p()0(fixr]y  xd  Xeyofieya  xal  ovxcog  kay&dyei  xovg  dxovovxag  «IV  dXrjd"^ 
byxa  eixe  nenXaa ^leya.  äad^  o7ie(}  *^Ü/LtTi()og  (x  203)  inaiywy  xöy  'OSvoaea  dg 
ni&ayby  elnely  xal  nXdaaa&ai  xd  /xri  yeyofxeya  ei()rjxe,  xovxo  uol  doxel  xdy 
enl  Avaiov  xig  elnely 

elaxey  xpevdea  noXXd  keycoy  exvfjuoia ly  ofioca^). 

Leider   sind   wir   bei  ihm  nicht   so  glücklich  daran,    wie  z.  B.  in    der 
Miloniana,  seine  Behauptungen  auf  Grund  eines  authentischen  Materiales  überall 


^)  Wenn  man  den  folgenden  von  Andocides  II,  10,  I,  3  (z.  B.  wenn  Alcibiades  nicht  nach  Athen 
zurückkehrte,  hatte  er  ganz  Recht,  aber  sich  noch  lange  nicht  selbst  gerichtet),  VII,  53  angeführten  elxoia 
das  Gegenteil  substituiert,  wird  man  von  der  Wahrheit  nicht  allzufeme  sein.  Er  ist  selbst  so  anständig, 
den  Glauben  an  seine  Schlussfolgerung  seinen  Zuhörern  nicht  zuzumuten.  Sie  schlägt  ja  der  Wahrheit 
zu  offenbar  ins  Gesicht.  Daher  die  vorsichtige  Verklausulierung  II,  26  .  .  .  coar'  i^oiye  xai  diä  ra  tcov 
jtQoyovcov  sgya  elxÖTWS  vjtaQxsi  drjfAOTixc^  eivai,  etjiSQ  rt  dXXa  vvv  ys  (pQovcJv  tvyxdvco. 

2)  Wie  der  einfache  und  doch  gesunde  Menschenverstand  vor  diesen  und  ähnlichen  dialek- 
tischen Spiegelfechtereien  nur  zu  leicht  kapituliert,  hat  Aristophanes  in  den  Wolken  sehr  artig  angedeutet. 
Aber  ausser  dem  Schlüsse  ist  in  der  Hinsicht  doch  auch  bemerkenswert  der  dycov  des  Xöyog  ädixog  und 
dUatos  und  das  schliessliche  Unterliegen  und  der  Uebergang  des  letzteren  ins  feindliche  Lager,  einfach 
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kontrolieren  zu  können.  Das  ist  nur  leider  in  den  allerseltensten  Fällen 
möglich.  Doch  sei  hier  daran  erinnert,  wie  diametral  z.  B.  in  der  ersten  Rede 
die  diriYtiOBig  des  Klägers  und  Angeklagten  sich  gegenüberstehen.  ^)  Wo  ist  die 
Wahrheit?  Wer  also  sein  Wissen,  seine  Bildung  und  seinen  Verstand  etwas 
höher  einschätzt,  als  er  im  Grundstock  der  athenischen  Philister  vorhanden 
war,  denen  man  mit  solchen  Sophismen  auf  den  Leib  rücken  konnte,  der  wird 
mit  berechtigtem  Misstrauen  und  wohl  angebrachtem  Skeptizismus  Behaup- 
tungen wie  Beweisen  dieser  attischen  Redner  begegnen.  Einige  Ansätze  zu 
diesem  notwendigen  Requisit  der  Rednerexegese  finden  sich  in  Frohbergers 
Kommentaren  zu  Lysias,  doch  muss,  wenn  auch  mit  aller  Vorsicht,  hierin  noch 
weiter  gegangen  werden.^)  In  hoch  anerkennen  werter  Weise  wurde  von  Adolf 
Kirchhoff,  Abhdl.  der  Berliner  Akademie  1865  S.  65—108  die  51.  Rede  im 
corpus  Demosthenicum  auch  nach  dieser  Seite  gewürdigt.  Die  vielen  von 
diesem  Gelehrten  dort  aufgedeckten  Sophismen  können  durchaus  nicht  als  ein 
Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Rede  angeführt  werden.  Diese  Scheidemünze 
war  auch  dem  Demosthenes  durchaus  nicht  fremd.  Die  alten  Erklärer,  welche 
nicht  unter  dem  Banne  einer  fanatischen  Bewunderung  des  Demosthenes  als 
Redner  imd  Staatsmann  standen  und  ihn  nicht  für  die  Inkarnation  der  Morali- 
tät  hielten,  haben  mit  diesem  Umstand  wohl  zu  rechnen  gewusst,  und  darum 
scharf  und  klar,  aber  auch  rückhaltslos  diese  Sophismen  aufgedeckt.  Was  sind 
z.  B.  das  für  Flausen  und  Vorspiegelungen,  welche  wir  in  der  Rede  gegen 
Androtion  lesen  müssen.    Der  Angeklagte  hat  vollständig  und  nach  allen  Rich- 


weil  er  der  sophistischen  Argumentation  gegenüber  ohnmächtig  ist.  Aristot.  1.  1.  &ajieQ  xal  im  t&v 
igiOTixcov  to  xaTCL  ti  xal  :TQ6g  xl  xai  nfj  ov  JiQoori&sfjteva  noieX  rijv  ovxoqpavriav,  gerade  so  verfährt  der 
loyog  ädixog.  Die  Umstände,  unter  welchen  ein  warmes  Bad  bei  Herakles  entschuldbar  war,  die  Umstände 
alle,  welche  den  alten  und  erfahrenen  Nestor  so  oft  das  Wort  nehmen  Hessen  1050  ff.,  1056  ff.  etc., 
werden  verschwiegen  und  sie  dadurch  in  eine  Linie  gerückt  mit  der  jeunesse  doree  von  Athen.  Aber 
alle  diese  Scheinargumente  werden  von  dem  Gegner  nicht  erkannt,  er  ist  sprachlos  ihnen  gegenüber 
und  aus  dem  Feld  geschlagen. 

^)  Das  Schwergewicht,  welches  Lysias  auf  seine  öiriyriasig  legt,  würde  uns  auch  ein  anderes 
nicht  weniger  ausgezeichnetes  Urteil  des  Dionysius  über  ihn  erklären  De  Demosth.  p.  157,  18  Us.  amri 
jLiivrot  (die  Bvaxofila  und  X^Q^^)  ^ol^cutsq  vötiog  ug  avga  fiixQt  ngooifAiov  xai  dirjyi^oeoyg  avtov  äyei,  otav 
d^  eis  Tovg  dsiodetxiixovg  eX&u  Xoyovg ,  dfivdgd  rig  yivetai  xai  da&evi^g ,  h  (5e  8r)  xoXg  Tta^Tixotg  elg  xikog 
djzooßiwvxat. 

-)  Es  ist  durchaus  und  vollständig  begründet,  wenn  Ed.  Meyer,  Die  wirtsch.  Entwickl.  d.  Alt. 
p.  35,  Anm.  3  zu  der  24.  Rede  des  Lysias  bemerkt:  „Der  Krüppel,  für  den  Lysias  die  Rede  geschrieben 
hat,  betreibt  ein  Gewerbe  (re'jfv»?),  das  ihm  offenbar  ein  ganz  gutes  Einkommen  abwirft,  wenn  er  sich 
auch  keinen  Sklaven  (§  6)  halten  kann;  er  kann  sich  sogar  gelegentlich  ein  Reitpferd  mieten.  Man  sieht 
deutlich,  dass  er  die  Pension  eigentlich  zu  Unrecht  bezieht.  Lysias  hat  sie  ihm  dadurch  gerettet,  dass 
er  in  äusserst  geschickter  Weise  die  Sache  humoristisch  behandelt  und  die  Lacher  auf  seine  Seite  bringt.* 
Cf.  Dem.  23,  206  vfieTg  xovg  xd  fieyiox'  ddixovrxag  xai  q^avegtog  i^sXeyxo/nivovg ,  dv  fv  tj  Svo  doxeia 
eiTicooi  . .  . ,  dtfiexe  und  Weber  zur  Stelle. 
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tongen  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  er,  bevor  er  die  Folgen  des  rpcaigrixivai 
trägt,  dieses  letztere  doch  zweifellos  durch  irgend  einen  gerichtlichen  Akt 
nachgewiesen  sein  muss,  dass  Demosthenes  ihn  zu  diesem  Zwecke  vor  die 
Thesmotheten  hätte  laden  sollen!  Dieser  Einwand  gegen  sein  Vorgehen  ist 
durchaus  berechtigt  imd  durchaus  stichhaltig.  Man  lese  nun  bei  ihm  nach,  wie 
er  or.  XXTT,  25  ff.  diese  Klippe  zu  umschiffen  weiss.  Den  Nagel  trifft  auf  den 
Kopf  die  Bemerkung  des  Schol.  682,  14  noul  di  rovxo  dC  evöeiay  rtSr  ekiyx^^ 
dfilovirti.  Und  wie  er  nun  gar  über  das  punctum  saliens  hinwegkommt!  Das 
quod  erat  demonstrandum,  wird  §  27  einfach  abgemacht  tibqI  rdiv  äkkcDt^  ändy- 
Tiov  roy  avTov  xQonov  ox^dov.  Vortrefflich  wieder  die  Alten  p.  686,  9:  xo  81 
71% {fX  äklior  anavxiJDV  (prjatv  oxi  ovx  «I/f  7is()l  xfig  exai^i^aecog  8iak€xS'fjy(xij 
auvT^QTiaae  xa  xoirip  avXXoyio/xiS  xat  avfinavxa  xä  Xoina.  Dem  Androtion  ist  es 
auch  nicht  im  Traume  eingefallen,  das  zu  behaupten,  was  ihm  Dem.  §  6  in 
den  Mund  legt.  Auch  hier  haben  die  Alten  den  Kunstgriff  vollständig  klar- 
gelegt cf.  Schol.  668,  23  ff.  Alle  Advokatenkniffe  in  Ehren!  Aber  was  für 
einem  Publikum  kann  man  bieten,  was  Dem.  sich  §  30 — 32  leistet?  Das  ist 
und  bleibt  doch  nichts  anderes  als  die  allerniedrigste  Spekulation  auf  das 
Misstrauen  und  die  Furcht  vor  der  drifiov  xaxdXvaig.  So  auch  aufgedeckt  und 
angesehen  von  den  Alten  p.  688,  5  ff.  Aerger  haben  es,  ich  kann  mir  in  diesem 
Fall  nicht  helfen  und  muss  es  heraussagen,  die  geriebensten  Sykophanten  nicht 
getrieben!  Doch  wollen  wir  hiemit  zu  Ende  kommen.  Das  hochwichtige 
Kapitel  „Die  attischen  Redner  und  ihr  Publikum"  ist  ja  noch  nicht  geschrieben. 
Wir  haben  von  demselben  nur  die  Seite  aufgesucht  und  beleuchtet,  welche  die 
mehr  populären  Elemente,  welche  teilweise  mit  Absicht  von  den  kunstbeflissenen 
Rednern  verdeckt  wurden,  erkennen  Hess. 

Es  wird  in  der  Gerichtsrede  insbesondere  ein  ungleiches  Spiel  getrieben: 
Auf  der  einen  Seite  die  findigen,  mit  allen  Künsten  und  Schleichwegen  einer 
überlegenen  Rhetorik  vertrauten  und  äusserst  gewandten  Redner,  welche  ent- 
weder selbst  in  die  Arena  treten  oder  andern  für  Geld  ihre  gefahrlichen  Dienste 
leihen,  auf  der  andern  Seite  eine  in  ihrem  Bildungsstande  ganz  anders  geartete 
und  ihnen  gegenüber  geradezu  zurückgebliebene  Masse,  die  nur  zu  leicht  das 
Opfer  ihrer  Sophismen  wird. 

Selbst  wenn  man  sich  auch  vorstellt,  dass  die  Menge  diesen  Teufels- 
künfiften  nicht  wie  die  reine  Unschuld  gegenübersass  und  wenigstens  teilweise 
wusste,  was  sie  sich  von  diesen  Rednern  zu  versehen  hatte,  so  war  doch,  be- 
sonders wenn  es  die  ersteren  geschickt  einzurichten  wussten  und  das  wussten 
sie  in  der  Regel  —  das  wusste  insbesondere  ganz  ausgezeichnet  der  gefähr- 
lichste von  allen,  Lysias  — ,  so  war  doch  die  Reaktion  und  Opposition  dagegen 
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massgebenden  Gesichtspunkten  betrachtet  einen  schweren  Stand,  und,  wenn 
auch  durchaus  löblich  in  ihrer  Tendenz,  scheint  sie  doch  utopistisch  in  ihren 
Wirkungen  zu  sein. 

Diese  aus  den  einfachsten  Erwägungen  der  in  den  damaligen  Zeitver- 
hältnissen liegenden  Bedingungen  und  Grundlagen  sich  aufdrängende  Annahme 
wird  aber  auf  den  ersten  Blick  durch  das  helle  Bild  der  Wirklichkeit,  welches 
uns  aus  Werken  von  unvergänglicher  Schönheit  entgegenleuchtet,  auf  das 
glänzendste  widerlegt.  Aber  wir  wollen  uns  durch  allerdings  naheliegende 
und  darum  verzeihliche  Rückschlüsse  aus  den  Werken  der  drei  grossen  tragi- 
schen Meister  wie  durch  einige  ziemlich  hohe  Ansprüche  stellenden  Darbietungen 
des  Aristophanes  nicht  blenden  lassen,  sondern  wir  müssen  uns,  um  zu  einer 
richtigen,  von  der  konventionellen  Auffassung  allerdings  stark  abweichenden 
Anschauung  zu  gelangen,  zu  einer  ruhigen  und  objektiven  Würdigung  aller 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  entschliessen. 

Zunächst  sei  einmal  an  eine  Thatsache  erinnert,  die  uns  durch  zwei 
sehr  gewichtige  Zeugen  verbürgt  wird. 

Als  erste  und  letzte,  als  höchste  Instanz,  als  ein  Roma  locuta  est  für 
die  übrigen  Hellenen  galt  schon  im  Altertum  Athen  in  der  aesthetischen 
Beurteilung  der  Tragoedie.  Plat.  Laches  183  a...  ari  ixsTroi  (die  Lacedämonier) 
/ualiOTa  T(5y  'Eklrjrcay  anovdojQovaiv  inl  rolg  roiovioig  (Waffenhandwerk)  xat 
üTi  Ticfp'  txfivoig  äy  ri^^  rifirj&eig  flg  ravra  xal  na^a  rwv  äkXoyv  nkslax*  av 
i()ya^oiTo  xQTjjLiaia,  vjotibq  ye  xal  rQayvpdiag  TToirjTrjg  nafjl'  fi/juv  TifirjSslg.  roi- 
yaffTOi  og  av  oirjrai  TQayipdiav  xaliog  noieiv,  ovx  eiio&ev  xvxXip  tibqI  rrjr  ^Atti- 
yrjv  xarä  rag  äkXag  nolfig  Bnideizwuevog  Treffifff^srai,  dXl^  sv&vg  (ffV()0  (peffsrai 
xal  ToloS^  inidBixvvaiv  elxorcDg,  Damit  war  also  ^er  tragische  Dichter  legiti- 
miert vor  der  ganzen  hellenischen  Welt. 

Nicht  weniger  schwer  fällt  das  Zeugniss  des  Aristophanes  von  der 
Superiorität  und  Infallibilität  des  Urteils  der  Athener  über  die  Tragoedie  ins 
Gewicht  Ran.  805  ff.  Man  ist  in  Verlegenheit  um  richtige  Kampfrichter  in 
dem  Agon  der  beiden  Tragiker.     Da  hören  wir 

Tovr'  riv  dvaxoXov 
ovre  yap  l4&r]raioiai  avyeßaiv^  Ala/vlog 
kr^foy  Tf  TakV  i]ytiro  rfjg  cpvaewg  7ie()i 
yrujyai  noiriTÖJV,  ^) 


*)  Manche  der  von  ihnen  geföllten  Urteile,  wie  sie  in  der  Reihenfolge  der  Preise  zum  Ausdruck 
kommen,  wollen  uns  Modernen  allerdings  gar  nicht  in  den  Kopf.  Bei  dem  Nichtvorhandensein  der  Kon- 
kurrenzstücke, denen  von  uns  bewunderte  Tragoedieir  unterlagen,  ist  uns  eine  Prüfung  des  Urteils  ver- 
sagt.   Aber  schon  Tyrwhitt  machte  in  seiner  schönen  Ausgabe  von  Aristoteles  Poetik  p.  130  mit  Ver- 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  6 
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Und  ferner  müssen  wir  das  von  beiden  Zeugen  so  hoch  gewertete  Urteil 
nicht  etwa  durchaus  und  immer  als  den  Ausfluss  der  tonangebenden  Gesell- 
schaft, sondern  geradezu  als  ein  Massenurteil  anerkennen. 

Denn  kein  Geringerer  als  Aristoteles,  der  niemals  der  Gefahr  unter- 
legen ist,  über  die  ol  noXXoi  irgendwie  hoch  zu  denken,  ist  es,  welcher  die 
absolute  Zuverlässigkeit  des  Massenurteils  in  aesthetischen  Fragen  zugleich 
erklärt  und  anerkennt  in  zwei  bedeutsamen  Stellen  der  Politik  1281a  42  ff. 
rovs  ya(}  nokkovSy  lor  ejiaOTog  ianr  ov  anovdalog  oivriQ,  oficog  iy^s/erai  avv- 
el&ovrai;  elyai  ßeiriovs  exsivoyv,  ovy^  (J^S  a)caaioy,  aX'K^  log  av/tinaviag,  . . .  noXläv 
yoLQ  oPTcoy  exaaroy  fiogiov  e/oy  d()€Tfjg  xai  ip^foytiaeojg,  xal  j^iysaS-ai  awelS-ov- 


Weisung  auf  Aelian  V.  H.  II,  8  und  Gellius  N.  A.  XVII,  4  die  beherzigenswerte  Bemerkung  ,Non  omnes 
Aristarchi  erant.*  Bedenkt  man  femer  noch,  worauf  wir  am  Schlüsse  zu  sprechen  kommen  werden, 
welche  Faktoren  bei  der  Preiserteilung  manchmal  mitsprachen  und  jedenfalls  immer  mitsprechen  konnten, 
80  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  Kenner  wie  Aristoteles  das  Urteil  des  Volkes  über  das 
grösste  Meisterstück  der  griechischen  Tragoedie  in  Beziehung  auf  die  avataaig  rwv  ngayfiaxcov  nicht  rati- 
fizierte. Bekanntlich  musste  das  Drama  hinter  einem  Stücke  des  Philokles,  eines  Schwestersohnes  des 
Aeschylus,  zurückstehen.  Aber  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  Komposition  ist  dem  Aristoteles  diese 
Tragoedie  ein  Meisterstück,  sondern  uns  will  sie  heute  daneben  als  ein  Wurf  von  genialer,  beinahe  be- 
denklicher Kühnheit  erscheinen.  Spannung  auf  den  Ausgang  im  modernen  Sinn  war  nicht  leicht  im 
griechischen  Drama  vorhanden.  Aber  das  Stück  selber  ist  eigentlich  schon  zu  Ende  mit  der  Offenbarung 
des  Teiresias.  Sollte  man  etwa  daran  Anstoss  genommen  haben?  Wie  Sophokles  diese  höchst  gefähr- 
liche Klippe  umschifft,  ist  in  den  Worten  des  Chores  angedeutet  V.  403  und  484  ff.  In  ausgezeichneter 
Weise  sind  die  alten  Erklärer  dieser  kühnen  Gestaltung  der  Scene  gerecht  geworden,  sowohl  zu  V.  326, 
wie  besonders  zu  V.  354,  wo  wir  lesen :  oievai  avroy  jiXaodjLievov  xpevbea&ai '  sixotcog  de  djtiareTTai  (bg  di^  Sgyr^v 
eigrjxcog,  ei  de  iTtiatev&rj  xax^  ^QXh^  ^  fidvrig,  tä  i^rjg  rov  dod/naTog  dvjjgrjTO,  (to)  toP  dvayvo}- 
Qtojuov,  h  61g  xdxayeyove  (?)  fidXiaxa  6  jioirjxrjg.  Oder  erweckte  die  zweimalige,  so  glänzende  Schilderung 
der  Pest  zu  traurige  Erinnerungen  in  den  Herzen  der  Hörer?  —  Zu  den  genialsten  Treffern,  denen  ich 
aus  Sophocles  nur  wenig  ähnliche  an  die  Seite  zu  stellen  wüsste,  ist  auch  V.  13*2  ff.  zu  rechnen;  denn 
die  Art  und  Weise,  wie  Sophocles  den  Helden  des  Stückes  auch  ausserdem  für  die  Sache  engagiert,  ist 
meisterhaft  und  zuerst  von  Ritter  in  seiner  Ausgabe  gebührend  hervorgehoben  und  beleuchtet  worden; 
denn  das  ey<x>  darf  nicht  in  die  Brüche  gehen.  Mit  der  Erwähnung  der  Sphinx  V.  130  wird  er  an  die 
grösste  That  seines  Lebens  erinnert  und  im  Hochgefühl  darüber  bricht  er  in  die  stolzen  Worte  aus 
dXV  i^  vTtaQxrjg  av^tg  avx'  eyio  tpavo).  Und  dieses  Hoch-  und  Selbstgefühl  ist  bezeichnender  Weise 
gleich  im  Anfang  Y.  S  6  jtäat  xXetvog  Oidijzovg  xakovfievog  zum  Ausdruck  gekommen,  in  welchem  Aus- 
druck denn  doch  aber  auch  nicht  die  Spur  von  einer  „Majestät,  vor  der  sich  Jeder  beugt**,  zu  erblicken 
ist.  So  spricht  er  im  Bewusstsein  seiner  allgemein  anerkannten  q^oovrjaig.  Diese  ist  seine  starke,  aber 
auch  seine  schwache  Seite.  Diese  Schattenseite  ist  es  nun,  die  ihn  zu  den  Fehlgriffen  in  unserm  Stücke 
veranlasst.  Er  ist  ein  (pgoveTv  xaxvg  und  warnend  ruft  ihm  der  Chor  zu  V.  617  (pQovetv  yaQ  ol  xaxsTg 
ovx  do(paXeTg. !  Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  hervorspringenden  und  mit  klarer  Absicht  vom  Dichter 
herausgestellten  Zuge  seines  Charakters  zu  den  Versen  782  ff.  Wer  darüber  Betrachsungen  anstellt,  ob 
Oedipus  seinem  Schicksal  hätte  entgehen  können,  steht  nicht  auf  griechischem  Standpunkt,  sondern 
negiert  einfach  den  Begriff  Schicksal,  und  ist  ein  Wort  weiter  darüber  nicht  zu  verlieren.  Aber  als  eine 
ganz  einzigartige  Gestaltung  darf  auch  hier  wieder  hervorgehoben  werden,  wie  Oedipus  auch  in  dieser 
schweren  verhängniss vollen  Stunde  als  derselbe  (poovelv  xaxvg  vom  Dichter  gezeichnet  ist.  Nachdem  der 
Fragende  auch  nicht  mit  einem  Worte  vom  Gotte  über  seine  wahren  Eltern  aufgeklärt  worden  ist  (V.  787), 
entscheidet  er  selbst  von  sich  aus  als  ein  echter  rpgoveTv  xaxvg,  dass  nur  Polybos  und  Merope  und  Niemand 
anders  seine  wahren  Eltern  sein  können  und  stürzt  dem  Verderben  entgegen. 
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TCDV  &a7iBQ  €va  av&QW7nx)v  ro  nkrjO-og  noXvnoda  xal  nolv/eiQa  xal  noilag 
i'yovT*  alaOrjOsigj  ovto)  xal  77«pt  r«  tjO-tj  xal  TTjr  dtavoiav  dio  xal  X(}iyovj>tv 
afifivov  OL  nokkot  xal  ra  rfjg  uovaixr]g  tQya  xal  ra^Z'W^  noir]Tü)V 
und  1286a  30  iJiä  rmJTo  xal  xpirti  ä/isiroy  ^It^g  noXXa  fj  sJg  oar laovr. 

Wenn  wir  uns  auch  heute  dreimal  besinnen  würden,  dieses  Urteil  ohne 
Bedenken  zu  unterschreiben,  so  sei  doch  im  Anschluss  an  ein  schönes  Wort 
von  Jakob  Bernays  daran  erinnert,  dass  Geschmack  und  Urteil  nicht 
immer  eine  durch  Lesen  erworbene  Vertrautheit  mit  der  Litter atur  zur 
Voraussetzung  zu  haben  brauchen,  wie  sie  sich  ja  auch  nicht  unbedingt  als 
ein  regelmässiges  Erträgniss  ihres  Studiums  einzustellen  pflegen.  Bei  den 
Athenern  aber  waren  sie,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  Lucian  zu  bedienen, 
sicher  zuerst  und  zunächst  ein  ä^l^axror  rfjg  (pvascüg  ^loffoy^  das  allerdings 
durch  unübertroffene  Meisterwerke  in  Poesie  und  Kunst  stetige  Nahrung  und 
vortreffliche  Schulung  fand. 

Aber  das  von  uns  gewählte  Thema  zwingt  uns  doch,  dem  Gedanken 
an  litterarische  Vertrautheit  durch  das  Lesen  etwas  näher  zu  treten  und  uns 
mit  demselben  abzufinden.  Schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  hat  Fr.  A. 
Wolf  bei  Erwähnung  der  UnnaQyjiot  ^E(jual  in  seinen  Prolegomena  zu  Homer 
p.  43  folgenden  verwegenen  Satz  hingeschrieben  „Ne  vero  ex  his  inscriptio- 
nibus  coUigas  eo  tempore  quem  vis  Athenis  legere  scisse.  Id  aliquanto 
post  etiam  paucorum  fuit  ex  magnanimis  Cecropidis.  Potuerunt 
tamen  ii  ad  discendum  invitari  illo  instituto,  non  pejore,  opinor,  elementariis 
libellis  nostris." 

Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  später  findet  sich  M.  H.  E.  Meier,  Opus- 
cula  academica  I  p.  152  mit  ihm  in  voller  Uebereinstimmung,  wenn  er  bei  Er- 
örterung des  Ostracismus  von  den  athenischen  Bürgern  schreibt:  „inter  quos 
non  pauci  litterarum  rüdes  scribendique  expertes  fuerint,  qui  debebant  nomina 
per  alios  scribenda  curare."  Aber  dem  Biedermann  und  Musterdemokraten,  von 
dem  uns  Cornelius  Nepos  in  unserer  Jugend  erzählte  und  Plutarch  Aristides  c.  7 
die  bekannte  Geschichte  berichtet,  hat  doch  Valeton  auch  unter  Zustimmung 
Wilckens,  Ostraka  p.  6  wohl  für  immer  das  Lebenslicht  ausgeblasen.  Denn 
mit  Recht  deutet  derselbe  Mnemos.  N.  S.  XVI  p.  12  die  Ausdrücke  OT^iipB  rrjr 
•  iniy()a(prir  und  datpi^feiv  xö  oOTQaxov  auf  geheime  Scherbenabgabe,  wodurch 
jeder  Bürger  genötigt  war,  das  zu  Hause  beschriebene  ooTQaxor  auf  die 
dyoQa  mitzubringen.  Damit  ist  zugleich  die  richtige  Deutung  von  PoUux  8,  20 
gewonnen  ....  hdai  (pe()eiy  slg  rov  JieQioQto&Bvra  ronov  ^AS^tjyaiior  roy  ßovko- 
jiieyoy  oorffaxoy  eyyeyijajLiutyoy  rovyoiiia  rov   lukloyTog  i^om^faxu^ta&at. 

Wenn  wir  nun  so  den  Analphabeten  (cf.  oben  S.  1 4)  wenigstens  seit  der 


I 

t 
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Zeit  des  Kleisthenes  glücklich  los  geworden  sind,  so  erlaubt  doch  diese  Ein- 
richtung einen  andern  sehr  wichtigen  Schluss.  Wo  ein  Massenpublikum  zum 
Schreiben  in  Aktion  tritt,  da  wählt  es  zu  diesem  Zwecke  ein  Material,  das  für 
litterarische  Notizen  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  absolut  nicht  in 
Frage  kommen  kann.  Diese  ixJxQaxa  waren,  wie  Valeton  a.  a.  0.  zuerst  richtig 
gesehen  hat,  nicht  ad  hoc  hergestellte  Täfelcheu,  sondern  Gefässscherben.  Es 
war  nach  Wilcken  a.  a.  0.  p.  6  die  völlige  Kostenlosigkeit  verbunden  mit  der 
grossen  Brauchbarkeit  des  Materiales,  die  hier,  wo  auch  die  ärmeren  Bürger 
Mann  für  Mann  ein  beschriebenes  Stück  abliefern  sollten,  diesem  Material  vor 
allem  andern  den  Vorzug  geben  musste.  Irgendwelche  Topfscherben  fanden 
sich  wohl  auch  im  primitivsten  Haushalte  und  konnten  nötigenfalls  vom  nach- 
barlichen Müllhaufen  entnommen  werden. 

Wir  werden  wohl  auch  die  sicherlich  in  jedem  halbwegs  anständigen 
Haushalte  vorhandenen  y^fa^^aTela  nicht  für  litterarische  Zwecke  bestimmt 
annehmen  wollen. 

Wenn  es  einer  der  grössten  Triumphe  des  griechischen  Geistes  ist,  durch 
die  Nebel  des  Alles  umwogenden  Mythus  hindurch  den  Weg  zur  Wissenschaft 
gesucht  und  gefunden  zu  haben,  so  verdient  die  Vertrautheit  des  Euripides 
mit  dem  frühesten  Gebrauch  der  Schrift  bei  seinem  Volke  nicht  mindere 
Anerkennung,  weil  sie  sich  losgerungen  hat  von  einem,  mit  der  ihm  wie  allen 
Griechen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  Ueberzeugung  von  der  schrift- 
lichen Fixierung  ihres  ältesten  Litteraturdenkmals,  des  Homer,  leicht  sich  ein- 
stellenden Irrtum,  dass  die  erste  Verwendung  der  Schrift  litterarischen  Zwecken 
gedient  hat.  Der  scharfe  und  gesunde  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens 
hat  ihn  etwas  anderes  gelehrt  Palamedes  fr.  578  N^ 

T«  rfig  ye   'Jn^d-rjg  (pdgua}^  d()&c6aag   uayog 
ä(pa)ya  (pwyrjsvra  avXXaßäg  ri&el(; 
B^rivQov  dy&Qwnoiai  Y^afiuar'*  eldivai, 
üjOT^  ov  naQoyra  noyriag  vmQ  nXaxog 
Taxel,  yMi*  oXxovg  ndyr^  iniaraaß^ai  xakdig, 
nofioiy  re  roy  d-yriOxoyTa  XQrjitiaxcjv  fitxQoy 
yQakpayjai;  slnely,  rby  Xaßoyra  (T'  sldsyai. 
ix  (P  elg  h'^iy  ninrovotv  ayS-Qotynoi  ntfjij  ^) 
dekrog  diaiffsl,  xovx  ia  xpevdfi  leyeiy*^) 


1)  So  im  Anschluss  an  Gomperz'  Vermutung,  aber  vielleicht  ist  besser  mit  Beibehaltung  von 
xaxd  zu  lesen  ä  d'  eig  igtv  xivovoiv  dv^Qcojtovg  xaxd^  worunter  man  sich  erdichtete  Zusagen,  Verspre- 
chungen, Widerrufungen  u.  a.  denken  kann. 

*)  Wenn  Dziatzko,    Untersuchungen    über   das  antike  Buchwesen   p.  19,   Anm.  4   mit  Recht 
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Also  Briefe,  Testamente,  Urkunden,  wie  uns  Euripides  lehrt,  Rechnungen 
setzen  wir  hinzu,  Notizen  den  verschiedensten  Zwecken  dienend  (cf.  Wespen, 
527  ff.),  mit  einem  Worte  alle  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  sind  es, 
welche  die  yga/LLfiara  zuerst  zu  ihrem  Dienste  rufen. 

Aber  Lesen  und  Schreiben  zu  litterarischen  Zwecken,  von  den 
engen  und  begrenzten  Aufgaben  der  Schule  zunächst  einmal  ganz  abgesehen. 
Lesen  und  Schreiben  von  der  grossen  Masse  geübt  zu  Zwecken  der  Litteratur 
ist  davon  doch  himmelweit  entfernt.  Schlagen  wir  die  neuesten  Werke  auf 
zur  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Umfange  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
im  Auge  haben,  beides  zu  dem  angegebenen  Zwecke  geübt  wurde,  so  finden 
wir  darüber  folgenden  Aufschluss.  So  bemerkt  Dziatzko  in  der  Realencyklo- 
paedie  Pauly-Wissowa  p.  974  „Der  Buchhandel  war  nicht  alt  und  in  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  nicht  einmal  in  Athen  hoch  entwickelt  (Boeckh,  Staats- 
haushalt I,  60)  ...  Ausser  einer  zugkräftigen  Litteratur,  die  freilich  schon  im 
5.  Jahrhundert  v.Chr.  in  Athen  vorhanden  war  (Wilamowitz,  Herakles  1^ 
p.  120),  gehört  dazu  ein  kauflustiges  Publikum,  für  welches  der  Weg  des 
Buchhandels  der  einzige  oder  doch  der  einfachste  und  billigste  ist,  um  die 
Litteratur  kennen  zu  lernen.  Das  ist  aber  für  jene  Zeit  zu  leugnen. 
Aufführungen,  öffentliche,  private  Vorträge,  letztere  beim  eparoc;,  av/unoaioy 
u.  dgl.  blieben  lange  der  lebensvollere  Weg,  auf  dem  litterarische  Bildung 
damals  ausgegeben  und  verbreitet  wurde.  Soweit  es  nicht  ausreichte,  genügten 
gewiss  vielfach  Abschriften,  die  in  Freundeskreisen  circulierten  (cf.  p.  965). 
Stellen  wie  Av.  1288  xäneir^  ay  aua  xarfiQor  elg  rä  ßißlia  lassen  freilich  auf 
ein  weitgehendes  Verlangen  nach  Büchern  schliessen.  Der  Besitz  von  Büchern 
aber  galt,  sobald  der  Reiz  der  ersten  Eenntnissnahme  eines  Litteraturwerkes 
vorüber  war,  gewiss  nur  so  weit  als  erstrebenswert,  als  Interessen  des  Faches 
eine  wiederholte  Benutzung  bestimmter  Werke  und  eine  eindringlichere  Ver- 
tiefung in  sie  erforderlich  machten  etc.  etc. "  (cf.  c.  VI  in  Untersuchungen  über 
das  antike  Buchwesen  p.  149  ff.). 

Schade,  dass  dem  ganzen  Gebäude  der  Boden  entzogen  wird  durch  eine 
einzige  Stelle  des  Aristophanes ,  mit  der  sich  Jeder  abfinden  muss,  der  über 
den  Gegenstand  schreibt    und   die  denn   auch    der  Ausgangspunkt   für   unsere 


warnt  vor  einer  einseitigen  Ausnutzung  dieses  Fragmentes,  weil  es  möglicherweise  unvollständig  ist,  so 
ist  doch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auf  alle  Fälle  diese  primitivste  Verwendung  der  Schnft 
den  Vortritt  hat  vor  der  litterarischen,  die,  wenn  überhaupt  vom  Dichter  erwähnt,  sicher  später  datiert 
ist.    Beide  Seiten,  ohne  jede  Scheidung,  hat  Aeschjlus  kurz  zusammengefasst  Prom.  462 

xai  firjv  dgi^fiov  e^o^ov  aocpiofidrcov, 

i^rjvQOv  avTOig,  ygafi^axcov  re  avv^ioeis, 

jLivtjjbiTjv  dsidvxoov,  fxovaofitJTOQ^  igydvrjv. 
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Untersuchung  geworden  ist.  Da  eine  eingehende  Behandlung  derselben  später 
folgen  soll,  so  sei  hier  nur  an  die  für  Dziatzko's  Aufstellung  gefährlichen 
Worte  erinnert  Ran.  1114 

ßißkiov  t'  i'xcDv  ixaarog 

fiav&avH  T«  iie'^ia. 

Wenn  der  Dichter  das  von  den  Tausenden,  die  im  Theater  sitzen,  im 
Ernste  sagen  könnte,  dann  wäre  es  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  zu  anderen 
und  richtigeren  Ansichten  bekehren  würden.  Aber  es  sei  auch  schon  an  dieser 
Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Benützung  der  Komiker,  resp.  des  Aristo- 
phanes,  als  Quelle  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist.  Die  überwallende  sub- 
jektive Stimmung  seines  Gemütes,  Zwang  der  Komposition  oder  andere  Forde- 
rungen seiner  Kunst  lassen  ihn  da  häufig  besonders  auch  in  der  Charakteristik 
zu  Mitteln  und  Gestaltungen  greifen,  die  oft  sehr  weit  von  dem  wahren  Bild 
des  Lebens  und  der  Wirklichkeit  entfernt  sind.  So  entsprechen  die  Bauern^) 
oder  gar  die  Sklaven,  die  in  der  Litteratur,  in  den  Höhen  und  Tiefen  der 
Politik  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  Hause  sind,  gewiss  nicht  der 
Wirklichkeit,  und  sind  insbesondere  gewisse  vom  Dichter  ihnen  geliehene  Züge 
ganz  unvereinbar  mit  dem  Bilde  und  zwar  dem  wahren  Bilde,  das  sonst  aus 
seinen  Zeichnungen  zu  uns  spricht.*) 

Aber  neben  solchen  Stellen,  deren  Ausnützung  leicht  zu  bedenklichen 
Schlüssen  führen  könnte,  begegnen  bei  ihm  und  seinen  Genossen  auch  solche, 
die  durchaus  unverfänglich  sind  und  darum  ein  zutreffendes  Bild  von  der 
Sache  zu  geben  scheinen.     So  gestatten  die  Stellen  Av.  1288 

xäntn^  äy  afia  }carfi(foy  ig  ra  ßiß'Ua 
elx^  av  Brtuoyx^  ivrav&a  ra  tpfjcplajuaia 


')  Man  vgl.  Sitzb.  der  philos.-philolog.  Ol.  der  München.  Akademie  der  Wiss.  1896.  Heft  II, 
p.  240  und  252. 

2)  Bei  den  letzteren  denke  ich  an  gewisse  Scenen,  man  könnte  sie  Genrescenen  nennen,  Scenen 
von  geradezu  verblüffendem  Verismus,  aus  welchen  Charakter,  Leben  und  Treiben  der  damaligen  Gesell- 
schaft zu  uns  sprechen  und  an  denen  man  das  wirkliche  Leben  sehen  und  studieren  kann.  Aber  die 
bekannte  Anekdote  von  Piaton  in  der  Vita  des  Aristophanes:  <paoi  de  xai  nXdtcova  Aiowaiq)  tc^  zvodwq) 
ßov/.t)&£VTi  fiadsiv  TTjv  'A^tjvaicov  Jtoltxeiav  nifAxpai  trjv  'AgiaTotpdvovg  Tiolrjoiv  verlangt  denn  doch  in 
Berücksichtigung  des  Platoninchen  Standpunktes,  wie  er  Legg.  700  D  und  935  DE  festgelegt  ist,  gebie- 
terisch die  Deutung  von  dem  entsetzlichen,  ungesunden  und  verwerflichen  Treiben  der  Komoedie,  der 
Nichts,  keine  wissenschaftliche,  keine  politische  Grösse  heilig  ist,  wenn  es  gilt,  die  Masse  zum  Lachen 
zu  bringen.  ,Da.«  satirische  Bild  der  Zeit,  bemerkt  Burckhardt,  Griech.  Kulturg.  III  p.  27G,  haben  auch 
andere  Perioden  der  Geschichte  hinterlassen,  aber  keine  ein  so  grandios  konkretes,  wie  die  Aristopha- 
nische Komoedie  ist;  dass  ein  Ereigniss  wie  der  peloponnesische  Krieg  und  die  ganze  damit 
verbundene  innere  und  äussere  Krisis  des  griechischen  Lebens  ein  solches  Accompagne- 
ment  der  sublimsten  Narrenschelle  mit  sich  hat,  ist  ein  Unikum  in  der  Geschichte.** 
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und  die  des  Eupolis  fr.  304  E. 

TispifjXS'ov  eis  tot  oxoQoda  xal  ra  x{}6fijLiva 
xal  Tov  lißaywrov,  xev&v  rdjy  aQ^uarfaV 
Xal  7i€(}l  lä  yiXyri  yj  ov  ra  ßtßXia  aivift 

einen  Zweifel  darftber  nicht,  dass  ein  ständiger  Büchermarkt  in  der  damaligen 
Zeit  in  Athen  vorhi^nden  war,  an  dem  wir  also  bei  unseren  weiteren  Aus- 
einandersetzungen festluhalten  haben.  Wenn  wir  nun  der  ersten  Stelle  näher 
treten,  so  kann  doch  ^hl  eyravS^a  kaum  mit  Kock  von  der  Pnyx  verstanden 
werden,  wo  unseres  Wisdens  ein  Büchermarkt  nicht  vorhanden  war,  vielmehr 
wird  man  es  gleich  ibi,  inter  ra  ßißlia  zu  verstehen  haben.  Ein  ständiger 
bestimmter  Platz  für  den  Bücb^rverkauf  scheint  allerdings  vorhanden  gewesen 
zu  sein;  denn  sonst  könnte  det  Dichter  nicht  so  ohne  jede  lokale  Andeutung 
sprechen.  Die  Erwägung  der  Stelle  des  Eupolis  führt  uns  auf  einen  bestimmten 
Platz  auf  der  äyoifa.^)  Wichtiger  als  diese  Ortsbestimmung  ist  für  unsere 
Zwecke  die  Feststellung  des  litterarisdhen  Bedüfnisses,  das  dieser  von  Ariso- 
phanes  hervorgehobene  Bruchteil  der  Athenischen  Gesellschaft  zu  befriedigen 
sucht.  Darüber  gibt  der  Ausdruck  iprifpiaptaza  wünschenswerte  Aufklärung: 
mai^ev  elg  tö  q)iX6^ixoy,  bemerkt  der  SchollMt,  dnibv  eig  xa  ßißXia  olvtI  tov 
elg  ra  xprupio fiaxa.  Das  stimmt  wieder  vortreflFlich  mit  der  vom  Dichter 
V.  1035  ff.  eingeführten  Figur  des  xpricpio iiaxoTHjjXrig^  der  mit  dieser  seiner  Waare 
hausieren  geht.  Also  diese  Branche  des  Buchhandels  war  ein  Lebensbedürfniss 
für  diese  Gesellschaft  und  diese  Sorte  von  Bücherliebhabern  würde  man  belei- 
digen, wenn  man  ihnen  Geschmack  für  die  feinere  Kost  der  höheren  Litteratur 
zusprechen  würde.  2) 

Auf  Export  von  Büchern  (aus  Athen?)  führt  die  Stelle  in  der  Ana- 
basis VII,  5,  14,  wo  Xenophon  von  der  Gegend  um  Salmydessos  erzählt  ivxavd^a 
BV()iaxovro  noXXal  /xtv  xXlvai,  noXka  dt  xißioxta^  nol'ka\  dt  ßißkoi  yeyffafi- 
liihvai  xal  xälla  nolka,  oaa  er  ivXlyoig  xevyeai  vavxlrj()Oi.  ayovoiv^  wo  das 
yey^fafjciAevai  einem  Kenner  wie  Boeckh  so  anstössig  war,  dass  er  an  eine 
Entfernung  desselben  dachte.  Diese  Gewaltsamkeit  verbieten  uns  aber  die 
Stellen  der  beiden  Komiker. 


^)  Die  Erwähnung  der  oQx^orga  in  der  bekannten  und  vielbesprochenen  Stelle  der  Platonischen 
Apologie  26 D  würde  nach  den  neuesten  Untersuchungen  uns  ebenfalls  auf  die  dyogd  weisen.  Cf.  Dziatzko, 
Unters,  etc.  p.  41  Anm.  1  und  Wilamowitz,  Herrn.  XXI  S.  603  Anm.  1. 

*)  Sollten  nicht  auch  rein  praktische  Gründe  die  starke  Nachfrage  nach  Gerichtsreden 
in  der  spateren  Zeit  erklärlich  machen?  Cf.  Dionys.  von  Halik.  De  Isokr.  c.  18  oti  dea/xag  (Bündel)  Ttdw 
jfoiXdg  6ixavix<bv  koycov  'looxoaxstcov  :teQi(peQ6o&ai  <pt]otv  imo  xojv  ßvßXio::t(oX&v  'AQiaxozikrjg. 
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mittleren  Gesellschaft,  wollen  wir  einmal  sagen,  uns  ein  richtiges  Bild  zu 
geben.  Wir  meinen  die  kostbare  Scene  in  den  Wespen,  in  welchen  Philokieon, 
nachdem  er  den  alten  Adam  ausgezogen,  nun  für  die  „höhere^  Gesellschaft 
von  dem  Sohne  dressiert  wird  V.  1174  ff.  Selbstverständlich  stehen  da  voran 
die  loj^oi  asfivoi,  die  Würze  der  Gesellschaft  der  drS(}d}y  noXv^a&üjy  xal  ^f§id)y\ 
Was  versteht  nun  der  Alte  darunter?  Mährchen,  Fabeln^)  mit  den 
unerlässlichen  Ingredienzien  von  Zoten  1176  ff. 

Aber  was  versteht  der  Sohn,  der  Repräsentant  der  höheren  Gesellschaft 
unter  den  Xoyoi  aeuvoi ?  ol  xax^  olxiar  (1180).    Diese  sind :  die  Schilderung 
von  &BW{}Lai  in  der  Gesellschaft  vornehmer  Männer  (1187),  man  spricht  da 
von  den  Kämpfen  der  Athleten  (1190)^). 

Weitere  Gegenstände  der  Unterhaltung  sind  Jagd,  das  Fest  der 
Lampadodromie  (1201).  Man  spricht  —  und  das  ist  sehr  bezeichnend  — 
von  Gegenständen  der  Kunst  und  des  Gewerb fleisses  (1214  ff.).  Natürlich 
darf  die  Kommerspoesie,  dürfen  die  öxolia  bei  einem  Symposion  nicht 
fehlen  (1222  ff.).^) 

Wo  bleibt  hier  Simonides,  wo  Aeschylus  (Nub.  1355  ff.),  wo  Phrynichus 
(Wesp.  269),  wo  die  andern  Dichter,  wo  die  ganze  Litteratur?  Und  wir  be- 
finden uns  hier  auch  nicht  in  dem  philosophischen  Kreise  eines  Piaton  oder 
Sokrates,  der  nach  Ran.  1491  ff.  Unterhaltungen  über  litterarische  Dinge  grund- 
sätzlich aus  dem  Wege  geht,  sondern  das  ist  die  gut  bürgerliche  Gesellschaft, 
in  welche  der  frische  Luftzug  poetischer,  litterarischer  oder  gar  philosophischer 
Fragen  noch  nicht  gedrungen  ist.  Sie  haben  noch  nicht  „entsetzlich  viel  ge- 
lesen"  —  diese  Durchschnittsathener! 

Diejenigen  aber,  die  in  diesen  Kreisen  oder  auch  in  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  ein  lebhafteres  Interesse  für  Litteratur,  insbesondere  für  die 
poetische,  an  den  Tag  legten,  mochten  sich  ein  Exemplar,  ein  Buch  verschafft 
haben.  Aber  für  das  Gros  der  Interessenten  auch  aus  diesen  Kreisen,  das 
muss  Dziatzko  oben  S.  45  zugegeben  werden,  steht  gewiss  Vorlesen  und  Zu- 
hören, nicht  stilles  Lesen  im  Vordergrund.*) 


^)  Cf.  Schol.  zu  Av.  472  Sxi  x6v  koyoTioioy  Atocojiov  öta  ojiovdfjg  eixov,  Wesp.  566  und  fr.  32  des 
Demades  bei  Sauppe. 

^)  Cf.  Xen.  oec.  VII,  9  Jigog  ^eöiVf  iq)rjv  eyco,  co  'JoxofiaxB ,  u  ngcöiov  SiSdoxeiv  rJQXOV  ouri}v, 
diijyov  fiot.  wg  iyw  xavx*  av  fjdiov  oov  Sitjyovfievov  dxovoif^i  ^  ei  fÄOi  yv^vixov  xai  innixov  ayoiva  xov  xdX- 
Xioxov  dtrjyoio  und  die  oben  S.  14  erwähnte  Stelle  des  Isokrates. 

*)  Ausser  den  ax6ha  müssen  als  ein  dvd^fia  öatxog  die  festivae  comparationes  oder  besser  ge- 
sagt die  komiHchen  Vergleiche  hervorgehoben  werden,  die  von  uns  in  einem  andern  Zusammenhang 
behandelt  worden  sind.  Cf.  Plat.  Symp.  215  ff.  Xen.  Symp.  VI,  8  flf.  Horat.  Sat.  I,  5,  52  ff.  (Ueber  Unter- 
haltung Gebildeter  Hirzel,  Dialog  I  p.  54  ff.) 

*)  Dieses  stille  Lesen,  als  eine  Ausnahmserscheinung,  muss  denn  auch  in  dem  Ausdruck  liegen 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  7 
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Auf  diese  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechende  Annahme  fähren 
eine  Reihe  von  Stellen,  zu  deren  eingehender  Betrachtung  wir  nun  übergehen. 

Der  hässliche  Angriff  des  Komikers  auf  Sokrates  ist  für  uns  und  ist 
für  alle  Zeiten  festgelegt  in  der  Buchausgabe  der  „Wolken''.  Die  lag  natür- 
lich auch  den  Athenern  vor.  Da  ist  es  nun  bezeichnend,  wie  Piaton  den 
Sokrates  zu  der  grossen  Versammlung  der  Richter  sprechen  lässt  Apolog.  1 9  C 
javra  yap  evjQäje  xal  avrol  er  rfi  liQiaroipdrovt;  xiouwdia,  StaxQarri  rivä 
ixel  7i€()i(p€()o^ueyor  y  (faaxovra  re  äc()oßaT€lr  xal  äXlrjy  noXXrjy  (pkva()iay  (pXva- 
Qovrra  xrX.  Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  dass  Sokrates  sich 
hier  einige  zwanzig  Jahre  später  auf  die  erste  Aufführung  beruft,  wo  doch 
der  Angriff  wohl  schon  lange  in  Buchform  veröffentlicht  für  Jeden  zu  lesen, 
wer  Geld  und  Lust  hatte,  vorlag.  Das  erklärt  sich  doch  auf  die  einfachste  und 
natürlichste  Weise  dadurch,  dass  die  Publicität  durch  geschriebene  und  ge- 
lesene Exemplare  nicht  in  dem  Grade  vorhanden  war,  dass  man  sich  auf  sie 
für  weitere  und  weiteste  Kreise  berufen  konnte,  sondern  dass  diese  einzig  und 
allein  nur  durch  die  öffentliche  Aufführung  in  diesem  weiten  Umfange  garan- 
tiert war. 

Ganz  dieselbe  Wahrnehmung  können  wir  auch  für  die  Tragödie  später 
noch  machen  bei  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

ovx  äv  Tiore 

EvQmidtjg  yvvalxa  adoeC.    ovx  ^P?^' 

iv  ralg  TQay(jodiaioiv  avrag  (og  arvyel; 

Tovg  (Jb  Tiaffaairovg  rjyana. 

Auch  hier  kann  das  6()qg  doch  kaum  anders  als  von  der  Bühnenauf- 
führung verstanden  werden. 

Auch  die  viel  citierte  Stelle  des  Plutarch  im  Nikias  c.  29  spricht,  wenn 
derselben  überhaupt  zu  trauen  ist,  für  diese  Auffassung :  eyioi  ^i  xal  Jt'  EvQim- 
driv  iacid-Tjoar,  udXiaza  yap,  wg  eoiXSj  twv  ixrög  'EXXrjywy  sTto&rjaay  avrov  rrjy 
fiovaay  ol  tisqI  2ixBXiay  xal  fiixifä  rwy  dcfixyovjiuycoy  ixaaTors  ^el^juara  xal 
ytvfiaxa  xofiit^oyTwy  ixuayS^dvoyreg  dyanrifrüg  jueje^icfoaay  dXXi]Xoig  xrX,  und 
im  Folgenden  . . .  .  ori  SovXevomfg  dipeiß^rjoay  ixdidd^ayreg  oaa  nuy  ixsirov 
noiTjjLLdrcDy  Bfiffiyi]VTo,  Von  einer  Aufführung  hatten. diese  Glücklichen 
die  Stellen   freilich   nicht   im  Kopfe.     Liebhaber,   Schwärmer   und   begeisterte 


avaytyvfoaxBiv  tiqos  iavxov.    Nach  unseren  Begriffen  würde  doch  schon   das  dvayiyvcjoxeiv  allein  genügen, 
wie  es  ja  auch  häufig  genug  vorkommt.     Darum  also  Ran.  53 

xai  Sfjj'  im  rrjg  veiog  dvayiyvwaxovzi  fiot 

xrjv  'Avdgojniöav  nigog  ifiavior. 

Cf.  das  von  Kock  angeführte  fr.  1G8  des  Piaton. 
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Verehrer  des  Euripides  leisteten  sich  einmal  ein  EIxemplar,  aus  welchem  sie 
Stellen,  die  ihnen  gefielen,  auswendig  lernten.  Wieder  Andere  schrieben  sich 
oder  liessen  sich  solche  Stellen,  die  ihren  Gefallen  erregt  hatten,  abschreiben. 
So  muss  man  wenigstens  Ran.  151  deuten 

71  Müffoifiov  Tig  ^ffliv  i^eyQaif/aTO, 

So  wird  man  sich  auch  die  Stelle  Nub.  1371  zurecht  legen  müssen, 
wo  es  von  Pheidippides  heisst 

6  (P  evS^vg  fi&  EvQinidav  ^^aiv  riv\  wg  ißirsi 

Auch  eines  andern  nicht  unwichtigen  Umstandes,  den  ich  nicht  ge- 
bührend hervorgehoben  sehe,  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gedacht  werden.  In 
der  prachtvollen  Parabase  der  Ritter  feiert  Aristophanes  den  Kratinos  also  V.  529 

aaai  c^'  ovx  tfl^  iv  avfinoaiip  nXtji^   y^JojQol  avxoTiidiXt^ 
xal   ^TtXToveg  BV7jai.dfia)y  vjunoy^.    ovrcjg  ijr9i]aev  ixelrog. 

Das  sind  Anfange  von  uekt]  aus  den  Euniden  des  Kratinos,  wie  wir  hier 
im  Schol.  lesen  (cf.  fr.  69  und  70  K.).  Der  Schluss  daraus  liegt  auf  der  Hand. 
Für  die  Verbreitung  ausserhalb  des  Theaters  und  nach  den  Aufführungen 
sorgten  die  Bürger,  welche  im  Chor  gestanden  hatten  und  was  sie  unter 
ihrem  xo^odiddnxaXog  gelernt  hatten,  trugen  sie  dann  aus  eigenem  Antrieb 
oder  auf  Verlangen  der  Freunde  bei  den  Symposien  vor.  Damit  ist  eine 
weitere  Quelle  der  Publicität  gewonnen,  auf  die  einmal  hiemit  hingewiesen 
sein  soll. 

Alle  diese  Beobachtungen  müssen  doch  warnen  vor  einer  allzu  schnellen 
Verallgemeinerung  der  Worte  des  Dionysos,  die  wir  Ran.  52  ff.  lesen 

yMv  (ffjT^  im  rfig  reiog  dyayiyrciaxoyri  fioi 
TTjy  IdydQOfieday  n^og  i/uavroy,  i^aicpyrjg  no&og 
rrjv  yMQdiav  indra^e  nvjg  oiei   atpod^a. 

Was  hier  dem  Patron  der  tragischen  Dichter,  der  allerdings  im  Stücke 
selbst  fast  durchweg  als  das  Gegenteil  von  einer  Autorität  und  letzter  Instanz 
in  allen  aesthetischen  Dingen  dargestellt  ist,  zugeschrieben  wird,  hat  nur  für 
diesen  Geltung  upd  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Und  nun  gar  ein  Exemplar 
des  Stückes  mit  zu  Schiffe  bei  der  Ausfahrt  zur  Schlacht  zu  nehmen,  ist  und 


^)  Aber  ^o'  wüsste  ich  nicht  zu  erklären ,  wenn  man  Qfjaiv  für  richtig  h^lt.  Wie  Vesp.  580 
ix  tilg  Nioßrjg  eXnjj  orjoiv  uv'  und  1095  g^otv  ev  Xe^eiv  ifieXXiy  ug  lehrt,  kann  ^Ösiv  mit  gfjatv  nicht  ver- 
bunden werden.  Man  erwartet  dem  entsprechend  eiji\  Möglicherweise  lässt  sich  das  Vesp.  1540  nicht 
weniger  auffallende  tovtco  ri  Xe^eig  axohov;  damit  verteidigen,  dass  mehr  nach  dem  Inhalt  gefragt  und 
dieser  denn  auch  hier  nicht  gesangsmässig  mitgeteilt  wird. 

7* 
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kann  nur   das  Vorrecht   ganz   besonderer  Schwärmerei   sein,    die    dem   durch 
und  durch  urteilslosen  Gotte  gut  zu  Gesicht  steht.  ^) 

So  verbieten  denn  alle  aus  der  natürlichen  Würdigung  der  damaligen 
zwingenden  Verhältnisse,  wie  der  unzweifelhaften  Zeugnisse  sich  ergebenden 
Erwägungen,  an  eine  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  durch  Lesen  ge- 
wonnene Bekanntschaft  oder  gar  Beherrschung  der  schönen  Litteratur  zu  glauben. 

Aber  es  können  zur  Stütze  unserer  Annahme  auch  noch  einige  wichtige 
positive  Zeugnisse  beigebracht  werden,  aus  denen  zugleich  unwiderleglich 
hervorgeht,  dass  grosse  und  gefeierte  Werke  der  Litteratur  für  diese  Kreise 
eine  terra  incognita  waren. 

So  hören  wir  über  Pin  dar,  dessen  Gemeinde  ja  auch  bei  den  modernen 
Gelehrten  eine  kleine  ist,  das  Zeugniss  des  Eupolis  mit  folgendem  Wortlaute 
bei  Athenaeus  3*  navxa  dt  ravra  fiovoy  i^ev^ely  t}c  nakaimv  yal  (^oy/uarüDy  TTj^ri- 
aecjg,  an  ^t  yofiu)y  avyaywytjg,  ovg  eri  didaaxovoij  ivg  ra  UiyS aQov  (o>  scioua}- 
dionoiog  Evjiolig  (prjaiy  (fr.  366  K.  cf.  fr.  139)  rj^rj  xaraasoiyaaufya  vnb  t^«; 
Tc5r  TioXXwy  tt(piko;cakiag. 

Wenn  diese  Nachricht  demnach  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Kenntniss  und  dem  Verständniss  des  Homer 
in  diesen  Kreisen? 

Wenn  wir  durchaus  unverdächtigen  Zeugnissen  trauen,  nicht  so,  wie 
der  kindliche  Standpunkt  naiven  Enthusiasmus  in  früheren  Zeiten  annahm. 
Für  diesen  nur  ein  einziges,  aber  sprechendes  Beispiel!  Demosthenes  führt 
in  seiner  Aristokratea  §  53  ein  Gesetz  an,  dessen  Einzelbestimmungen  im  Fol- 


*)  Die  Schollen  bemerketn  dazu  das  Folgende :  twv  xaXUarcov  EvQimÖov  doäfia  ij  'Avögo/isda.  Sia 
xl  6s  firj  äXXo  T<  Twv  jtqo  oUyov  diöax&ivtojv  xai  xaXöJv,  *Yy)invXrig ,  0oivtaa(ov,  *AvTi6:itig;  ri  ös  'AvögofiiSa 
oydoq)  hsi  (412)  jiQoeiaijk&ev.  dXX'  ov  avHoqpavztjtä  tjv  rä  xoiavia.  Wir  wollen  alles  Andere  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Aber  die  hier  aufgeworfene  Frage  muss  und  kann  nur  im  Sinne  des  Komikers  beantwortet 
werden.  Aristophanes  hat  ja  das  Stück  unmittelbar  nach  seiner  Aufführung  im  folgenden  Jahre  (411) 
wegen  seiner  Mätzxhen  vom  Echo,  seiner  Monodien  und  anderer  Dinge,  die  ihm  greuliche  Geschmacks- 
verirrungen dünkten,  während  sie  dem  Volke  gefallen  zu  haben  scheinen,  in  seinen  Thesmophoriazusen 
scharf  aufs  Korn  genommen.  Natürlich  hat  er  sich  noch  nicht  zu  einer  andern  besseren  Ansicht  be- 
kehrt. Also  will  er  das  Stück  auch  hier  treffen,  und  das  geschieht  geschickt  gleich  hier  am  Anfang 
dadurch,  dass  er  dem  Gott,  diesem  Ausbund  von  Unverstand  und  Geschmacklosigkeit,  ein  faible  für  diese 
Missgeburt  von  Tragödie  andichtet.  Er  konnte  aber  den  Gott  nicht  unter  dem  Eindruck  der  Bühnen- 
aufführung darstellen,  weil  seitdem  8  Jahre  vergangen  waren.  Daher  also  die  Fiktion  vom  Lesen. 
Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  Ivo  Bruns,  Liter.  Portr.  der  Griechen  p.  178  von  Dionysos  schreiben 
konnte  , Feinste  aesthetische  Bildung  ist  der  Grundzug  seines  Wesens**  —  im  Stücke  selbst  aber  ist  er 
vollständig,  nur  ganz  wenige  Stellen  abgerechnet,  als  die  Inkarnation  der  aesthetischen  Impotenz  dar- 
gestellt! Weiter:  „und  zwar  huldigt  er  der  neuesten  Richtung.  Er  führt  den  neuesten  Euripides  selbst 
auf  Reisen  mit  sich!*  —  Also  den  neuesten  Euripides!  Volle  8  Jahre  vorher  war  das  Stück  aufgeführt 
worden  —  das  ist  also  der  neueste  Euripides!  Ganz  sonderbar  klingt  mir  auch  die  Reise  —  zur  Schlacht 
bei  den  Arginusen! 
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genden  alle  erläutert  werden  mit  Ausnahme  von  r/  iv  o^cp  xa&akdv.  Das  fiel 
nun  Taylor  auf  und  wie  erledigte  er  den  Anstoss?  Einfach  damit,  dass  er 
(freilich  falsch)  auf  ^  150  ff.  verwies 

7id}g  rig  roi  7i()0(p(HJDV  sneair  nei&rjTai  lixaidiy 
r)  bdbv  iXS-sfisvai  fj  dy^()dair  l(pi  fidxBod-ai: 

und  feststellte,  die  genaue  Bekanntschaft  jedes  seiner  Zuhörer  mit  diesen  Versen 
überhob  ihn  einer  Erläuterung!  So  hat  denn  auch  Weber  gegen  diese  ganz 
unglaubliche  Naivität  Einspruch  erhoben  in  seinem  ausgezeichneten  Kommentar 
zu  dieser  Rede  p.  224  „Non  tanta  fuit  rov  xvxbrxog  apud  Athenienses  cognitio 
Homeri,  ut,  si  quod  singulare  dictum  alicubi  audirent,  quo  semel  eadem  vi 
poeta  usus  esset,  id  statim  satis  superque  cognitum  habuerint,  ut  nuUa  amplius 
egeret  explicatione. "  Richtig  und  durchaus  vernünftig!  So  wundern  wir  uns 
nach  unserem  heutigen  Standpunkt  durchaus  nicht,  dass  der  Wursthänder  in 
den  Rittern  nach  Anhörung  des  Orakels  nur  nach  ayxvloxrilrig  V.  204,  und 
nicht  auch  nach  mehr  ihm  sicher  durchaus  unklaren  Wendungen  fragt.  Muss 
eine  solche  naive  Anschauung  früherer  Zeiten  nicht  die  Segel  streichen  vor  den 
folgenden  unzweideutigen  Worten  in  der  Rede  des  Aeschines  gegen  Timarchus 
§  141:  ^Enei^^  l4/jkkeiog  xal  nax{}6xXov  UBfivriö&e  xaVüiiii^(JOV  xal  hi{f(üv  noirjTwr, 
ivg  rdir  fitv  d ixaaxujv  dyTjxoioy  naiS eiag  ovrwv,  vuelg  Sa  sva^^fiovag 
Tiyeg  nifoanoieia&e  elyai  xal  ns^Kf^oyovyjtg  (contemnere)  iaxo^ia  rov  dfifjLov, 
^iy^  eldffie  an  xal  rjuelg  rt  ij^r]  ^xovaa/Lisy  xal  ifidd-ofiev ,  kisouey  xal  ^fielg 
Ti  7ie(}l  rovTioy?  Und  so  hat  denn  der  Komiker  Straton  diese  schwache  Seite 
des  Volkes  aufgegriffen  und  verhöhnt  in  einer  über  die  Massen  kostbaren  Scene, 
die  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen  vollständig  mitteilen  müssen.*  Und  der  Mann, 
der  von  dem  engagierten,  in  homerischen  Wendungen  sprechenden  Koch  zu 
Tode  gemartert  wird,  ist  nicht  etwa  ein  homo  de  infima  plebe !  Sonst  könnte 
er  sich  eben  keinen  Koch  nehmen  und  Gastereien  abhalten,  sondern  ein 
Mann  aus  der  besseren,  vielleicht  der  Mittelklasse.  Die  Stelle  findet  sich  bei 
Athen.  9,382  und  hat  folgenden  Wortlaut  (cf  Kock  III  p.  361) 

^(fiyy  cfpp«!^,   ov  jiidy€i()oy^  eig  riiv  olxiav 
eYXtjcp^'  ajiXiög  ^ap  ovda  iv   ud  rovg  Osovg 
ojy  dy  ktyii  ovyirj/ui.  xaiyd  (jrjaaza 
7iS7io()iafi£yog  7id{)eariy'  log  alofiX&B  yaQ, 
5       evd-vg  ju^  i7ir]()ajrrjae  Tigooßkeipag  fieya, 

'^TToaovg  xexlrjxag  jLtsQOTiag  im   (Jelnyoy;  kiyh 

^iyib  xsxlrjxa   utQonag  inl  deinvoy;  /olclg; 

Tovg  dt  fiitQonag  rovrovg  U€  yiycioxsiy  Soxeig;  ^) 

1)  x^^^^>  *^  ^^^'S  fiegojiag  Tovg  oovg  Heiinsoeth,  delet  Wilam. 
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ovfyelg  naQ^OTOLi '  toCto  yaQ  rtj  tov  Jia 

in  xajakoinoVj  ue^ßOTiag  inl  dBtnvov  xaXely\ 

'ovJ'  aper  nagfarai   ^airv ficjv  ov^etg  okiogf 

^ovx  oiojLcai  yt  Janvfivoi^^  *)    ikoyi^ojurjr, 

i]§ei   4^iklvog,   Moaxi^v,  N'ixtjQarog. 

6  deii''\  b  deiva '  xar*  ovou^  aveXoyi^ofiriv ' 

ovx  fjy  er  avTolg  ov^i  elg  /uoi  Janvfiiüv. 

'ovdelg  nageorai    (pTjjuL  'ri  Xtyeig;  ovde  elg; 

0(pod{}^  Tiyaya}CT7ja\  uigne^  rj^ixi^fierog, 

«l  fiTj  x&xkrjxa  JaixvfJLOva  •  xaivbv  navv. 

^ovv^)  OLQa  &mig  tQvai/^&ov  ;  ovx,  i'cprjy  iycu. 

^ßovv  S*  fV()vufTU)7ioy  f  '^ov  &v(D  ßovr,  ä&hs.^ 

^/u^Xa  ß-vaia^fig  apa;'  ^fia  JL^  eyw  fiir  ov, 

ovdhtQüV  avTüßV,  n^oßariov  d\*  ^ovxovv  i'(p7] 

ra   ufjka  n^oßara!  ^jufjla  n^bßax*  ;)^)  ov  fiav&avo) 

Tovrwv  ovdbv,^)  ovdt  ßovXoixai, 

ayQoixoTBQog  alu\  üaS^  änXvjg  fioi  diaXtyoxK 

^"^'O /xriQov  ovx  olifag  Xhyovra;    "^zal  fxaXa 

i^y  o  ßovXoix\  (o  jiiayei^)*  avxip  Xeyeiy, 

dXXa  TL  nQog  rjfiag  tovto,  n^bg  rfjg  ^Eaziagf 

^xar^  ixelyoy  ij^i]  7i()6aejr€  xal  ra  Xoma  fioi\ 

^OfiiriQixüg  yäg  diayosi  lu^  djjoXXvyaif 

'ovTU)  XaXely  aiuyd-a,^  "^jtirj  roiyvy  XdXei 

ovTü)  7ia(i  iuüi  y^  diy*  ^dXXd  (fid  rag  T&TTa(fag 

d^axuag  dnoßdXü),  (prjai,  ^rjy  n()oui()6aiy; 

rag  niXo^VTag  cpbQe   Sbvqo^  "^tovto  (P  iarl  ri;^ 

^XQid-ai^  Vt  ovy,  dnojiXtjxre,  7je{)i7iXoxdg  Xeyeigf 

^Tiijybg  7ia(j8aTi  f  ^Tzrjyog]  ovyl  Xaixdaei,^) 

BQtlg  aa(peOTe()üy   S^  o  ßovXet    uoi  Xeyeiy ;' 

^dTaaS-aXbg  y^  h,  7iQeoßv\   (pri& ;  'ciXag  cptQB, 

TOVT^  eari  Tirjyog,   dXXd  ^el^oy^)  xtQV ißa.^ 

TiaQ^y,   B&vsy,  eXfyey  aXXa  (ti^uara 

ToiavS^  d  jud  Tf)y   /T/y  ov(fe   elg  rjxovaey  äv, 

jLiiOTvXXa,  /bioi(jagy   dinrvyj,  oßeXovg'  wäre  fit 

Tiüy  TOV   fpiXrjrä  Xaußdyoyza  ßvßXicoy 


^)  ovx  olS*  eycoye  AairvfAov    Ko. 

^)  supplet  CobetJ 

*)  Isxag  ei  cod.:  corr.  Coraes. 


^)  ovv  Wilam.,  ovo'  cod.,  ov  d'  äga  Ko. 
*)  xovxayv  {ojidvKov)  Mein. 
6)  aXl'  oge^ov  Ko. 


55 

axonsiv  exaaroy  ^)  ri  Svvaxai  rwr  (irjfidrcuy  • 
45       nXTjy  ixBTBVov  avxbv  rjdri  fiexaßaXalv 

dv9-^7iivwg  laXslr  rs.    röv  d^  ovö^  av  ra^v 
meiaBv  fi  UbiS-ix)  fid  ttjv  Itj^  ol(P  oxl. 

Mag  man  nun  auch  ein  gut  Stück  Uebertreibung  und  die  gewöhnliche 
Verzerrung  durch  den  Komiker  zugeben,  mag  auch  der  Umstand  billig  in 
Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  die  Loslösung  einzelner  Worte  aus  den 
gewöhnlichen  feststehenden  und  geheiligten  Verbindungen  das  Verständniss 
nicht  unwesentlich  erschwerte,  das  Fragment  ist  uns  neben  den  von  Ulr. 
Wilcken  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887  S.  818  ff.  veröffentlichten  Papyri,  welche 
links  Text,  rechts  Uebersetzung  in  das  gewöhnliche  Griechisch  enthalten,  ein 
wertvoller  Beleg  dafür,  wie  es  mit  dem  eigentlichen  Wortverständniss  des 
Homer  nun  gar  in  den  untersten  Kreisen  des  Volkes  notwendig  bestellt  sein 
musste.  Von  dem  philologischen  Verständniss  soll  dabei  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Nach  den  oben  dargelegten  unzweifelhaften  Thatsachen  von  den 
Mitteln  und  Wegen,  wie  und  von  wem  die  höhere  Bildung  nur  errungen 
werden  konnte,  wird  man  sich  darüber  nicht  im  Geringsten  wundern.  Daher 
ist  es  auch  begreiflich,  dass  die  Glossograp'hen  neben  andern  hauptsächlich 
Homerische  Wendungen  und  Ausdrücke  zu  deuten  unternahmen.  Wie  wenige 
von  den  vielen  Tausenden  des  Volkes  mögen  jemals  in  ihrem  ganzen  Leben 
ein  Exemplar  des  Homer  gesehen  oder  gar  gelesen  haben?  Wird  doch  schon 
der  Besitz  sämmtlicher  Homerischer  Dichtungen  bei  dem  nach  Höherem 
strebenden  Euthydem  Mem.  IV,  2,  10  als  etwas  Grosses  angesehen.  Danach 
war  unser  Koch  eine  geradezu  einzig  dastehende  Specialität,  dem  am  Ende 
Alles,  was  in  das  Gewand  des  Hexameters  gekleidet  war,  für  homerisch  galt. 
Daher  das  Paradieren  mit  Worten  und  Wendungen,  die  wir  heute  in  unserem 
Homer  nicht  finden  können.    Man  vgl.  die  Bemerkungen  von  Kock  zu  dem  fr. 

Nach  alledem  werden  wir  gut  thun,  unsere  allzu  hohen  und  idealen 
Anschauungen  nach  dieser  Richtung  etwas  herabzustimmen  und  werden  unsere 
Augen  allen  den  Faktoren  nicht  verschliessen ,  welche  den  aus  dem  ange- 
führten Zeugnisse  so  deutlich  zu  uns  sprechenden  Zustand  mit  Notwendigkeit 
hervorrufen  mussten. 

Aber  wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter  und  wollen  eine  der  wichtig- 
sten hier  einschlägigen  Fragen  zur  Erörterung  stellen. 

Der  Wissenschaft  ist  niemals  im  Ernste  gedient  worden,  wenn  man 
unbequemen  Stellen,   welche   eine  fable  convenue   zu   zerstören  geeignet   sind. 


*)  Exaoia  cod.,  corr.  Cobet. 
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einfach  aus  dem  Wege  geht.  Diese  beklagenswerte  Erscheinung  haben  wir  ja 
neuerdings  wieder  bei  der  so  lebhaft  erörterten  Theaterfrage  erlebt.  Es  ist 
allerdings  nicht  besonders  angenehm,  in  seinen  alten  Tagen  umlernen  und  mit 
von  Jugend  auf  genährten  und  lieb  gewordenen,  wenn  auch  falschen  Vorstel- 
lungen brechen  zu  müssen.     Aber  sapere  aude! 

So  müssen  wir  denn  nochmals  an  den  Abschnitt  in  der  Abh.  „Zur 
Kritik  und  Exegese  der  Wolken  des  Aristophanes"  Sitzb.  der  Münch.  Akad.  der 
Wiss.  philos.-philolog.  Gl.  1896  Heft  II  p.  240  anknüpfen  und  uns  wo  möglich 
nach  weiteren  Beweisen  umsehen.  Aristoteles  verteidigt  Poet  cap.  IX  1351^ 
15  ff.  im  Anschluss  an  Agathons  Stück  ^ay&og^,  wo  Handlung  und  Namen  vom 
Dichter  vollständig  frei  erfunden  sind  und  in  der  Mythologie  keine  Grundlage 
hatten,  gegen  die  Vertreter  einer  andern  aesthetischen  Anschauung  —  welche 
wissen  wir  nicht  —  den  Satz,  dass  die  von  dieser  Seite  gestellte  Forderung, 
man  müsse  sich  ein  und  für  allemal  an  die  überlieferten  Mythen  halten, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne.  Dabei  bedient  er  sich  folgender  Worte 
1.1.  23:  oJar'  ov  Trayroji;  tlrai  ^rjrrjTfov  tvjv  na^adsdoutvcor  uvd-ojr,  7i€(}i  01)4; 
ai  T^ay(p$iai  elaiy,  ävjt/ja&ai'  scai  j^ag  yeXdlov  tovto  'QrjTelr,  inst  xal  ra 
yviDQifia  6'kiyoig  yviuifiua.  iarir^  dlV  ouwg  evcpQairei   navrag. 

Die  scharfe  Prüfung  des  Satzes  führt  zu  keinem  andern  Gedanken,  als 
dem  folgenden:  Man  braucht  an  den  berühmten  überlieferten  Stoffen  nicht 
immer  und  auf  alle  Fälle  festzuhalten,  sondern  man  darf  auch  neue  Stoffe  in 
Angriff  nehmen.  Das  erstere  ist  eine  ganz  lächerliche  Forderung;  denn  auch 
die  alten  vielbehandelten  Stoffe  haben  ja  auch  mit  diesem  von  der  Gegenseite 
verworfenen  Faktor  des  Neuen  zu  rechnen;  denn  alt  und  bekannt  sind 
sie  nur  einer  auserlesenen  Minderheit,  fremd  und  unbekannt 
aber  der  grossen  Masse.  Gleichwohl  erfreuen  sie  beide  Klassen  von  Zu- 
hörern. Einen  andern  Gedanken  wüsste  ich  nicht  herauszulesen  und  eine 
Verderbniss  des  Textes  ist  auch  durchaus  nicht  anzunehmen.  So  hat  denn 
auch  Madius  p.  134  durchaus  dem  Sinn  entsprechend  übersetzt  „quoniam, 
quae  in  antiquis  fabulis  nota  sunt,  paucis  admodum  sunt  manifesta:  ea 
tamen  audientes  omnes  pariter  afficiunt  voluptate."  ^) 

Scheingefechte  hat  nun  Aristoteles  in  dieser  seiner  Schrift  nicht  ge- 
führt,   und    es  verbietet  sich  demnach  von  selbst   die  wohlfeile  Einrede,   dass 


*)  Damit  wüsste  ich  den  Satz  Rhet.  III,  16  1416^  27  allerdings  nicht  zu  vereinigen  öbX  Sk  rag 
fAev  yvoDQlfAovg  dvafufiv^axstv  (nur  daran  erinnern,  nicht  ausführlich  erzählen)  ....  oiov  ei  &s?.ei<;  'Axt^^sa 
inatveiv'  Taaai  yaQ  jidvzeg  rag  :jod^£tg ,  dXXa  ;|fo/7öi?a«  avTaig  Sei.  Vorderhand  komme  ich  auf  keine  andere 
Lösimg,  als  dass  Reden  aus  dem  yh'og  Liideixtixdr  sich  doch  vorwiegend  an  eine  Lesepublikum  wenden, 
wie  alle  Reden  des  Isokrates.  Bei  diesem  ist  dann  eher  Vertrautheit  mit  den  Mythen  anzunehmen,  als 
bei  dem  Massenpublikum  des  Theaters. 
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der  Philosoph  hier  zur  Stütze  einer  von  ihm  empfohlenen  Ansicht  und  zur 
Diskreditierung  der  entgegengesetzten  sich  zu  einer  zu  weit  gehenden  Behaup- 
tung habe  hinreissen  lassen. 

Wenn  Aristoteles  einen  so  schwer  wiegenden  Satz  aussprach  und  damit 
eine  ihm  sicher  und  zweifellos  bekannte  Thatsache  festnagelte,  so  wusste  er 
ganz  genau,  was  er  that  und  war  sich  der  Tragweite  seiner  Behauptung  voll- 
kommen bewusst.  Mir  wenigstens  bleibt  Aristoteles  —  Aristoteles.  Und  er  ist 
mir  als  ein  Wissender  ein  gewichtigerer  Zeuge,  als  alle  die  Verfasser  der 
jetzigen  und  zukünftig  erscheinenden  Handbücher  oder  Einleitungen  in  die 
griechische  Tragödie,  wenn  sie  das  Gegenteil  der  Aristotelischen  Behauptung 
vertreten,  ohne  nur  mit  einem  Worte  dieses  Kernsatzes  zu  gedenken. 

Ich  halte  den  Satz  des  Philosophen  auch  aufrecht  gegen  die  kühne 
Behauptung  des  Antiphanes  bei  Athen.  6,  222  a  II  p.  90  fr.  191  K. 

fiaxaQiov  loTiv  fi  r^faywdia 
TioiTjua  xaza  ndyr^  et  ye  ngiSroy  ol  Xoyoi 
vno  T(x)v  &taTdiv  elaiv  iyrvDQiafieyot, 
TiQiv  xai  riy^  slnsly  üa9^  vnofiyrjaai   uoyoy 
5       ^il  Toy  Tioirfiriy  Olöinovy  y^Q  ^^  fxoyoy 
(fdi,  jälla  nayz*  loaaiy  o  nar^ff  Aaiog, 
lui]Trj(}  ^loxaarri,   &vyaTe(}eg,  naJi^eg  riyBg, 
ri  71610(9^  ovTog,  ri  nenoiTjxey.    äy  ndXiy 
tint]  rtg  ^AhcjxiuDya,  xal  rä  naidia 
10       nayz*  etSvg  u(}7]x\  ort  fiayelg  änexToyey 

TTjy  iuTiTe()\  f  äyayaxTioy  (P  ^'Adifaaxog  ev&tcjg 

i]^ei  Tidliy  r'  äneiai 

Denn  wenn  es  gilt,  der  Tragödie  eines  anzuhängen,  besinnen  sich  diese 
Komiker  auch  nicht  einen  Augenblick.  So  greift  Antiphanes  bei  der  Hervor- 
hebung der  günstigeren  Position  der  Tragödie  dem  komischen  Spiele  gegenüber 
vielleicht  doch  etwas  zu  hoch  und  schildert  als  Gemeingut  Aller,  was  nur 
Besitz  Weniger  war. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  Scholiast  nicht  so  sehr  unrecht,  wenn 
er  bemerkt  zu  Ran.  1005  ori  dllrjlovg  diaßdXXovoi  xwfiixot  xal  T^ayrxoL  cf. 
Diphilus  II  p.  549  fr.  30,  4  — 5  K.  Es  soll  dagegen  durchaus  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  die  merkwürdigen  Stellen  Andoc.  I,  129  und  IV,  22  für  Anti- 
phanes sprechen. 

Doch  Aristoteles  steht  nicht  allein  mit  seinem  Zeugnisse.  Wenden  wir 
uns  nun  weiteren  zu,  so  gestatten  die  Worte  der  Alten  im  Hippolytus  des 
Euripides  V.  451  ff. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  8 
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oaoi  /Li^y  ovy  ygacpag  re  xivr  Tialairfffcoy  ^) 
e^ovaiy  avroL  r'  slalv  iy  uovaaii;  äei, 
taaai  jiiiy  Zevg  uig  tiot'  tiQaö&t}  yauiay 
^euilrjg,  Xaaoi  iP  wg  ayriQnansy  norrs 
rj  xakkiifeyytjg  KiipaXoy  eig  &eovg  "^'Ecog 
i'QUixog  ovys}^ 

auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  die  Kenntnisa  der  beiden  hier 
berührten  und  so  bekannten  Mythen  als  das  Vorrecht  der  Gebildeten,  die  im 
Besitze  von  Büchern  sind,  und  der  Dichter  angesehen  wird. 

Auch  die  von  Isokrates  angewandte  Scheidung  Panath.  §  168  rig  /«p 
ovx  oWey  rj  rig  ovx  äxrjxoe  (er  sagt  nicht  iü)(}axa)  riSy  r{}aytpdodidaaxaXo}y 
Jioyvaloig  rag  "Ad^aarip  yeyoueyag  sy  Orßaig  övacpo^ag  xrL  stellt  die  Tragödie 
dar  als  Quelle  der  Belehrung  über  einen  so  einfachen  und  bekannten  Mythus. 

So  können  sie  natürlich  auch  noch  viel  weniger,  wenn  ich  anders  die 
Stelle  des  Andocides  IV,  23:  oäa'  vjuelg  iy  uiy  raig  Jifayipdiaig  joiavxa  &eo}' 
(fovyreg  ^eiyä  yojLtH^ere,  yiyyoiuya  Jf  iy  rfj  nokti  oQwyifg  ovdiy  (p^oyTLC,STS' 
xairoi  ixslya  uiy  ovx  iniojaa&e^  noreifoy  ovtio  yfyeyrjrai  fj  ntnXaarai  vno  rcoy 
7ioir^T(Sy  richtig  verstehe,  scheiden,  was  Eigentum  des  fiv&ogj  was  Eigentum 
des  Dichters,  was  seine  Jikdouara  und  addidamenta  sind. 

Aber  vielleicht  müssen  wir  in  Euripides  selbst  den  wichtigsten  Zeugen 
für  unsere  Annahme  erblicken,  wenn  wir  eine  viel  geschmähte  Neuerung  des- 
selben etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Nun  hat  der  Dichter  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  Alten  wie  der  Modernen  gar  Manches  auf  dem  Ge- 
wissen, was  als  ein  Fortschritt  und  eine  Verbesserung  der  tragischen  Kunst 
nicht  betrachtet  werden  kann.  Daneben  wird  man  ihm  aber  das  Zeugniss  nicht 
versagen  können,  dass  er  genau  wusste,  was  er  wollte,  und  dass  er  ohne  jede 
Rücksicht  auf  den  äusseren  Erfolg  das  von  ihm  als  richtig  erkannte  Ziel  immer 
fest  im  Auge  behielt  und  ihm  sein  ganzes  Leben  lang  treu  blieb. 

Nun  war  das  Publikum,  die  ganze  grosse  Volksgemeinde,  im  Grossen 
und  Ganzen  in  ihrer  äusseren  Zusammensetzung  noch  die  gleiche,  wie  sie  den 
Dramen  des  Aeschylus  gelauscht^  nicht  unmöglich  ist  es  aber  auch,  dass  erst 
mit  Einführung  des  &s(x}^ixoy  der  Prozentsatz  der  Besucher  nach  den  unteren 


^)  Die  Worte  yoafpal  rwv  :taXaiT€0(ov  insbesondere  in  Verbindung  mit  dem  Ausdruck  wg  :tox'  tJQaa&tf 
ydfA(ov  verlangen  eine  genauere  Bezeichnung  und  Beziehung,  als  ich  sie  in  den  Kommentaren  gegeben 
sehe.  Das  müssen  ganz  bestimmte  Werke  desselben  Genres  gewesen  sein,  welche  die  alten  Erklärer  im 
Sinne  hatten,  wenn  sie  bemerkten  zu  Pax  778  on  ovyrjdeg  ijv  xoig  :ia/.aioTg  ndeiy  {^ecov  >cai  tjgtacjv 
ydfiovg.  otjfieiovrat  de  v  MoxOog  :io6g  xovg  dOeiovvzag  rtjv  iv  *OdvaoE(n  ^Aoeoyg  xai  'ArfQoöirrjg  /notieiay 
(&  266  ff.).     Cf.  Schol.  zu  Ilia«  /  189  ....  ngooi&rjxe  6k  rd  dydod>v,  i.ieidif  xai  dfioy  aSovoi  ydfiovg. 
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Schichten  sich  bedeutend  verstärkte  und  das  &taT()oy  nun  ein  etwas  verändertes 
Bild  bot  gegen  früher.  Mit  diesem  Zuwachs  und  dieser  Veränderung  musste 
gerechnet  werden  und  Euripides  war  verständig  genug,  diesen  veränderten 
Umständen  Rechnung  zu  tragen. 

Schon  Welcker  hat  in  seiner  Uebersetzung  der  Frösche^)  mehrfach 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Komiker  in  dem  Agon  zwischen  den  beiden 
Dichtem  mit  seinem  aesthetischen  Urteil  zu  sehr  und  zu  einseitig  nach  der  nach 
griechischer  Auffassung  allerdings  einigermassen  berechtigten  didaktisch- 
utilitarischen  Seite  gravitiere.  Seine  Verdikte,  von  diesem  Standpunkt  aus 
abgegeben,  sind  darum  einseitig  und  einzig  und  allein  nur  zum  Nachteil  des 
Euripides  geprägt  Daneben  zeigt  aber  auch  dieser  Agon  andere  Seiten,  welche 
für  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Tragoedie,  insbesondere 
aber  für  den  litterarischen  Standpunkt  des  Theaterpublikums  bündige  Schlüsse 
erlauben.  Es  sind  vor  allem  zwei  Punkte,  die  hier  für  uns  in  Frage  kommen. 
Aus  dem  Beginne  desselben  und  den  daselbst  von  Euripides  abgegebenen 
Urteilen  823,  839,  904,  925  äyvüjxa  roig  »eco^ueroig,  940,  962  flf.  gewinnt  man 
zunächst  die  Ueberzeugung,  dass  der  jüngere  Dichter  die  Ansicht  vertritt,  für 
das  Publikum,  das  er  im  Auge  hat,  also  hier  für  sein  Publikum  seien  die 
Dramen  des  Aeschylus  viel  zu  hoch,  insbesondere  aber  nach  der  sprachlichen 
Seite  dem  Verständniss  der  gewöhnlichen  Leute  verschlossen  gewesen. 

Und  ferner  werden  wir  auch  über  die  Kreise  des  Publikums,  welche 
nach  seiner  Ansicht  bei  Aeschylus  nicht  auf  ihre  Rechnung  kamen,  in  ganz 
unzw^eideutiger  Weise  im  Stücke  belehrt  771  ff. 

ore  (^^  xaxfiXd^  EvQmidrig^  insdBixvvxo 

Toig  Xiünodvrmg  xat  roig  ßalXavrioTouoig 

xal  Tolai  Tiarffakoiaiai  xal  Toix(0(fvxoig, 

o7if()  eaz'  iv  ^'Aidov  nXfi&og'  oi  cT'  axffooDjueyoi 

TiSy  dyTiXoyidjy  xal  IvyiauiSy  xal  ajQOcpwy 

V7if(}e!uayTjaay  xal  iy6f,iiaay  ao(p(jüTaToy, 
una    //y        ^^  j^i^  ^^^*  ^  dfif,iog  äyeßoa  xgiaiy  noitiv^ 

oTKjrteifog  ti?]  rrjy  ri^yriy  ao(parre(}og. 
Beachtet  man  nun  den  Ausdruck  o  (^fjuog  und  entkleidet  die  voraus- 
gehenden Worte  ihrer  grotesken  und  komischen  Verzerrung,  so  ergibt  sich 
die  einfache  nackte  Thatsache,  das  Euripides  allerdings  nicht  in  dem  Umfang, 
wie  der  Komiker  es  darstellt,  oder  auch  nur  ausschliesslich  diesen  grossen 
Bruchteil   des  attischen  Publikums   im  Auge  hatte,   um    auf  ihn  einzuwirken. 


y'^ 


*)  Des  Aristophanes  Frösche  von  F.  G.  Welcker,  Giesaen  1812. 

8' 
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wohl  aber,  daes  er  ihn  in  seine  Berechnung  stellte,  insofern,  als  er  seine  Dich- 
tungen nicht  bloss  nach  der  sprachlichen,  sondern  auch  nach  anderen  Seiten 
für  die  grosse  Masse  fassbarer  machte  und  ihr  Hilfsmittel  an  die  Hand  gab, 
die  es  ihr  ermöglichten,  der  sich  abspielenden  Handlung  mit  lebhaftem  Interesse 
und  vollem  Verständniss  zu  folgen. 

Ein  solches  Hilfsmittel  ist  der  Prolog  gewesen,  insbesondere  in  der 
Form  der  Mythuserzählung  xat  yä(f  xä  yywfftfia  oXiyoig  yyioffijLia  rjy  und  zu 
diesen  oklyoi  gehörte  diese  Masse  nicht.  Der  Dichter,  dem  man  so  gern  einen 
gesunden  und  scharfen  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens  zugesteht,  muss 
aus  eigener  selbständiger  Beobachtung  eines  aus  den  gegebenen  Theaterver- 
hältnissen resultierenden  Missstandes  sich  zu  diesem  Schritte  vielleicht  nur  mit 
halbem  Herzen  entschlossen  haben. 

Diese  Auffassung  und  Deutung  der  Euripideischen  Prologe,  insofern 
dieselben  nur  rein  mythologische  Erzählungen  enthalten,  scheint  noch  von 
allen  die  vernünftigste  zu  sein.  Sie  war  ein  Dogma  in  der  Aesthetik  der 
Alexandrinischen  Philologenschule.  Das  lehren  uns  die  Schollen  zu  den  Troades 
V.  1  üXog  iarl  rov  &saTQov  o  EvQinidrig,  nQog  o  ä(po(}(5y  rovg  loyovg  vvy 
o  IToaei(f(jüy  noin  TiaQiov  iy  rfi  VTioS-faei,  noDLa/ov  (fi  roiovrog^  wg  iy  raig 
Baxyaig  ö  Jioyvaog,  „tjxo)  Jiog  nalg  rrjy^e  Orjßaiioy  /5^ora"  und  Phoen.  88 
17  rov  ^Qajjarog  (^ladsaig  syravS-a  dyü)yiartxct)Tf()a  yiyerai.  rä  j^ap  rfjg  'loxdarijg 
naQekxoueyd  elai  xal  eysxa  rov  S^edr^foy  exrizarai. 

Wir  sagen  also  mit  den  Alten  okog  iari  rov  &ear^ov  6  Ev()i7ii^r}g  und 
machen  ihm  desswegen  und  daraus  keinen  Vorwurf,  weil  wir  diese  allerdings 
durch  und  durch  unkünstlerische  Manier  als  das  Resultat  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse betrachten  und  mit  Aristophanes  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreiben, 
mehr  wie  seine  beiden  Vorgänger  auf  den  eigentlichen  (ffjuog  zu  wirken.^) 

Eng  berührt  sich  mit  dieser  Einrichtung  der  Prologe  eine  zweite,  dem 
Euripides  besonders  eigentümliche,  welche  in  diesem  Zusammenhang  einmal 
eine  eingehende  Untersuchung  verdienen  würde.  Ich  meine  die  fast  aufdring- 
liche Kenntlichmachung  der  neu  auftretenden  Personen  oder  der  Personen 
und  Sachen  überhaupt.  Das  geschieht  sicherlich  aus  demselben  Grunde  der 
Zuschauer  wegen  aa(pr]yeiag  iyexal  Das  ist  schon  den  alten  Erklärern  aufge- 
fallen. Euripides  legt  dem  Menelaus  bei  seinem  Auftreten  Troad.  849  Kirchh. 
folgende  Worte  in  den  Mund: 


*)  Wir  beschränken  uns  unserem  Thema  entsprechend  auf  diese  Seite  der  Fraj^e  und  unter- 
lassen es  desswegen  mit  Absicht,  noch  die  anderen  Vorteile  hervorzuheben,  die  ein  solches  Einführungs- 
stück dem  Dichter  noch  ausserdem  bot. 
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IV  xaXliq^fyyeg  fjliov  oelag  rods, 
bv  (L  dafAaQja  rriv  iurjv  /fiffwooiiaL 
'Eksytiv.    ü  yoi(f  ^tj  nokka  /tiox^^oag  iyd) 
Mbv fkaog  slfii  Tuk. 

Dazu  bemerken  die  Schollen  863  Schw.  7iB()iaooy  ro  ^Merikaog  elui,^ 
avra^xeg  yap  to  ^daua^ra  rriv  B/irjy  /^iptoao^aai.**  Dieser  scharf  und  wiederholt 
einschärfende  Ton  des  Docierens  fällt  ganz  besonders  auch  in  den  Prologen  auf. 

Ganz  im  Einklang  mit  diesen  beiden  dargelegten  Eigentümlichkeiten 
der  Euripideischen  Technik  steht  auch  die  mit  unerreichter  Meisterschaft  ge- 
handhabte Sprache,  die  es  nicht  verschmäht  hin  und  wieder  zu  dem  Volk  und 
seiner  Redeweise  herabzusteigen  und  nach  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Aristo- 
teles Rh.  III,  1404^  24  musterhaft  wurde  für  die  ganze  Folgezeit.^) 

Aber  alle  diese  Zeugnisse  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Folgerungen 
müssen  verstummen  und  das  Feld  räumen  vor  einem  einzigen  von  scheinbar 
so  einleuchtender  Evidenz  und  so  bedeutender  Tragweite,  dass  dagegen  nichts 
aufkommen  kann.  Zum  Teil  wurde  auf  dasselbe  schon  oben  hingewiesen  S.  46. 
Hier  müssen  wir  ihm  eine  eingehende  Betrachtung  widmen.  Es  steht  Ran. 
1109  ff. 

Bevor  nämlich  Euripides  und  Aeschylus  in  den  dywy  eintreten,  bemerkt 
der  Chor  angeblich  zu  ihrer  Beruhigung  das  Folgende: 

fl  (fi  TOVTO  yMxacpoßaia&oVy  ßißkiov  t'  «/wi^  axaarog 

fjLTi  Tig  d/tiaS-ia  nQoafi  ixav&dvei  rd  de^id' 

ToTg  d-ewuiyoioir,  (og  rd  ai  (pvoetg  t'  alkwg  ^ffdriaraiy 

kBTird  /LiTj  YvAvai  kByorroiv,  vvv  de  xal  na^rixovrivxai, 

/tiTj^ty  oppajJfiTf  Tovd^.    (og  ^tjö tv  ovv  d bLotitov ^  dkkd 

ovxbS^  ovtu)  ravT*  b/ji,  ndvx^  btib^itov  S^BariSy  y 

BOTQaTBVUBVoi  yttp  bIoi,  ovvbx\  ^^9  QViiov  aocpcjy. 

Ja  was  ist  denn  da  auf  einmal  aus  den  Zuschauern  der  Wolken  geworden 
im  kurzen  Zeitraum  von  kaum  zwei  Decennien,  welche  Strepsiades  ganz  anders 
charakterisiert?  Nub.  1201  ff.  (cf.  oben  S.  15  u.  40.)  Wenn  wir  dem  Dichter 
glauben   und   seine  Aussage    hier   wörtlich    nehmen,   so   hätte   sich   in   dieser 


^)  Anaxandrides  II  p.  148  fr.  34  E.  zählt  eine  Reihe  von  Spottnamen  auf,  und  zwar  nur  solche, 
die  vom  Volke  gegeben  sind.    Darunter  sind  auch  mythologische  V.  10  ff. 

vfpelkBx*  ägva  jtoifievog  jra/fojv  (?),  'Axqsvs  ixX^&rj, 
eI  de  XQiöv,  ^Qi^og,  äv  de  xoDdagtov,  *IdaoDv. 

Das  erste  kann  kein  Mensch  erklären  und  mit  Recht  bemerkte  Meineke  «Pro  Atreo  potius 
Thyestem  commemorari  exspectes**.  Nach  solchen  Beobachtungen  wird  man  also  gut  thun,  in  dieser 
Beziehung  die  Ansprüche  an  das  Volk  nicht  zu  hoch  zu  schrauben. 
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Spanne  Zeit  ein  Bild ungs wunder  vollzogen,  wie  die  Geschichte  kaum  ein  zweites 
aufzuweisen  hat. 

Eine  eigentümliche  Erklärung  hat  nun  v.  d.  Leeuwen  diesen  Versen 
in  seiner  Ausgabe  gegeben  EinL.p.  X  und  zu  Y.  1109.  Darnach  wäre  die  ganze 
Stelle  fiir  die  zweite  Aufführung  des  Stückes ,  die  nach  p.  VIII  wenige  Tage 
nach  der  ersten  stattgefunden  habe,  eingefügt  worden  in  der  Absicht,  dem 
vielfach  gehörten  Vorwurf  allzu  grosser  Gelehrsamkeit  zu  begegnen.  Ferner 
habe  nach  seiner  Meinung,  wenn  ich  ihn  anders  recht  verstehe,  der  Dichter 
scherzweise  fingiert,  jeder  seiner  Zuhörer  habe  ja  ein  Exemplar  dieser  zweiten 
Ausgabe  des  Stückes  in  der  Hand  gehabt,  eine  Ausgabe,  in  welcher  kurz  an- 
gegeben gewesen,  woher  die  im  a^oir  von  den  beiden  Dichtern  citierten  Verse 
genommen  worden  wären,  mit  denen  sie  sich  also  vorher  bekannt  gemacht 
hätten.  So  wird  zu  V.  1116  naffrjxoyrjyiai  bemerkt  „Legerunt  enim  fabu- 
lam,  priusquam  huc  convenerunt."  Also  ausgebreitete  Belesenheit, 
gründliches  Buchstudium ! 

Nun  Kühnheit  wird  man  einer  solchen  Auffassung  nicht  absprechen 
können.  Dieselbe  wird  aber  leicht  zur  Vermessenheit,  wenn  sie  sich  unbedenk- 
lich über  die  sprechendsten  Beweise  vom  Gegenteil  hinwegsetzt.  Hier  haben 
wir  denn  einmal  ein  wirkliches  greifbares  Beispiel  von  Anistoresie,  das  seines 
gleichen  sucht. 

Aber  ganz  abgesehen  von  der  durchaus  unzulässigen  Abstraktion  von 
dem  „papiernen  Zeitalter",  wo  die  scherzweise  Fiktion  eines  solchen  Witzes  eher 
angebracht,  aber  dennoch  gewagt  wäre,  muss  man  mit  Kahler  Berl.  philo! . 
Wchschr.  Sp.  103/1898  sagen,  die  Erklärung  ist  unmöglich  wegen  des  uav&avti 
rä  öt^ta.     Wenn  es  nämlich  heisst 

„Und  ein  Buch  hat  da  ein  Jeder, 
Woraus  er  die  Gescheitheit  lernt", 
so  wird    dem  Inhalt   der  Worte  durch  L.'s  Erklärung   eine  viel   zu   enge  Be- 
grenzung gegeben.     Und  wir  fragen  mit  demselben  Kahler  1.  L:  Wird  denn 
eine  Stelle   für   das  Publikum  verständlicher,   wenn  es  weiss,   sie   ist  aus  den 
Myrmidonen  oder  der  Andromeda  genommen? 

Wären  die  Scholien  des  cod.  Rav.  durch  den  librarius  nicht  so  schauder- 
voll zugerichtet  worden,  so  würden  wir  heute  zu  V.  1113  eine  Erklärung  der 
Alten  lesen,  die  uns  Alle  befriedigen  würde.  Jetzt  ist  dort  nichts  erhalten, 
als  die  wenigen,  aber  vielsagenden  Worte:  iv  fi^iorna  imd  damit  ist  der  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen.  An  ein  iußoXiuoy  für  die  zweite  Aufführung  ist 
auch  nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Vielmehr  sind  die  Worte  und  die 
auf  sie  folgenden  Scenen  nach   der  inhaltlichen  Seite  betrachtet   für   die  von 
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uns   in  Angriff  genommene  Frage   nach  zwei  Seiten   von  Ausschlag   gebender 
Bedeutung. 

Als  Aristophanes  den  äusserst  kühnen  Entschluss  fasste,  das  Volk  aufzu- 
rufen und  einzuladen  zu  einem  aesthetischen  Preisgerichte  über  Aeschylus  und 
fiüripides,  da  konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  dass  er  damit,  wenn  er  das  Gros 
de«  Publikums  ins  Auge  fasste,  eine  schwere  und  heikle  Aufgabe  in  Angriff 
nti^tti.  Caviar  für  das  Volk!  Trotzdem  hat  er  den  kühnen  Wurf  gewagt, 
selbfit  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  eine  oder  der  andere  seiner  Einfälle  unter 
den  Tisch  fallen  könnte.  Da  ist  ihm  nun  der  eine  Teil  seiner  Dichtung  ganz 
vorzüglich  gelungen;  denn  im  ersten  Teil  des  Stückes  sind  ja  nur  Spässe, 
Tollheiten,  Mummenschanz  —  eine  einzige  Scene  ausgenommen.  Alles  vom 
dramatischen  Standpunkt  betrachtet  «§w  rov  7i()dyuaTogj  um  dieses  Gros 
des  Publikums  in  Stimmung  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten.  Viel  schwie- 
riger war  die  zweite  Aufgabe:  Die  Gestaltung  des  dywy.  Da  galt  es  einmal 
bei  diesem  scheinbar  so  ernsten  Geschäfte  dem  Witz  und  der  Laune  die  Zügel 
schiessen  zu  lassen.  Dafür  sorgt  denn  auch  in  ausgiebiger  Weise  die  «Trfipo- 
xakia  des  Dionysos! 

Aber  die  Gestaltung  nach  der  inhaltlichen  Seite!  die  war.  ein  grosses 
und  gefahrliches  Wagestück,  wenn  man  dieses  Gros  des  Publikums  ins  Auge 
fasste!  Hier  nicht  zu  hoch  und  doch  auch  wieder  nicht  zu  tief  zu  gi^eifen, 
damit  auch  der  andere  Teil  des  Publikums  auf  seine  Rechnung  kam,  das  war 
eben  die  gefährliche  Klippe !  Wie  der  Dichter  sich  nun  den  Gang  eingerichtet, 
wollen  wir  gleich  nachher  eingehender  darlegen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
aber  betrachtet  ergibt  sich  die  Deutung  der  oben  ausgeschriebenen  Worte 
von  selbst. 

Aus  dem  xaxaipoßnä9-oy  V.  1109  und  dem  dsLariToy  V.  1117  hört  man 
deutlich  die  Beschwichtigung  der  eigenen  berechtigten  Bedenken  des  Dichters 
heraus,  und  so  hat  er  sie  denn  schliesslich  eingewickelt  in  ein  recht  dick  auf- 
getragenes Kompliment,  das  der  Eitelkeit  seiner  Zuhörer  schmeichelte,  wenn 
er  auch  selbst  auf  das  lebhafteste  von  dem  Gegenteil  des  Gesagten  überzeugt 
war,  also  fcV  el()coreiq  Tavral  Insoweit  kann  ich  auch  hier  wieder  Kahler 
beistimmen  a.a.O.  Sp.  104  „Dass  der  Dichter  auf  das  ganze  Auditorium  über- 
trägt, was  natürlich  nur  auf  einen  Teil  passt."  Also  darf  in  keinem  Falle  die 
angeführte  Stelle  ins  Feld  geführt  werden  für  die  immense  Belesenheit  der 
ganzen  grossen  Masse  des  Publikums! 

Wenden  wir  uns  nun  aber  von  da  zur  Würdigung  des  Inhaltes  der 
nun  folgenden  Scenen,  so  gewinnen  wir  zur  Klärung  des  von  uns  gewählten 
Themas  ein  nicht  unwichtiges  Resultat! 
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Die  Worte  des  Euripides  V.  860  ff. 

iroiuog  slfi^  kyioye  xovx  dvadvouat 
(fdxvsiv,  daxyea&ai  jifwreQog,  el  tovtcü  (^oxh, 
räjirjj  rä   uekrj,  rd  VBV^a  rfig  r^fayipdiai;, 
xal  vrj  Jia  rov  nr\kia  ye  xal  rov  AXoXoi^ 
xal  Tov  M€X6ay(}oy  xäri  fidla  rov   Trikscpoy 

eröffnen  uns  doch  Aussichten,  welche  in  keiner  Weise  in  Erfüllung  gehen.  Liest 
man  die  Erklärung  von  ysvQa  bei  Bekk.  Anecdot.  64,  26  ra  revQa  rijg  r^fayipdiag^ 
oloy  rä  xvQKjjTara  xal  aye/oyia  avTTjy,  so  wird  man  nicht  ohne  weiteres  die 
n  Worte  als  blosse  Apposition  der  vorausgehenden  fassen  dürfen,  sondern  als 
.  etwas  Anderes  und  Neues:  Der  Bau,  die  Fügung,  das  feste  Gerüste,  die  olxo- 
vofiia^  welche  das  ganze  Gebäude  zusammenhält,  wie  die  Sehnen  den  Körper! 
Eine  Prüfung  dieses  wichtigsten  Teiles  der  Tragoedie  stellt  er  demnach  in 
Aussicht  und  bietet  nun  die  folgenden  Stücke  an,  die  vielleicht  auch  von  dieser 
Seite  nicht  ganz  unbedenklich  waren!  Von  dieser  wichtigsten  Frage  im  Fol- 
genden keine  Spur,  so  wenig  wie  von  dem  ^9-og.  Ebensowenig  auch  nur  die 
geringste  Spur  von  der  Frage  trilogischer  Komposition,  die  doch  bei  Aeschylus 
angezeigt  gewesen  wäre.*)  Nicht  eine  Silbe  von  diesen  wichtigen  Grundfragen 
über  die  Tragoedie! 

Der  Grund  dafür  kann  kein  anderer  sein,  als  der,  dass  so  difficile  Er- 
örterungen weit  über  Geschmack  und  Urteil  der  grossen  Masse  hinausgegangen 
wären.  Wir  können  uns  vom  Stande  derselben  nach  diesen  Scenen  des  dycjy 
einen  recht  lebendigen  Begriff  machen.  Uebermässige  Zumutungen  werden  an 
die  Auffassungskraft  der  Zuhörer  nicht  gestellt.  Mag  der  eine  oder  der  andere 
der  Einfälle  auch  nicht  zur  vollen  Wirkung  gekommen  sein  —  aber  der 
komische  Zuschnitt  des  Ganzen  war  doch,  sollte  man  meinen,  dem  Urteilsver- 
mögen der  Masse  konform.  So  konnten  z.  B.  die  nolv&QvXrira  entj  1470  ff. 
sicher  bei  der  Mehrzahl  der  Zuhörer  auf  ein  sofortiges,  volles  Erfassen 
rechnen.  Auch  die  Kritik  der  Prologe  des  Aeschylus  sowohl,  wie  besonders 
der  des  Euripides  stellte  zu  hohe  Anforderungen  durchaus  nicht.  Was  nun 
aber  die  jueki]  betrifft,  so  dürfte  als  der  bemerkenswerteste  Umstand  hervor- 
gehoben werden,  dass  in  eine  eigentliche  Kritik  derselben  gar  nicht  eingetreten 


^)  Welcker,  Aeschyleische  Trilog.  p.  526  „  .  .  .  Dann  ist  auch  für  den  komischen  Zweck  das 
Einzelne  und  Kleine  in  Sachen  der  Kunst  geeigneter.  Die  Entscheidung  geht  daher  zuletzt  auf  ein 
Abwiegen  einzelner  Verse  hinaus.  Die  Fragen  über  Anlage  und  Plan  waren  nicht  leichtfasslich  genug, 
um  spielend  behandelt  zu  werden,  üebrigens  war  zu  fürchten,  dass  nur  wenige  noch  waren,  welche 
Ernst  und  Kenntniss  genug  besassen,  um  den  Kunstplan  und  die  Idee  einer  aeschyleischen  Trilogie  aus- 


zusinnen.* 
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wird,  sondern  hier  Parodie  gegen  Parodie  steht.  Zu  hoch  war  also  nach 
unserem  Urteil  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  folgenden  Komposition 
nicht  gegriffen,  immerhin  aber  doch  hoch  genug,  dass  der  Dichter  für  seine 
Arbeit  eine  Entschuldigung  in  den  oben  erklärten  Worten  für  angebracht 
hielt.  Damit  ist  nun  aber  ein  wichtiger  und  zugleich  auch  einigermassen 
sicherer  Anhaltspunkt  gewonnen  für  den  Grad  des  aesthetischen  Bildungs- 
niveaus, auf  welchem  befindlich  der  Dichter  seine  Zuhörer  uns  hier  vorführt. 
Denn  der  aus  der  Entschuldigung,  wie  aus  dem  Zuschnitt  und  der  so  ge- 
schickt berechneten  Anpassung  des  so  gefährlichen  Stoffes  an  die  Fassungs- 
kraft der  grossen  Masse  sich  ergebende  Schluss  dürfte  doch  der  sein,  dass 
der  Dichter  den  geistigen  und  aesthetischen  Bildungsstand  dieser  Masse  nicht 
allzu  hoch  gewertet  hat.  Hinwiederum  war  er  aber  himmelweit  von  dem 
Gedanken  entfernt,  welchen  man  ihm  in  neuerer  Zeit  imputiert  hat,  in  diesem 
läppischen,  täppischen  Dionysos  uns  den  Repräsentanten  des  attischen  Theater- 
publikums vorzuführen. 

Als  ein  weiteres  besonders  starkes  und  unwiderlegliches  Argument  für  die 
Annahme  einer  hohen  Stufe  litterarischer  Bildung  bei  der  Masse  werden 
die  bei  allen  Komikern  uns  aufstossenden  Parodien  angeführt.  So  bemerkt 
zuletzt  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  III  p.  223,  das  erste  Argument, 
das  wir  bisher  zu  widerlegen  suchten,  verbindend  mit  dem  zweiten,  dem  wir 
uns  jetzt  zuwenden:  „Hier  möge  auch  die  Frage  über  die  secundäre  fort- 
dauernde Kunde  von  den  Tragoedien  gestreift  werden.  Da  sich  nämlich 
der  Athener  von  den  übrigen  Hellenen  mit  dadurch  unterschied,  dass  er  Tra- 
giker recitieren  konnte,  und  da  er  poetische  wie  musikalische  Einzelnheiten 
sowohl  als  die  Bilder  der  einzelnen  Charaktere  und  die  Erinnerung  an  das 
Ganze  im  Gedächtniss  festhielt,  muss  eine  solche  neben  der  Aufführung  be- 
stehende Kunde  mit  Notwendigkeit  vorausgesetzt  werden;  der  stärkste  Beweis 
des  Faktums  an  sich  liegt  aber  darin,  dass  das  beständige  Anspielen  auf  die 
Tragoedie,  wie  es  die  aristophanische  Komoedie  hat,  sonst  nicht  denkbar  wäre. 
Wir  werden  also  eine  starke  Publicität  durch  litterarischen  Vertrieb  anzu- 
nehmen haben.** 

Indem  wir  uns  nun  zur  Widerlegung  dieses  Kriteriums  anschicken,  sei 
es  uns  gestattet,  anzuknüpfen  an  ein  sehr  bezeichnendes  und  die  Sache  grell 
beleuchtendes  Wort  des  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

Zum  Beweis,  dass  Euripides  nicht  schlecht  zu  sprechen  wäre  auf  die 
Parasiten,  citiert  B  angeblich  die  Worte  des  Dichters: 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  9 
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Verständniss  rechnen.  So  dürfte  kaum  irgend  einer  der  auf  diese  Weise  vor- 
bereiteten und  geschulten  Athener  die  parodistische  Pointe  übersehen  haben  in 
der  ayayywQioig,  die  sich  zwischen  den  beiden  Sklaven  abspielt  Ran.  738  flf., 
welche  den  Neueren  vollständig  entgangen  zu  sein  scheint.  Gewiss  —  sie  ist 
vollständig  nach  dem  Zuschnitt  der  tragischen,  wenn  auch  natürlich  kürzer, 
gestaltet.  „Zwei  schöne  Seelen  finden  sich.**  Man  achte  besonders  auf  die 
Schlussworte  des  Xanthias  V.  754 

CO  <Polß^  ^'AnoXXoVy  efißaXe  juoi  rrjv  (fe^iay^ 

xai  dog  xvaai,  xal  avrog  xvoov, 

ein  allerdings  kurzer  Freudenerguss ,  weil  die  Umstände  einen  längeren  nicht 
erlauben  V.  756  ff. 

Wenn  wir  uns  nun  von  den  Aktionen  abwenden  und  zu  den  Wort- 
parodien  übergehen,  so  müssen  zunächst  von  den  manchmal  ganz  isoliert 
stehenden  oder  auch  in  Verbindung  mit  andern  auftretenden  Einzel  versen  die- 
jenigen Parodien  geschieden  werden,  welche  grössere  oder  kleinere  Scenen 
der  Tragoedien  parodistisch  persiflierten.  Auch  diese  konnten  auf  ein  volles 
Verständniss  bei  der  breiten  Masse  treffen,  insbesondere  wenn  die  Tragoedien 
in  nicht  allzu  weitem  zeitlichen  Abstand  von  den  Komoedien  lagen.  So  konnten 
z.  B.  alle  diejenigen,  welche  im  Jahre  412  der  Aufführung  der  Helena  und 
der  Andromeda  des  Euripides  beigewohnt  hatten,  sehr  wohl  und  sofort  die 
einzigartigen  und  grossstilischen  Parodien  der  gleich  im  folgenden  Jahre  auf- 
geführten Thesmophoriazusen  verstehen  und  bejubeln! 

Wir  müssen  ferner  auch  an  dem  durch  die  Intensität  der  Bühnen- 
Wirkung  vorbereiteten  Verständniss  festhalten  bei  gewissen  Einzel  versen  und 
Einzelworten.  Zu  den  ersten  kann  man  gewisse  noXv&QvXrfia  enri  rechnen, 
welche  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  aufgefallen  und  Beifall  oder  Miss- 
fallen erregt  hatten,  wie  z.  B.  die  Ran.  1470  ff.  angeführten.  So  kann  man 
sich  auch  sehr  gut  denken,  dass,  wenn  z.  B.  in  den  Myrmidonen  des  Aeschylus 
der  Ruf  des  Achilleus  (fr.  140  N*^)  irgendwie  gross  gespielt  worden  war 

onJLoyy  onJLiJoy  Ö€i, 

es  auch  für  die  grosse  Masse  der  Zuschauer  bei  entsprechendem  Spiel  nicht 
allzu  schwer  gewesen  ist,  die  Parodie  in  Av.  1420 

nxeQiJoy  7iT€()üjy  (^el 
ganz  gut  herauszuhören. 

Das  Volk,    die  Masse,  stellt  nun   die  Frage   no&ey  iarl  ravra  nicht  — 

dazu  hat  es  im  Theater  selbst,  wo  ja  im  raschen  Spiel  die  Parodien  an  seinem 

Ohr  vorüberrauschen,  auch  gar  keine  Zeit,  und  ferner  ist  doch,  wie  bereits  oben 

bemerkt  S.  62,  das  Verständniss  auch  nicht  um  eines  Haares  Breite  gefördert. 
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erfordert  werden,  sind  weder  alle  redegewandt  und  feingebildet  und  im  Besitz 
von  Thukydides'  Geist,  noch  alle  unbedeutend  und  ohne  Verstandniss  für  den 
Bau  schöner  Reden,  sondern  da  sind  Bauern,  Seevolk,  Handwerker  (cf.  Xen. 
Mem.  III,  7,  5  ff.);  ihren  Beifall  erwirbt  man  durch  einfacheren,  gewöhnlicheren 
Ausdruck;  denn  scharf  und  fein  Durchdachtes  und  Fremdartiges  und  Alles,  was 
sie  zu  hören  und  zu  sprechen  nicht  gewohnt  sind,  schafft  ihnen  Unlust  (dagegen 
oben  S.  18  u.  21  Anm.  1);  und  wenn  eine  besondei^s  widerwärtige  Speise  und 
ebensolches  Getränke  den  Magen  beleidigt,  so  bereiten  jene  Dinge  den  Ohreu 
Verdruss.  Zu  denjenigen  dagegen,  welche  an  Wirken  im  Staat  und  auf  dem 
Markt  gewöhnt  sind  und  eine  umfassende  Bildung  durchgemacht  haben,  kann 
man  nicht  reden,  wie  zu  jenen  andern.  Die  letzteren  sind  zwar  den 
ersteren  gegenüber  sehr  in  der  Minderzahl,  wie  jeder  weiss, 
dürfen  aber  darum  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben.')  Eine 
Rede  nun,  die  auf  die  Minderheit  der  Gebildeten  berechnet  ist,  wird  auf  die 
gewöhnliche  und  ungebildete  Menge  keinen  überzeugenden  Eindruck  machen. 
Was  aber  der  Masse  der  Unbedeutenden  gefallen  will,  wird  von  den  Fein- 
sinnigeren verachtet  werden.  Dagegen  wird  eine  Rede,  welche  auf  die  beiden 
Extreme  des  Auditoriums  zu  wirken  sucht,  das  Ziel  weniger  verfehlen,  und 
das  ist  die  aus  beiden  Stilgattungen  (der  Hoheit  des  Thukydides  und  der 
Schlichtheit  des  Lysias)  gemischte"  (cf.  Wilh.  Schmid,  der  Atticismus  p.  16). 
Aber  was  ist  bloss  zahlenmässig  betrachtet  das  Publikum  einer  Volks- 
versammlung oder  eines  Gerichtshofes  gegenüber  den  Tausenden  eines  vollen 
Theaters,  gegenüber  den  O-mral  yjafifiaxoaioi^  um  mit  Eupolis  zu  sprechen? 
(fr.  286  Ko.)^)  Wie  müssen  erst  da  die  Unterschiede  in  Neigungen,  Anschauungen, 
in  Bildung  und  Geschmack  hervorgetreten  sein!  Und  diesem  so  vielfach  und 
noch  ganz  anders  wie  in  einer  Volksversammlung  gemischten  Publikum,  diesem 
Publikum,   das  sich  ausser  aus  Bürgern  und  Metoeken  auch  aus  Frauen  und 


^)  stai  fAev  ovv  tacos  iXdxtovQ  oi  xoiovioi  x(bv  ixigtov,  fjiäXXov  öh  noXXoaxov  ixelvoyv  fiigog, 
xai  xovxo  ovdeig  äyvoet, 

')  Gut  nnd  meines  Wissens  zum  ersten  Male  wird  von  Burckhardt,  Griech.  Eulturg.  III  p.  215, 
der  Einfluss  des  Theatergebäudes  und  der  darin  stattfindenden  Massenversammlung  auf  die  charakte- 
ristische Gestaltung  des  Dramas  hervorgehoben.  ,Die  Grösse  dieser  Räume,  die  nun  auch  sonst  zu  Festen 
und  Volksversammlungen  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen  wurden  und  die  als  Massstab  für  die  freie 
Bevölkerung  einer  Stadt  galten,  wurde  nun  aber  insofern  verhängnissvoll,  als  sie  nur  mit  einer  Art  von 
Stil  verträglich  war.  Aus  der  Bedingung,  einer  ganzen  Bevölkerung  dienen  zu  müssen,  kam 
das  Drama  nicht  mehr  heraus,  es  verblieb  dazu  verurteilt,  die  riesige  Angelegenheit  einer  solchen  zu 
sein.*^  Also  für  das  feinere  Lustspiel  z.  B.,  welches  kleine  und  intime  Räume  und  einen  Ausschuss  geistig 
Auserwählter  verlangt,  waren  diese  Riesentheater  nicht  geschaffen,  und  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach, 
dass  das  griechische  Lustspiel  über  die  Typenkomoedie ,  die  sich  freilich  auch  später  noch  unter  ganz 
anders  gearteten  Verhältnissen  hält,  nicht  hinausgekommen  ist.  Cf.  Körting,  Gesch.  des  Theaters  I 
p.  194.  So  gibt  gewissermassen  auch  dafür  das  oben  S.  19  citierte  Wort  des  Aristoteles  eine  durchaus 
stichhaltige  und  ausreichende  Erklärung. 
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Dichtern  mehr  oder  minder  scharf  zum  Ausdruck  gekommene  und  gepflegte 
Eigentümlichkeiten  berechtigen  uns  zu  bündigen  Schlüssen  auf  gewisse  Grund- 
züge  in  den  Anlagen  des  grossen  Publikums,  mit  denen  die  Dichter  rechneten. 
So  lässt  z.  B.  die  wunderbare  Gestaltung  der  Stichomythien ,  der  pikante  Reiz 
der  Amphibolien  verbunden  mit  den  feinen  Stichen  der  tragischen  Ironie^) 
auf  einen  hellen  und  klaren  Verstand  schliessen,  der  in  den  Schlag  auf 
Schlag  folgenden  Reden  und  Gegenreden  Triumphe  der  menschlichen  Denk- 
kraft erkannte  und  bewunderte,  im  sofortigen  Durchschauen  des  Dunklen  und 
Doppelsinnigen  ein  gewisses  Hochgefühl  über  seine  eigene  Einsicht  lebhaft 
empfinden  musste. 

Mit  diesen  aus  den  Tragoedien  zu  uns  sprechenden  Zügen  halte  man  nun 
andere  Zeugnisse  zusammen.  Demosthenes,  der  sich  niemals  zum  Schmeichler 
seines  Volkes  erniedrigte,  hat  ihm  doch  OL  III,  32  das  schöne  Zeugniss  aus- 
gestellt: xal  yriSvai  navrüjv  vueTg  o^vraroi  ra  ^ri&ivxa.  Aber  noch  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  zu  dem  echten  und  rechten,  dem  warmen  Lebens- 
blut der  Tragoedie,  führt  uns  die  gute  Charakteristik  bei  Plutarch,  welche 
neben  diesem  charakteristischen  Zuge  einer  andern  für  das  tragische  Spiel 
geradezu  wesentlichen  Eigenschaft  im  Charakter  der  Athener  gedenkt:  praec. 
rei  publ.  gen  799  C  olov  6  ^AS-rivaUov  (seil,  ^fjuog)  cvxivriTog  haxt  TiQog 
6()yrjyy  ev/Liardd-erog  TiQog  eXeor,  jLiällor  ö^tcog  vnovoelr  i]  (iidoLaxBaS-ai 
xa9^  ^avxiczy  ßovXousyog.  Sind  ja  doch  gerade  in  diesen  Charakteranlagen  der 
Grund  und  die  Vorbedingungen  für  die  begeisterte  Vorliebe  und  die  ver- 
ständnissvolle Aufnahme  des  tragischen  Spieles  gegeben,  welches  cJi'  iliov  xal 
(foßov  neQaivBi  j^y  riSy  roiovTCjy  naO-rjudjioy  xd&aQOiy. 

Neben  dem  lleog,  in  dessen  Behandlung  Euripides,  wenn  er  von  „des 
Gedankens  Blässe  nicht  angekränkelt"  in  voller  Hingebung  seine  Bahn  wandelt, 
unübertroffen  dasteht,  ist  es  insbesondere  das  na&og  der  o(>y?y,  welches  im 
tragischen  Konflikt  übermächtig  hervorbrechend  einen  mächtigen  Widerhall  bei 
Menschen  von  solcher  Natur  finden  musste.  Als  vor  einigen  Dezennien  im 
Wiener  Burgtheater  der  Oedipus  Tyrannus  des  Sophokles  in  musterhafter  Dar- 


^)  Darüber  lesen  wir  ein  ganz  merkwürdiges  aesthetisches  Verdikt  in  dem  Scholion  zu  Soph. 
OT.  264.  Oedipus  spricht  w o 71  sq  et  tovfiov  ^zargos:  ai  xoiavxai  evroiai  ovx  exovjai  fiev  tov  osjuvoVf 
xivrjxtxai  de  eioi  rov  ^sdxQov ,  als  xal  Evguiiötjg  jiXeovd^ei,  6  de  ZotpoxXfjg  jiqos  ßga^v  fjLovov  avicov 
cutrerai  jzQog  to  xiv^oat  %6  ^iazQov.  Das  ist  ja  ein  hocharistokratischer  Standpunkt,  wenn  ihm  die 
Berücksichtigung  dieses  in  aywv  so  wichtigen  Faktors  fehlerhaft  und  verwerflich  erscheint.  Durchaus 
berechtigt  will  es  uns  hingegen  erscheinen,  wenn  eine  Stimme  aus  demselben  Lager  sich  kräftig  und 
entschieden  ausspricht  gegen  die  collegia  rhetorica  der  Euripideischen  Tragoedie,  welche  dem  Volk  von 
diesen  Früchten  viel  zu  viel  zu  naschen  gab.  Kürzer  und  besser  kann  man  diesen  Fehler  nicht  treffen, 
als  mit  dem  klassischen  Ausdruck,  welchen  wir  im  Schol.  zu  Troad.  895  lesen:  xaTatpigeiai  elg  t6  voarjua 
TcDv  dvTi^eoecov. 
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Stellung  vorgeführt  wurde,  da  waren  die  berufensten  und  angesehensten  Kritiker, 
soweit  auch  sonst  ihre  Meinungen  auseinandergingen,  über  den  einen  Punkt 
einig:  dass  eine  solche  Gestaltung  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
geschaffen,  eine  solche  Sprache  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
gehört  worden  seL  Und  richtig:  nach  dieser  Seite  steht  der  evs^olog  Sophokles 
einzig  und  unübertroffen  da.  Und  am  höchsten  in  unserem  Stücke.  Dass  eine 
so  gewaltig  erregte  Scene  wie  die  Teiresiascene  noch  übertroffen  werden  könnte 
durch  die  folgende,  wo  der  Sturm  noch  ganz  anders  und  noch  wilder  braust, 
sollte  man  nicht  für  möglich  halten.  Und  doch  ist  sie  dem  Dichter  in  unver- 
gleichlicher Weise  gelungen.  Also  besass  und  übte  der  grosse  Tragiker  diejenige 
virtuose  Nachahmungs-  und  Gestaltungskraft,  auf  welche  Aristoteles  in  seiner 
Poetik  cap.  XVII  1455*30  ff.  einen  so  hohen  Wert  legt 

Mit  bewusster  Absicht  verzichten  wir  hier  auf  die  Anführung  der 
trivialen  Theateranekdoten,  welche  bei  der  Behandlung  unseres  Gegenstandes 
in  der  Regel  zur  Beleuchtung  des  einen  oder  andern  Zuges  im  Charakter  des 
grossen  athenischen  Publikums  angeführt  werden;  denn  abgesehen  von  der 
heiklen  Frage  der  Zuverlässigkeit  verlieren  sie  sich  zu  sehr  ins  Einzelne  und 
bieten  auch  an  sich  den  bereits  hervorgehobenen  grossen  Zügen  gegenüber  viel 
zu  wenig.  Lohnender  dürfte  es  vielmehr  sein^  einmal  in  diesem  Zusammenhang 
einigen  Aeusserungen  des  Aristoteles  in  der  Poetik  näher  zu  treten  und  sie 
mit  aller  Vorsicht  für  unsere  Frage  auszunützen.  Selbst  wenn  die  mannig- 
faltigen Stimmen,  die  heute  aus  den  Komoedien  des  Aristophanes  und  aus  den 
Bruchstücken  der  andern  Komiker  vernehmlich  zu  uns  sprechen,  schweigen 
würden,^)  einen  Zug  dürfen  wir  als  in  allen  Regionen  dieses  lebhaften,  reg- 
samen, aber  auch  am  Alten  rasch  übersättigten  Volkes  als  im  hohen  Grade 
vorhanden  annehmen.  Das  ist  der  Zug  nach  Abwechselung  und  Neuheit,  nach 
Originalität  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  er  festgelegt  ist  durch  Aristoteles 
in  der  Poet.  cap.  24  1495**  31  to  yäg  ouoioy  ra/v  nkr^^Mvy  ixTiLizfir  Tiotel  rag 
TQayipdiag, 

Wenn  schon  an  sich  der  Mangel  an  Abwechselung  die  Tragoedie  in 
Nachteil  setzte  gegen  das   hier  weniger  gebundene  und  freier  sich  bewegende 


*)  Den  ächär&ten  Ausdruck  hat  der  Ruf  nach  Neuheit  und  Originalität  gefunden  in  den  Worten 

des  Komikers  Antiphanes  11  p.  22  fr.  '21>  K. 

i.ti  x6  xairovoyttv  ^toov 

orfGV  ixfiVeos.  tovjo  ytynooxwr  ort 

er  xeuror  tyidoriUa.  xar  xoAurjOOv  [, 

.ToJLtctrr  .taJiaiojr  ton  xot]<fiuioT(oor. 
Cf.  auch  Thukvd.  1,71. 
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Epos,*)  80  mussten  insbesondere  die  Nachfolger  der  grossen  tragischen  Trias, 
durch  welche  doch  auch  schon  mannigfaltige  Formen  in  Anwendung  gebracht 
und  dadurch  auch  mit  der  Zeit  verbraucht  worden  waren,  sich  diesem  Ruf 
nach  Neuheit  und  Originalität  gegenüber  in  besonders  misslicher  Lage  befinden 
und  darum  kühn  dem  Publikum  zu  Liebe  neue  Bahnen  beschreiten.  Das  haben 
sie  denn  auch  mit  mehr  oder  minder  Glück  versucht.  Nur  bei  einer  Form 
begegneten  sie,  wie  es  scheint,  der  geschlossenen  Opposition  des  an  die  von 
Aeschylus  und  besonders  von  Sophokles  festgefügte  Form  der  Tragoedie  ge- 
wöhnten Volkes. 

Wenn  Aristoteles  dreimal  warnend  seine  Stimme  erhebt  gegen  die  epos- 
ähnliche,  allzu  stoflFreiche  Tragoedie  Poet.  1449^  12  flf.,  1455^  15,  1456»  10  ff., 
so  haben  wir  es  sicher  mit  einem  Abwege  zu  thun,  welchen  diese  Epigonen 
einschlugen.  „Da  man  immer  wieder  auf  die  schon  oft  behandelten  Mythen 
zurückkam,  bei  denen  die  tragisch  wirksamen  Erfindungen  bereits  vorweg- 
genommen waren,  so  lag  es  nahe,  das  Interesse  des  Publikums,  das  man  durch 
Aufdeckung  neuer  Seiten  des  bekannten  Mythos  nicht  mehr  zu  fesseln  wusste, 
wenigstens  durch  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Begebenheiten,  durch  die 
ein  Drama  gleichsam  ein  ganzes  Epos  erschöpfen  sollte,  wach  zu  erhalten, 
zumal  die  ehemals  beliebte  trilogische  Auseinanderlegung  eines  Mythos  in  drei 
selbständige  und  doch  verbundene  Dramen  längst  ausser  Gebrauch  gekommen 
war.«  2) 

Aber  damit  hatten  die  Dichter  kein  besonderes  Glück  auf  dem  Theater: 
7]  ixTiinrovöir  —  sagt  Aristoteles  1456*18  ff.  —  rj  xaxwg  aycDvi^orTai,  eiiel  xat 
^Aya&oyv  hieneaev  iv  tovtw  fjLoyw.  Hat  irgendwie  das  grosse  Publikum  bei  der 
entscheidenden  Beurteilung  mitgesprochen,  so  ist  ihm  noch  niemals  ein  glänzen- 
deres Zeugniss  ausgestellt  worden,  als  es  mit  diesen  Worten  geschieht.  ^) 


1)  &öxe  ToDr'  rnjfii  x6  dya&ov  (das  Epos)  eig  fÄsyalojigeyieiav  xai  i6  fieraßdkXeiv  xov  dxovovia  xal 
ijzeioodiovv  dvofÄoiotg  ijietoodiotg.    Poet.  1.  1. 

*)  Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik  II  p.  144.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erklärt 
und  begreift  sich  auch  sehr  wohl  das  Zurückgreifen  auf  historische  Stoffe  in  späterer  Zeit,  worüber 
0.  Ribbeck  Rhein.  Mus.  30  p.  145—161  gehandelt. 

')  Wie  man  sonst  auch  immer  von  den  Aristotelischen  Ansichten  über  die  Tragoedie  denken 
und  urteilen  mag,  eine  Stimme  sollte  es  eigentlich  doch  nur  geben  über  die  in  cap.  7  u.  8  niedergelegten 
Erörterungen  über  das  SXov  und  ev.  Das  ist  die  grösste  Eroberung,  die  in  der  antiken  Aesthetik  je  ge- 
macht worden  ist.  Wer  sich  einmal  so  recht  das  ev  xai  SXov  an  dem  Bau  einer  Sophokleischen  Tragoedie 
hat  aufquellen  lassen,  an  einem  Bau,  aus  dem  kaum  das  kleinste  Steinchen  ohne  Schädigung  des  Ganzen 
herausgenommen  werden  kann,  und  daneben  auch  fähig  ist  zum  Rückschluss  auf  die  Geisteskraft,  welche 
diese  höchste  Vollendung  geschaffen,  der  wird  sich  innig  und  herzlich  freuen,  wenn  die  Alexandrinischen 
Kritiker  nach  dieser  Seite  ein  Paktieren  nicht  zuliessen,  die  Linien  vielmehr  scharf  zogen  —  und  jede 
Abweichung  von  ihr  als  einen  Fehler  und  eine  Sünde  gegen  die  einmal  für  alle  Zeiten  kanonisierte  Form 
bezeichneten.    Darum  kann  das  Urteil  über  die  Phoenissen  des  Euripides  Schol.  ed.  Schwartz  I,  p.  243 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  10 
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Hingegen  fanden  dieselben  Dichter^)  Gnade  in  den  Augen  des  Publi- 
kums mit  einer  ganz  andern  und  neuen  Gestaltung  der  Tragoedie,  welche 
allerdings  nicht  mehr  auf  der  von  Aristoteles  geforderten  Höhe  stand,  die  uns 
aber  einen  hochinteressanten  Einblick,  wenn  auch  nicht  in  den  litterarisch- 
aesthetischen  Bildungsstand,  so  doch  in  den  sittlichen  Geist  und  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  Gesamtpublikums  gestattet,  welche  dasselbe  ins 
Theater  mitbrachte.  Wir  dürfen  diese  Seite  um  so  unbedenklicher  in  unser 
Thema  hereinziehen,  als  wir  daraus  mit  voller  Klarheit  erkennen,  dass  bei 
diesem  Publikum  die  litterarisch-aesthetische  Instanz  nicht  immer  die  einzige 
und  Ausschlag  gebende  war,  sondern  dass  in  dieser  Volksseele  noch  ein  ganz 
anderes  Gefühl  lebendig  war,  das  mächtig  nach  Befriedigung  rief  und  für  die- 
selbe seine  Dankbarkeit  bezeugte.  Wenn  diese  Dichter  auch  kein  Glück  hatten 
bei  dem  Publikum  mit  ihren  von  Stoff  überladenen  Tragoedien,  so  kamen  sie 
doch  bei  ihren  Peripetien  und  einfachen  Handlungen  zum  Ziel  und  zwar  in 
geradezu  wunderbarer  Weise,  wenn  sie  dem  Verlangen  des  Publikums  Rech- 
nung trugen.  Das  geschieht,  wenn  in  ihren  Stücken  der  Kluge,  aber  Böse  ge- 
tauscht wird  wie  Sisyphus  und  wenn  der  Tapfere,  aber  Ungerechte  unterliegt 
Da  ist  eine  leidvolle  Handlung  vorhanden,  welche  zugleich  das  Gerechtigkeits- 
gefühl befriedigt  Das  scheint  der  Sinn  der  schwierigen  Worte  bei  Aristoteles 
Poet.  1456'19flF.^  Das  ist  eine  ganz  andere  Tragoedienform ,  als  diejenige, 
wie  sie  von  dem  Philosophen  Kap.  13  bestimmt  ist,  eine  Form,  die  ein  sehr 
weiter  Abstand  von  der  ersteren  trennt.  Von  allen  Erklärem  der  Schrift  ist 
ihr  Vahlen  so  ziemlich  allein  gerecht  geworden  Beitrage  H  p.  146:  „ . .  Jener 
Umsturz  eines  mit  geistigen  Vorzügen  {no(f6>;)  und  sittlicher  Tüchtigkeit  («r- 
d(>iio^  Kap.  15)  ausgerüsteten  Mannes  erscheint  darum  nicht  als  unverdient? 
weil  jenen  Eigenschaften  Bosheit  und  Ungerechtigkeit  beigesellt  sind.  Aristoteles 
hatte  (Kap.  13)  bei  der  von  ihm  als  die  tragisch  wirksamste  ausgezeichneten 
Kompositionsform  eine  «i/apria,  und  zwar  eine  folgenschwere,  als  Motiv  des 
über    den   sittlich    Guten    hereinbrechenden  Ungemachs   gefordert,    allein    wir 


T»>  bodud  ioxi  ttsr  tat;  oxijrtxatg  oyeoi  xcüor,  tau  di  xai  :taga:rÄrigct>uaxtx6r'  ij  re  curo  rwr  xftxfotr'Amyorrj 
&fa>govoa  umoo;  ovx  fort  doduaro;.  xai  <o>  v:t6o:iordo>;  Uoivrsixrj^  ovdtro^  frexa  :tagayireTCU.  o  re  Lti  .too« 
tuT  i^ili  ädoiJoxov  ifryadevöiuro^  Oiditovy  .-xgoofggcLnai  dtä  xtrijg  nur  derjenige  bekämpfen,  der  sich  nicht 
zu  tliesem  hohen  Standpunkt  emi>orgerungen  hat  «>der  in  der  Tragikerexegese  überhaupt  keinen  hat.  Wir 
sagen  dem  gegenüber:  HcMrh  das  attische  Publikum,  wenn  es  rornw  fi6r<p  den  Agathon  durchfallen  liesd. 

h  Dasä  der  Einfall  von  Heinsiu*  für  oroxd^orrai  den  Singular  zu  schreiben  und  die  ganze  Aus- 
einandersetzung allein  auf  den  Agathon  zu  beziehen,  ganz  verfehlt  ist.  erkennt  man  deutlich  daraus, 
dass  in  diesem  Falle  Aristotel»^  gleich  darauf  Z.  24  unmösrlich  geschrieben  hätte  fon  de  rorro  eixog, 
foarttg  'AydOcar  iiyei,  sondern  sieh  sicherlich  einer  andern  weniger  nachdrücklichen  Wendung  beilient  hätte 

*>  Im  Grossen  und  Ganzen  folge  ich  hier  der  Auffassung  Vahlens  in  seinen  Beiträgen  II 
p.  145  ff.  und  edit.'. 
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fanden  dort,  dass  diese  auaifzia  in  sichtlichem  Abstand  von  der  ddixia  und 
7iovT](}ia  entfernt  blieb  und  dass  sie  eben  darum,  während  sie  das  Ungemach 
begründet,  doch  den  Leidenden  nicht  zum  Bösewicht  stempelt,  sondern,  ihn 
als  einen  dyd^iog  dvaiv/^viv  darstellend,  unser  Mitleid  mächtig  anregt."  Aber 
diese  zweite  der  ersten  gegenüber  weniger  intime  und  komplizierte  Gestaltung 
liegt  nun  einmal  dem  natürlichen  und  einfachen  Volksempfinden  näher,  und 
man  erkennt  daraus  in  einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Weise:  die  ipvxc^- 
ycDyia  im  Sinne  des  „aesthetischen  Behagens"  wird  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt und  überwältigt  von  einem  andern  Gefühle,  das  grossgezogen  in  der 
Schule  des  Lebens  nur  zu  leicht  dazu  kommt,  der  Bühne  eine  ähnliche  Auf- 
gabe zuzumuten,  wie  dem  Tribunal.  Mächtiger  als  die  hieratischen  Stimmungen, 
welche  aus  den  Tragoedien  des  Aeschylus  an  die  Herzen  der  Zuschauer 
schlugen,  muss  gleich  von  allem  Anfang  an  dieses  Gefühl  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  gewesen  sein,  und  es  sind  gewiss  nicht  die  Epigonen  allein  ge- 
wesen, welche  demselben  Rechnung  trugen.  Hat  ja  doch  dieser  Kompositions- 
form eine  allerdings  von  Aristoteles  verworfene  aesthetische  Theorie  den  Primat 
zuerkannt  Poet.  1453*30.  Sie  hat  den  Beifall  des  grossen  Stagiriten  nicht 
gefunden,  der  sich  vielmehr  a.  a.  0.  also  ausspricht:  „Nur  die  zweite  Stelle 
gebührt  der  von  manchen  zum  ersten  Rang  erhobenen  Kompositionsform, 
welche,  wie  die  Odyssee,  eine  Doppelkomposition  und  einen  entgegengesetzten 
Ausgang  für  die  Guten  und  Schlechten  in  sich  schliesst.  Ihre  Bevorzugung 
verdankt  sie  der  Gefühlsschwäche  des  Theaterpublikums;  denn  die  Dichter 
bequemen  sich  hierin  den  Zuschauem  an  und  trachten  ihnen  alles  Peinliche 
zu  ersparen."  Zweifellos  ist  die  Wirkung  der  ersteren  Form  eine  grössere  und 
sicherlich  eine  nachhaltigere,  und  hier  hat  Euripides  richtig  gesehen  und  richtig 
gegriffen.  Aber,  wenn  nicht  vorhanden,  würden  wir  doch  ungern  diesen,  bei- 
nahe hätte  ich  gesagt,  etwas  nüchternen,  fast  prosaischen  Zug  bei  den  athe- 
nischen Zuschauem  vermissen,  von  dem  die  grossen  Massen  des  modernen 
Theaterpublikums  sich  vielfach  nicht  bloss  massgebend  beeinflusst,  sondern 
vollständig  beherrscht  zeigen. 

Diese  Beobachtung  lässt  uns  auch  nicht  stillschweigend  vorübergehen 
an  einem  interessanten  Kapitel  der  Poetik,  nämlich  an  Kap.  XXV,  in  welchem 
die  verschiedenen  innifirijuara  gegen  die  Dichter  und  ihre  Produkte  eine  um- 
fassende und  ausgezeichnete  Darstellung  gefunden  haben.  Aber  eine  eingehende 
Behandlung  und  Berücksichtigung  der  dort  niedergelegten  Urteile  verbietet  die 
einfache  Erwägung,  dass  so  ziemlich  in  allen  nicht  die  Stimme  des  grossen 
Publikums  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  die  Stimmen  von  Kritikern,  die  in 
ganz  andern  Kreisen  zu  suchen  sind.     Halt  machen  müssen  wir  dagegen  und 

10* 
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etwas  länger  verweilen  bei  einer  Instanz,  die  Aristoteles  in  seiner  Rekapitula- 
tion 1461^25  kurz  in  den  Ausdruck  wg  ßkaßegd  zusaramengefasst  hat,  worin 
man  nur  die  sittliche  Schädigung  der  Massen  herauslesen  kann. 

Zunächst  werden  wohl  die  mehr  oder  minder  gefährlichen  und  kühnen 
Worte  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  und  damit  ihrer  eigentlichen 
Beziehung  und  richtigen  Beurteilung  beraubt  Anstoss  in  den  sogenannten  ge- 
bildeten Kreisen  erregt  haben.  Wir  lernen  heute,  wenn  wir  selbstverständlich 
von  der  Kritik  der  Göttergestaltungen  und  der  des  Aristophanes  absehen,  als 
den  ersten  Vertreter  des  frommen  Bildungsphilisteriums  den  Isokratesschüler 
Kephisodor  kennen,  von  dem  uns  Athen.  122^  berichtet:  KricpiaodvjQog  yovv 
6  *Ioox{faTovs  Tov  (ßrjro(Jog  jLiad^rjT^i;  Iv  Tip  T^inp  rwv  n^og  yifJiOTOTUrjy  keyei^  ori 
BV(foi  rig  äy  vno  tvjv  akkcjy  noirjTiüy  xai  aocpiarivy  sy  rj  dvo  yovy  noyriQdig  (im 
sittlichen  Sinn)  €l(}r]usya  ....  EvQinid fi  re  to  xfjy  ykajiray  öjLLWuoxeyai  (payai 
(Hippol.  612)  yal  JEocpoxXal  rb  iy  Al&ioipiy  el(}r]ueyoy  (fr.  25  N^). 

Toiavrd  tov  aoi  n^jog  ;fa(>iv  tb  xov  ßiq 
ktyio,  av  d^  avTog  oJaTifp  oi  ao(pol  ra  /Liiy 
dixaC  inaiyei,  tov  (fi  XBQdotiyeiy  ey^ov. 

xai  dkkaxov  ^  o  avxbg  etprj  (Electra  61)  fii]^iy  sJyai  ^fjfiu  avy  XB(fdeL  xaxoy. 
Wir  sehen,  der  Mann  ist  noch  gnädig  und  beschränkt  sich  auf  Weniges. 

Gewiss  sind  ähnliche  Stimmen  schon  früher  laut  geworden  und  sie 
waren  sicher  nicht  verstummt,  als  Aristoteles  seine  Poetik  schrieb,  in  welcher 
dieselben  eine  gründliche  und  man  sollte  meinen  für  alle  Zeiten  ausreichende 
Abfertigung  gefunden  haben.  Es  sind  wahrhaft  goldene  Worte,  womit  in 
geradezu  dogmatischer  Weise  die  Dichter  gegen  den  Eifer  und  Unverstand 
dieser  Vertreter  der  Sittlichkeit  gerechtfertigt  und  in  Schutz  genommen  werden 
cap.  25  1461*  15  7r*pt  dt  tov  xakwg  fj  fxri  xakvjg  r/  eY(}rjTai  Tiri  rj  ninQaxTai, 
ov  /Lioyoy  oxsTiTBoy  slg  avrb  to  nen^fay fiiyov  rj  elgrjUByoy  ßkenovTa,  bI  anovöaloy 
ri  (pavkoy,  dkkd  xai  Big  Toy  n^aTToyTa  tj  kByoyra  7i()bg  oy  //  otb  rj  oxcp  t]  ov 
ByBXBy,  oloy  //  /XBil^oyog  dya&ov^  ^iya  yiyrjTai^  </J>  jjiBiQoyog  xaxov,  %ya  djioyByrjTai. 

Der  Schritt  aus  diesen  engeren  Kreisen  der  Gebildeten  zu  den  breiten 
Schichten  des  Volkes  ist  uns  leicht  gemacht,  wenn  wir  gewissen  Nachrichten 
Glauben  schenken,  welche  uns  von  einer  lebhaften  Indignation  und  einer  nach- 
drücklichen Einsprache  des  ganzen  Volkes  gegen  die  in  dieser  Richtung  an- 
stössigen  Worte  und  Vorgänge  auf  der  athenischen  Bühne  zu  berichten  wissen. 
So  weiss  uns  Seneca  zu  erzählen  Epist  115,  14:  nee  apud  Graecos  tragicos 
desunt,  qui  lucro  innocentiam  salutem  opinionem  mutent  — 
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pecunia  ingens  generis  humani  bonum, 

cui  non  voluptas  matris  aut  blandae  potest 

par  esse  prolis,  non  sacer  meritis  parens. 

tarn  dulce  siquid  Veneris  in  vultu  micat, 

merito  illa  amores  coelitum  atque  hominum  movet.   (cf.  fr.  Eur.  324N^) 

cum  hi  novissimi  versus  in  tragoedia  Euripidis  pronuntiati  essent,  totus  populus 
ad  eiiciendum  et  actorem  et  Carmen  consurrexit  uno  impetu,  donec  Euripides 
in  medium  ipse  prosiluit  petens  ut  exspectarent  viderentque,  quem  admiratori 
auri  exitum  pararet.     Dabat  in  illa  fabula  poenas  Bellerophontes. 

Und  Plutarch  berichtet  uns  Amatör  c.  13, 4  756  C  axovHg  dt  drinov 
Tov  Ev()i7xldrjy  wg  i3'0()vßri9-ri  noiTjadiaerog  ci()XTjv  rrjg  MekayinTtrjg  sTceivrjg 

Zevg  {oang  ö  Zevg,)  ov  ya()  oWa  nXfiv  koycp 

fisralaßajy  de  xo(}bv  (?)  äXkov  ijkla^e  rar  axLxov  log  vvy  ysyQanrai 

Zhvg,  log  XilexTai  r^g  di.r]&siag  vno; 

Auch  De  audiendis  poetis  1 9  E  hören  wir  von  demselben  EvQimdf]g 
slnely  leyerai  7i()6g  rovg  roy  'l§ioya  Xoido^fovyrag  log  daeßfj  xal  fiia(}6y  „ov  fxeyjoc 
n^one{foy  ex  rfig  axrjv^g  rjyayoy  rj  rip  T()ox(p  TT^oarjXcjaai.^ 

Aber  man  wird  Nauck  nur  beistimmen  können,  wenn  er  diesen  und 
ähnlichen  Nachrichten  mit  berechtigtem  Misstrauen  begegnet  und  dabei  auf 
die  leeren  Fabeleien  hinweist,  die  man  später  von  einzelnen  Stücken  des  Euri- 
pides erzählte.  Ist  es  doch  bezeichnend  genug,  dass  es  nur  Plutarch  ist, 
Plutarch,  der  durch  die  Philosophie  für  jede  richtige  Auffassung  und  Würdi- 
gung der  Poesie  gründlich  korrumpiert  worden  war,  der  uns  diese  Geschichten 
auftischt.  Weiss  uns  doch  derselbe  auch  die  folgende  Anekdote  zu  erzählen 
Ibid.  33  C  von  Antisthenes:  rovg  ^Ad-tjyalovg  Idvjy  d^o()vßTiaayrag  iy  t(3  dsaTQip 
„t/  (T*  alaxQoy  bI  firi  rolai  /(fcoiLLsroig  ÖoxbI^  7ia()aßdlla)y  ev&vg  ,jalax(foy  ro 
y  alaxQoy,  xdy  doxfi  xay  /tifj  (foxfj. "  Ueber  den  Wert  derselben  lässt  die  Dou- 
blette  bei  Stob.  Flor.  5,82  kaum  einen  Zweifel:  EvQimdrig  evdoxifirjoey  iy 
&€dT(Hp  einüjy  j^xi  d^  alaxifoy  dy  /u^  rolg  ye  ;fpa>a6Voi^'  doxfi^.  xal  6  fTkdrwy 
iyrvxvjy  avxip  „c5  Ev(jt7iidr],  s(pr],  „alax(foy  ro  y  alaxQoy ^  xdy  Soxfi  ^^'^  I^V 
doxfi,^   (fr.  18  N 2). 

Aber  gerade  mit  der  Ueberlieferung  in  dieser  Form  gewinnen  wir  einen 
Weg,  um  über  die  Reaktion  von  Seiten  des  grossen  Publikums  klar  zu  werden. 
Dieselbe  ist  sicherlich  nicht  erfolgt  in  dem  Sinne,  wie  die  von  Plutarch  mit- 
geteilte Anekdote  uns  glauben  machen  könnte,  sondern,  wenn  wir  dem  Stobaeus 
glauben  dürfen,  im  umgekehrten.  Darnach  hat  das  Publikum  beim  Anhören 
des  viel  getadelten  Verses  aufgejubelt  [ev^oxturjOBy),   und  man  wird  am  Ende 
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%%^fi\i(oay9ai;  gestützt  auf  die  oben  p,  29  Anm.  1  angeführte  Stelle  des  Aristo- 
teles auch  in  diesem  Sinne  auffassen  müssen.  Das  lässt  sich  viel  eher  begreifen 
und  seheint  uns  für  die  Physiognomie  dieser  Masse,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Geriohtssälen  kennen  gelernt  haben,  viel  wahrscheinlicher  als  das  Gegenteil. 

Und  hierin  lag  die  wirklich  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr.  Das 
grosse  Publikum  stand  sicherlich  nicht  auf  der  Höhe,  von  der  aus  die  in  den 
ol>en  S.  76  citierten  Worten  des  Aristoteles  niedergelegte  richtige  Beurteilung 
von  Worten  und  Handlungen  der  agierenden  Personen  wie  von  selbst  sich 
ei^K  Im  Gegenteil  solche  kühne  Sätze.  ¥rie  die  aus  Hippolytus^)  und  dem 
Aeolus  ^fr  1 SX  die  konnten  bald  sehr  leicht  einen  gefahrlichen  Kurs  bekommen 
im  bürgerlichen  Leben  und  im  höchsten  Grade  schädlich  auf  das  sittliche  Be- 
wusstsein  einwirken.  Von  dieser  Seite  betrachtet  kann  man  sehr  wohl  die 
drastische  Polemik  des  Aristophanes  in  den  Fröschen  1470  ffl  gerade  gegen 
diese  beiden  Sentenzen  begreifen,  begreifen  auch  trotz  der  glänzenden  Recht- 
fertigung des  Euripides.  wenn  ein  einfacher  Bürger  Hygiainon  in  einem  Pra- 
xesse mit  dem  Dichter  diesem  den  Vers  aus  Hippolvtus  als  eine  Asebie  vor- 
rücken kann  Arist.  Rhet.  HI.  15  1416'  2S. 

Wenn  wir  nun  zur  Komoedie  übergehen«  um  aus  ihren  Darbietungen 
einen  Rüokschluss  auf  den  litterartschen  Bildungsstand  des  Theaterpublikums 
ju  machen,  so  wire  es  wohl  das  Einfachste,  die  Dichter  über  ihr  Publikum  zu 
verh\>r^n:  denn  dieselben  haben  mit  ihrem  Urteil  nicht  zurückgehalten  and 
Iv^bende  wie  t^ndelusie  Veruikte  über  das  geistige  Vermögen  desselben  abgegeben. 
Es  sei  hier  nur  erinnert  an  Equit.  2S3 

SuK  52i  Kan.  677  fc^rio.  fr.  S23  Plato  fr.  90,  sowie  an  Vesp.  1049.  Kratin. 
tr  $i9  ?47  Alex.  U  p.  S53  fr.  •57  TelekL  fr.  4  IL  erinnert.  Dieselben  and  aber 
v^hne  ;ede  Beaeamag  t'är  unsv  da  ihsen  der  Wert  eines  objektiven  Urteils  nicht 
su^resprvvien  werxiesL  ka:iiL  Sie  sasd  entweder  ganz  leere  Komplimente  zu  Kapti- 
vierus,^  v>er  Z::sciLÄ;aer  sceaij^rhr  wie  o<>«i  S.  6 1  i  oder  Ausdüsse  momentaDer 
S^inimuoc   v^iÄ-   bess«-   ^n^akct  Ver^rtiaim^   nach  unerwarteten  MisserfolojeiL 
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Da  nun  dieser  Weg  für  uns  nicht  gangbar  ist,  so  müssen  wir  schon 
die  Komoedien  selbst  und  aus  diesen  wieder  eine  bestimmte  Klasse  derselben 
sprechen  lassen  und  aus  ihren  Worten  und  Darbietungen  unsere  Schlüsse  auf 
das  Publikum  ziehen. 

Auch  die  Komoedie  hat  diesen  ipajuuaxoaioi  d^sarai  nicht  immer  Alltags- 
kost geboten,  sondern  ganz  abgesehen  von  den  Parabasen,  in  welchen  teilweise 
in  vollem  Ernste  und  in  ausführlicher  Weise  ganz  intime  Fragen  der  Litteratur, 
speziell  der  Komoedie  erörtert  werden,  hat  die  ganze  litterarische  Bewegung  der 
Zeit  so  mächtig  auf  die  komischen  Dichter  eingewirkt,  dass  sie  allen  Ausströ- 
mungen derselben  nachgingen  und  ihren  Tendenzen  entsprechend  Zerrbilder  der- 
selben dem  Publikum  vorführten.  So  Kratin:  i^(>//io/o/ (?)  lTuTiyr](?)]  Aristo- 
phanes:  Nub.  (Acharner)  —  Thesmophoriazusen  —  Ran.  —  Gerytades  —  noirjaii; 
—  ITifoayciy;  Ameipsias:  Konnos —  Sappho;  Phrynichos:  Konnos —  Movaai 
(405  mit  Ran.)  —  T^aycodol  rj  änelev9^e{}oi\  Strattis:  Kallipides  —  Kinesias; 
P 1  a t o n :  yiaxvoyei;  iq  Ttoirjrai  —  floi rjTrjg  —  SxevaL  —  ^ocpiarai ;  Pherekrates: 
K^faxainaloi  —  Cheiron;  Eupolis:  Alyegxm^  KoXaxfg;  Telekleides:  "^HoioSoi. 
(In  der  neueren  Komoedie:  Lakydes,  cf.  Hirzel,  Herm.   18,  1 — 16.) 

Welche  Zumutungen  nun  von  allen  diesen  Dichtern  an  das  Auffassungs- 
vermögen ihres  Publikums  gestellt  wurden,  können  wir  nur  aus  den  erhaltenen 
Stücken  des  Aristophanes  beurteilen.  Die  andern  sind  uns  alle  verloren  ge- 
gangen. Den  grössten  Verlust  bedeuten  für  uns  wohl  die  Stücke  des  Phrynichus. 
Dieser  feine  und  hochinteressante  Komiker  scheint  sogar  besser  als  Aristophanes 
das  Problem  im  Agon  gestellt  zu  haben,  indem  er  nur  den  Sophokles  und 
Euripides  certieren  Hess. 

Das  Greifen  und  Vorführen  dieser  Stücke  verbürgt  uns  einmal  die 
unzweifelhafte  und  sichere  Thatsache,  dass  ein  weitgehendes  Interesse  für 
dergleichen  Stoffe  in  den  weiten  und  weitesten  Kreisen  des  Volkes  vorhanden 
gewesen  sein  muss;  denn  der  Gedanke  ist  gleich  von  vornherein  ausgeschlossen, 
dass  bei  Inangriffnahme  solcher  Probleme  die  Dichter  nur  die  hohen  und 
höchsten  Regionen  der  Gebildeten  im  Auge  gehabt  hätten.  Das  wäre  ein  ganz 
unverzeihliches  und  sich  bitter  rächendes  Vergreifen  gewesen.  Waren  nun  aber 
diese  Stoffe  populär,  so  verlangten  sie  ferner  von  dem  Dichter,  wenn  er 
damit  durchschlagenden  Erfolg  bei  der  Masse  erringen  wollte,  auch  eine 
populäre  Behandlung. 

Wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  sich  diese  Aufgabe  zurecht  legte  und 
durchführte,  ist  teilweise  bereits  oben  S.  52  mit  Anm.  1  und  61  ff.  dargelegt 
worden.  Es  wurde  ferner  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  er  so  ehr- 
lich war,   zu  gestehen,   in   den  Wolken   den  richtigen  Ton  nicht  getroffen   zu 
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haben  S.  8  ff.  Wir  können  aber  aus  diesen  Komoedien  noch  eine  andere  wich- 
tige Beobachtung  gewinnen,  die  uns  bekannt  macht  mit  einer  andern  Seite 
des  attischen  Volkscharakters,  der  wir  bisher  noch  nicht  näher  getreten  sind. 

Neben  dem  hellen  und  klaren  Verstand,  welcher  im  raschen  Lösen  der 
Aufgaben,  wie  sie  die  Tragoedie  stellt,  Triumphe  feiert  (vgl.  oben  S.  71  ff.),  neben 
der  Freude  an  reizenden  Harmlosigkeiten^)  wie  sie  der  ganze  erste  Teil  der 
Frösche  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  —  gewahren  wir  einen  immer  und  immer 
und  übermächtig  hervorbrechenden  Zug  von  derber  ürwüchsigkeit  und 
unerhörter,  ungeschliffener,  abstossender  Rohheit. 

Diesem  Zuge  haben  die  Tragiker  einigmassen  Rechnung  getragen  in 
ihren  Satyrspielen  —  aber  die  volle  und  saftige  Befriedigung  desselben  haben 
die  Komiker  alle,  ohne  Ausnahme,  als  ihre  Domäne  betrachtet! 

Wenn  es  nur  wahr  wäre,  was  Aristophanes  öfters  so  laut  von  sich  rühmt 
in  den  Parabasen  Nub.  538,  545  Pax.  740  oder  Nub.  295  und  Ran.  2 

eiTiü)  Ti  TÖJV  elcod-OTioy,  w  deanoTa, 

i(p^  olg  dfl  yeXioaty  oi  &eü)ueyoi    etc., 

dass  er  dem  rohen  Ton  und  den  zotigen  Witzen  in  der  Komoedie  ein  Ende 
gemacht  habe.  Dazu  hätte  er  ja  in  den  höheren  Aufgaben,  wie  sie  die  Wolken 
und  die  Frösche  boten,  reichlich  Gelegenheit  gehabt!  Damit  hätte  er  aber 
einfach  dem  ausgelassenen  lustigen  Spiel  die  Wurzeln  und  den  Boden  abge- 
graben, es  wäre  damit  einfach  vernichtet  gewesen.  Also  sind  das  nichtssagende 
und  leere  Redensarten,  oder  aber  der  Geist  seiner  Konkurrenten  muss  auf  diesem 
Gebiete  Blüten  getrieben  haben,  die,  wir  sind  so  ehrlich  es  auszusprechen,  ein 
gütiger  Himmel  zum  Ruhme  des  attischen  Volkscharakters  uns  versagt  hat. 
Nach  den  über  diese  Sorte  von  Witzen  ael  yeXAvTeg  &e(x)f.uvoL  brauchen 
wir  nicht  lange  zu  suchen.  Das  sind  die  Schichten  des  niedrigen  und  nied- 
rigsten Volkes;  denen  mussten  nun  die  Komiker  alle  ohne  Ausnahme  Kon- 
zessionen machen  und  das  haben  sie  gethan,  Aristophanes  auch  nicht  um  ein 
Haar  weniger,  als  seine  Vorgänger  und  Nachfolger! 

Aber  das  Publikum  der  Komoedie  zeigt  ein  doppeltes  Gesicht:  ein- 
mal dieses  Extrem,  das  feine  Speisen  nur  mit  solchen  Ingredienzien  goutieren 
konnte,  daneben  das  andere  der  feineren  und  gebildeteren  Leute,  welche  die 
hohe  Kunst  des  Dichters  in  Erfindung,  Gestaltung,  Durchführung  seines  Sujets 
im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  voll  und  ganz  begreifen  und  würdigen  konnten, 
Aristoteles  Politik  1342*20  hat  diesen  Gegensatz  in  Betreff  der  Musik  scharf 


*)  Plato  Leges.  ü58  C    sl  fxev  toivvv    rä   Jtdvv  o^iixqo.  xoivoi  n:aidia,    xijivovoi    tov    xa  ^avfiaxa 
i:iideixvvvTa  (sc.  vixäv)'  iav  de  y'  ol  fiei^ovg  craTde;,  tov  rag  xcofiqyöiag. 
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hervorgehoben  sTiel  ^6  &€aTTig  dirjog,  o  fiiv  iXevd-eQog  xal  nenaid ev- 
juiyog,  o  Si  (poQTixog  ix  ßaravacjv  xal  &r]r(3v  xal  akXwr  i oiovriov 
avyxeifievogy  anodoriov  aydivag  xal  d-ecjgiag  xal  roTg  roiovroig  n^og  ävdnavaiv 
und  zeigt  sich  damit  von  einer  ganz  anderen  Weitherzigkeit,  als  Piaton  mit 
der  ausgezeichneten  Begründung  Z.  35  noul  zrjy  fiSovrjv  ixdaroig  xo  xard 
(fvaiv  olxuov. 

Eine  glänzende  Bestätigung  dieser  schon  aus  der  richtigen  Würdigung 
der  gegebenen  Verhältnisse  resultierenden  Anschauung  liefern  die  Worte  des 
Dichters  selbst,  welche  wir  Eccles.  1154  lesen: 

auix{H)y  S^  vno&ia&ai  rolg  xQixalai  ßovXouai, 

Tolg  aocpolg  uey  jwy  aoq)d)y  fitfjiyriixiyotjg  x()iyeiy  iui, 

ToXg  yeXwat  (T  ridtoig  did  ro  j^eXay  xffiysiy  i/ie. 

Wenn  also  der  Dichter  anstandlos  eine  solche  Scheidung  des  Geschmackes 
schon  bei  den  fünf  Richtern,  in  deren  Hand  die  Entscheidung  liegt,  ausspricht, 
um  wie  viel  mehr  ist  man  berechtigt,  den  Geschmack  des  grossen  Publikums 
nach  den  angedeuteten  beiden  Richtungen  sich  differenzieren  zu  lassen.^) 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen« 
war  auch  das  Motto  für  sie  und  es  hat  vollendeten  Ausdruck  gefunden  in  einem 
schönen  Fragment,   das  uns  Athenaeus  erhalten  hat  X,  3,  Adespot.  fr.  1330  K. 

dlV  äaneQ  deinyov  yXaqwQov  noixilrjy  avo}/^iay, 
Toy  TTOiTjxTjy  dd  na^fix^iy  rolg  &eajalg  xoy  ao(p6y, 
IV  dniTj  xig  xovxo  (paywy  xal  nicoy,  wne^  Xaßdjy 
XaiQH  xig^  xal  axsvaoia  jutj  /.u^  fj  xf/g  uovaixfjg,  ^) 


^)  Wenn  es  im  Folgenden  heisst 

firiSs  Tov  xXrjQov  ysvsa^ai  f^rjÖsv  tjpuv  aiziov, 

Ott  :zQoeiXrjx\ 
80  kann  das  dazu  gehörige  Schol.  nicht  mit  Ratherford   gelesen   werden:   enei   {av)xov  ngtoTov  eUSviog 
wajTtQei  ifiiaivsro  zä  noirifAaxa  [6e\  xmv  i^tjg  Xeyovxoiv^   dem  ich  wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  nicht 
za  entlocken  wüsste,  sondern  es  muss  dem  Sinn  entsprechend  geändert  werden :  sTxel  avxov  txqcoxov  slnövxog 
(bajxsgei  iftiatvexo  xa  noirjfiaxa  6ia  xCJv  e^fjg  Xsyorxojv. 

2)  Droysen  hat  in  seiner  üebersetzung  der  Wespen  1181  folgende  treffende  Bemerkung  ge- 
macht: ,Es  ist  echt  attisch,  wenn  der  Alte  immer  weiter  raisoniert  und  Witze  macht  und  sich  hand- 
haben lässt.  Es  würde  fruchtreich  sein,  den  attischen  Volkscharakter  einmal  von  dieser  Seite  genauer 
zu  verfolgen  und  sich  nicht  immer  unter  attischem  Witz  und  attischer  Bildung  so  etwas 
üeberfeines  und  Gewähltes  vorzustellen/  Soviel  man  sieht,  standen  die  alten  Philologen  von 
Alexandria  nicht  unter  dem  Banne  dieses  Vorurteils ,  wenn  man  ihre  Bemerkung  zu  Nub.  64  also  liest : 
Sgifiia  ycLQ  xai  {ovx)  daxsTa  xa  x^s  xcofiqjÖiag  oxcofxfiaxa.  Ganz  dasselbe  Bild  dieses  rohen  und  niedrigen 
Tones  gewähren  uns  die  Redner  und  in  allererster  Linie  Demosthenes.  Aristophanes  zeichnet  nicht 
fem  von  der  Wirklichkeit,  wenn  er  schon  von  den  Rednern  seiner  Zeit  sich  dahin  ausspricht  Eccl.  142 

xai  XotSoQOvvxat  mojisQ  i/njiejtcoxöxsg. 
Das  Schimpflexikon  des  grossen   Redners   der  Athener  wollen   wir  nicht  weiter   in  Eontribution   setzen 
(cf.  Frohberger  zu  Lys.  X,  20).    Aber  die  Stelle  gegen  Androtion  XXII,  61  txoxsq'  ovv  oTso&s  xovxcov  exaoxov 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  1 1 
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Diese  in  der  angegebenen  Weise  stattgehabte  Berücksichtigung  dieses 
Elementes  des  Theaterpublikums  von  Seiten  der  komischen  Dichter  überhebt 
uns  denn  auch  der  Frage,  ob  die  vox  populi  bei  Erteilung  der  Preise  zur 
Geltung  kam;  denn  die  Absicht  der  Einwirkung  in  diesem  Sinne  liegt  ja  zu 
offenbar  zu  Tage;  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  Geltung  ver- 
schafft, können  bloss  Vermutungen  aufgestellt  werden.  So  müssen  wir  denn 
der  bei  dem  wichtigen  Akte  der  Preisverteilung  ausschlaggebenden  Faktoren, 
also  zunächst  der  Richter  (;fp/Tae),  gedenken.  So  weisen  die  bekannten  Worte 
Epicharms  fr.  229  Kaib. 

iy  Tieyie  xffizwy  yovyaoi  xniai, 

noch  mehr  aber  die  wiederholten  Apostrophen  der  Komiker  an  die  Richter, 
Nub.  1115  Av.  1101  Eccles.  1154  Eupol.  fr.  223  und  Pherekrat.  fr.  96  K.  uns 
an  die  erste  und  wichtigste  Instanz,  deren  Fünfzahl  für  die  Komoedie  feststeht 
Es  ist  stille  Yoraussetzimg,  dass  die  gewählten  Männer  natürlich  zu  dieser 
wichtigen  Aufgabe  vollständig  befähigt  waren!  „Man  wird  irgend  welche  Vor- 
sorge getroffen  haben  —  bemerkt  Sauppe^)  —  bei  der  Wichtigkeit,  die  man 
auf  einen  solchen  Sieg  legte,  Männer  zu  Richtern  zu  bekommen,  die  durch 
eine  etwas  höhere  Bildung  für  ein  solches  Urteil  einigermassen  be- 
fähigt waren."  Man  wählte  —  nach  Alb.  Müller  BA.  p.  369  —  zum  Richter- 
amte geeignete  Männer  aus!  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  Mitglieder 
des  Rates,  denen  zunächst  im  Verein  mit  den  Choregen  die  Designierung  der 
Richter  übertragen  war,  immer  recht  glückliche  Griffe  gemacht  haben  mögen. 

utostif  xai  :toAfutir  avt^o  ^u  x^r  fio*}ooar  xavtfjr,  rj  i6r  firr  ai'iütr  ori  narTtor  axovorxoir  vuütr  ir  x(p  dt'jf*q> 
dovlor  etff^  xai  e*  dovlotr  ttnu,  xai  :xocotjxrtr  arr<jt>  x6  ixxor  u/oos  sioifigeiv  firxa  xwv  fisxoixcor,  T<p  dk 
.tmdai  fx  -woyijv  rlrat,  xov  6i  xor  .-xaxro  i^rcuo^xrroi .  xov  de  .Tr.TOorrrai^ai  xrjr  utjxega,  xor  6'  anoyoaffegr 
Ä»'  viftULft*  i^  doxij^,  xor  di  x6  dcira,  xor  d*  ouov  gt}xä  xcu  äoorjxa  xaxa,  i^r^  asxarxag;  zeigt  uns  den 
Redner  mit  dieser  Schilderung  der  Persönlichkeit  vollständig  auf  der  Höhe  des  Komoedientones ! 

Wir  hören  dasselbe  Lied  Ton  den  Rednern  in  der  VolksTersammlung  bei  Andocides  II,  4  ol^ 
tii^iouersH^  ijdrj  dra<o;ji*nf«r  ovdht  dia<ffg€t  fcr^Tr  w  xai  dxovoat  xä  urytara  rcör  xaxd>r.  Nach  diesem  Ge- 
sichtspunkt wÄre  ein  lf«*eti .   wie   es  in  Aeschines'  Rede  gegen  Timarchus  fälschlich  §  35  eingelegt  ist, 

sehr  wv^hl  begreiflich:    xühr  Ofixooo^r  idr    ti;  iiyrj    ir  ßovifj    §  iv  di7/4<^ tj  kotdogrjxat   §   xtxxw^  aja- 

09VS  xtrd  if  v.-f<wtfor2^  ij  lOfjuaxt^öminr  anfmixw^  irrg  :t9Qi  xov  ttif  «.f  i  xov  ß^fiaxog  ^  .-xagaxeirv^xcu  §  iJüeg 
xor  r.Tcoranfr  difWifUmj-;  r^-;  «xajjoiW  '/  r^v  ßovÄ^^,  xvgitvfxa>oar  oi  jxgoedgot  uexoi  .'xrrxi^xorxa  doa/i<Q»r 
xa^'  fxaofov  adünfua  Ltt^'gdufMtr  f04>  :xo'ixxo^tr.  Xicht  weniirer  lebhaft  also  muss  es  in  der  ßovlij  rage- 
gmng^n  sein.  Das  leigen  uns  diese  Worte  und  Andoc.  11.  15  I,  43  u.  a.  St.  In  diesem  Falle  stilisiert 
togiur  die  hohe  Tragoedie  nicht  und  zeichnet  nach  der  Wirklichkeit.     Man  vgl.  Soph.  Aias  103 

if   xoi':xixoi:nor  xirado»:  i^i^oov  u*  arof: 
mit  Andoc.  L^    .luwoor.    u>    ovxoadrxa    xai    i.-xtxotsrxor    xtVaiW,    xvgtos    6    rt>ii<v    od*  ioiir    rj    ov   xt'otoc; 
Cf.  Plato  Leg.  <5^  D  ff.  Rob.  Pöhlmann.  Aus  Alt.  u.  Gegenw.  S.  J51  Anm.  2. 

^^  Ber.    über  die  Verhandl.  der   kgl.  süohs.  Ges.  der  Wiss.    zu  Leipzig.     Philol.-histor. 
VIL  Bd.    1S55  S.  4. 
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Sie  werden's  wohl  verstanden  haben,  wie  jener  Archon,  der  dem  Sophokles 
den  Chor  verweigerte,  zweifellos  auf  der  höchsten  Höhe  aesthetischer  Bildung 
stand.  Schade,  dass  der  Altmeister  Kratinos  bei  seinem  geharnischten  Angriff 
fr.  1 5  und  1 8  K.  den  Namen  desselben  nicht  verewigt  hat.  Wollen  wir  also 
an  ihren  Qualitäten  nicht  zweifeln!  Stubenhocker,  Bücherwürmer  waren  sie 
nicht,  es  waren  vielmehr  einfache  Bauern;  denn  sonst  hätte  ja  Aristophanes 
arg  daneben  geschossen  Nub.  1116  ff. ,  etwas  ideal  angehaucht ,  sonst  könnte 
er  nicht  sprechen,  wie  er  eben  spricht  Av.  1105 

TipcSra  fjitv  Y^9i  ^^  jLtakiara  nag  x()CTTjg  icpisrai, 
ykavscsg  vnäg  ovnai*  ijuleiifjovai  yiav(jeiü}Tixai 

und  was  der  Komiker  noch  weiter  1 1 1 1  ff.  in  Aussicht  stellt ,  eröffnet  eine 
schöne  Perspektive !  ^) 

Diese  Männer,  aus  der  Mitte  der  Bürgerschaft  heraus  gewählt,  hatten 
nur  über  den  dichterischen  Wert  des  Stückes  und  die  künstlerische 
Vollendung  der  Darstellung  ein  Gutachten  abzugeben,  also  nur  ein  rein 
aesthetisches  Urteil  zu  fällen.  Das  hat  Sauppe  a.a.O.  S.  12  mit  Heran- 
ziehung von  Aristot.  Rhet.  1416*28  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Und  das 
scheint  uns  auch  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein. 

Aber  ihre  Urteile,  selbst  wenn  wir  bei  zufälliger  Erhaltung  der  Kon- 
kurrenzstücke sie  einmal  einigermassen  wenigstens  zu  kontrolieren  in  der  Lage 
wären,  können  nicht  unter  den  Massstab  moderner  Kritik  gebeugt  werden. 
Die  Worte  des  Aristoteles  Poet.  1450^  16  17  /uskonoila  fieyiOTOv  rcjy  fidvofia- 
Tojy  und  des  Xen.  Mem.  III,  3,  12  ^  tocT  oi^x  tyred^vurjoai  log,  orav  ye  xoQog  elg 
ix  TTjade  TTJg  nolswg  (aus  Athen)  yiyyrirai,  wojifQ  6  elg  JfjXoy  Tjeftjjoueyog,  ovi^alg 
alXo&BV  ov^auod-ey  tovtw  kcpafxiXXog  yiyyerat  ov<P  evavdgia  iy  ä'iXrj  noksi 
ouola  xfi  ky&ade  avyayarai  —  zeigen  uns  deutlich  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens.  Die  so  mächtigen  und  unmittelbaren  Eindrücke  auf  Aug  und  Ohr 
der  Richter  wie  der  Zuhörer  wirken  nicht  mehr  auf  unsere  Sinne,  entziehen 
sich  eben  dadurch  unserer  modernen  Beurteilung  gänzlich.  Aber  gerade  auf 
Vortrag,  Gesang,  Tanz,  überhaupt  auf  die  ganze  Aufführung  der  Chöre,  mussten 
ja  die  Richter  bei  ihrem  Entscheid  ein  Hauptaugenmerk  legen.  Sie  waren  ja 
in  erster  Linie  die  Preisträger^);  das  dramatische  Moment  des  Stückes  selbst, 


*)  Hingegen  dürfen  die  Worte  Nub.  524  eW  avexd>Qovv  vti'  avdg&v  (poguntov  ^irrj^sig  ovx  ä^iog 
&p  nicht  mit  einem  der  alten  Erkl&rem  von  den  Richtern  verstanden  werden.  «Von  Possenreissem  aus 
dem  Feld  geschlagen*  kann  nur  von  seinen  damaligen  Eonkurrenten  Kratinos  und  Ameipsias  verstanden 
werden.  Damals  war  also  auch  Kratinos,  welchen  Aristophanes  kurz  vorher  öffentlich  in  Equit.  626  so 
hoch  feiert,  bei  ihm  in  Ungnade  gefallen,  wenn  er  ihm  auch  später  wieder  gerecht  wurde  Ran.  357. 

^  Erich  Bethe,  Lektionsprogr.  vom  Sommersem.  1894   Rostock. 
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auf  welches  wir  heute  naturgemSss  das  Hauptgewicht  legen  müssen,  konnte 
da  sehr  leicht  etwas  in  den  Hintergrund  gedrangt  werden.  Wir  denken  ganz 
modern:  die  herrlichen  Tragoedien  und  die  lustigen  Eomoedien;  Aristophanes 
in  den  Nub.  311  ff.: 

fvxflaittoy  Tf  /opcöy  igfS-ia uara 
xal  fiovaa  ßagviSgouag  avXwv, 

Wir  müssen  also  so  ehrlich  sein  mit  Zacher  zu  gestehen,  Verhandl. 
der  33.  Philologenversammlung  p.  64 — 73:  .  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sind 
wir  durchaus  nicht  im  stände,  uns  ein  einigermassen  klares  Bild  von  dem 
Vortrag  eines  Chores  zu  machen.  So  betrübend  dieses  Resultat  ist,  so  zwingt 
uns  unser  wissenschaftliches  Gewissen,  es  auszusprechen;  denn  es  ist  der  deut- 
schen Philologie  nicht  würdig,  ein  unsicheres,  wenn  auch  glänzendes  Phantasie- 
gebilde mit  dem  trügerischen  Schimmer  wissenschaftlich  exakter  Forschung 
zu  umkleiden.* 

Wie  sich  nun  aber  die  Leistung  einer  Phyle  in  den  Augen  eines 
Richters  Ton  derselben  Phyle  spi^elte,  das  wollen  wir  hier  nicht  ausmalen. 
Aber  auf  einen  andern  Punkt  soll  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  Die 
Friedenspredigt,  welche  Aristophanes  in  der  Parabase  Ran.  674  ff.  durch  den 
Chor  an  seine  Mitbürsrer  halt,  liest  man  auch  heute  noch  in  Anbetracht  der 
damaligen  unseligen  Verhältnisse  nicht  ohne  die  tiefste  Ergriffenheit  Es  ist 
wirklich  ein  schönes  Stück,  aber  eben  nur  ein  Stück  neben  vielen  andern 
nicht  weniger  gelungenen  Partien.  Wir  besitzen  über  dasselbe  eine  ganz 
untrügliche  Ceberlieferung  in  der  Hypothesis:  ofrai  (Tf  id^avuaaS^r^  ro  ^gäua 
itic  w  f,  r  ir  atwi^  riapcScotP'  amt  zal  «i'^JicTa/^i;  cJk;  V^t^*  ^ixatag^og. 
Wenn  nun  Aristophanes.  wie  uns  die  Didaskalie  in  derselben  Hypothesis  lehrt, 
den  ersten  Preis  bekam,  so  war  doch  auch  dafür  das  Herausheben,  die  Bevor- 
zugung einer  Einzelnheit  sicher  nicht  ohne  Einfluss,  ja  vielleicht  sogar  von 
aosschlaggebender  Bedeutung!  Der  Gedanke  also  war  es,  welchen  der 
Dichter  hier  an  einer  Stelle  seines  Dramas  anschlug  und  der  mächtigen 
Widerhall  fuid  in  den  Heraen  seiner  Zuhörer,  der  ihm  wohl  in  erster  Linie 
den  Sie^  verschaffte.  Kommt  nun  allerdings  die  (ficrota  bei  Beurteilung 
poetischer  Werke  auch  in  Frage«  so  kann  doch  diese  Betonung  nur  einen 
M omentets  an  einer  einzigen  Stelle  nicht  den  Anspruch  auf  ein  einspruchsloees 
aesthetisches  Verdikt  über  d^s  ganze  Kunstwerk  erheben.*) 

*  Wfajt  3LÜ  £:■*  5: -11t  -ii  L-i  '^-rrr.n^  ll-»>':  >^.*  uni  <:eh:.  wie  der  S-^hn  siok  Notizen  macht 
>>^.  >r-\  %>>.  ic  iJuir  TT.fc-  rLT^Ai^iT-Ji,!.-  ^1!  r^-riin  >eLn.  v!As  Sei  den  KUbtem  C^f^ers  enrikhiite 
•v^A.iuütrr-~/»     ,:c    ,I*l>:'t.  •L'*2.:.  111  rr^   j*    «.-ycra;.   fr   r.-C;^ —;»•».•. »    *.*r;»   /vV    i   «rr»"  sx:  -^  ^'^uuj.ift'jt  "^y^i^trai  — nach 
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•  

Wunderbar  wäre  und  darum  ist  es  auch  undenkbar,  dass  bei  dem  wich- 
tigsten Akte  des  Agon,  der  Preiseverteilung,  die  Stimme  des  Volkes  nicht 
zum  Ausdruck  gekommen  wäre  und  die  Richter  vollständig  selbständig  und 
unabhängig  von  demselben  gewesen  wären,  wenn  auch  Piaton  Legg.  659  B  flf., 
700  B  ff.  etwas  Aehnliches  andeutet.  Das  wichtigste  Zeugniss  für  das  „audiatur 
et  altera  pars"  steht  zu  lesen  bei  Aristoph.  Av.  445 


■>/  1         >        N 


oiiyv/j,    eni  rovroig,  naai  rixay  roig  XQiraig 
xal  Tolg  d^earalg  näaiv. 

Wie  die  Zuhörer  und  mit  welchem  Erfolg  sie  ihre  Meinung  den  Richtern 
gegenüber  bei  diesem  Akte  zum  Ausdruck  brachten,  darüber  kann  man  nur 
Vermutungen  aufstellen.  Dass  es  aber  geschehen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Sonst  könnte  der  hocharistokratische  Piaton  a.  a.  0.  nicht  von  einer  förmlichen 
S^earQoxQaria  sprechen,  die  freilich,  und  das  kann  vielleicht  zum  Ruhme  Athens 
gesagt  werden,  in  Sicilien  und  Italien  ihren  Höhepunkt  erreichte.    1.  1.  659  B. 

Wenn  wir  dem  Aelian  V.  H.  II,  13  glauben:  äxova/tva  s^o^s  ^^larov  aide 
ai  NecpeXai  xal  ixQOTOvy  rov  nonjrrjy  wg  ov  nore  äXkors  xai  ißowr  vrxäv  xal  ngoa- 
irarrov  roTg  x^naXg  äyio&er  ^AQiOioipavriv ,  aXXa  jurj  äXlov  ygacpsiy,  so  hätten 
die  Richter  doch  diesem  stürmischen  Verlangen  der  Masse  gegenüber  ein  ge- 
höriges Rückgrat  gehabt.  Aristophanes  ist  ja  bekanntlich  mit  seinem  Stücke 
durchgefallen.  Das  ist  aber  eine  müssige  und  leere  Erfindung,  welche  in  der 
Wirklichkeit  auch  nicht  den  geringsten  Halt  hat;  denn  der  Dichter  selbst  weiss 
weder  in  der  Wolken-  noch  W^espenparabase  auch  nur  ein  Wort  von  diesem 
allgemeinen  Jubel  zu  berichten.  Im  Gegenteil  (cf  oben  S.  8  if.)  sagt  er  ja,  dass 
das  Stück  zu  hoch  gewesen  sei  für  dieses  Publikum  und  desswegen  von 
demselben  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  sei.  In  unzweideutiger  Weise 
stellt  er  diesen  cpo{}mol  &eaTai  die  andern  gegenüber  Vesp.  1049 

6  Jfc  noiTjrfig  ovdtv  /f/pcoi/  naga  rolai  aocpolg  vei^üuiarai, 
el  naQeXavvvov  rovg  dyrijialovg  rrjy  inlyoiay  ^vytJQixpey, 

Gerne  glauben  wir  dagegen  an  das  häufige  Vorkommen  des  xQortBiy,  ßoäy 
(Plat.  Pol.  492  B  ff.),  auch  das  n^oararxeiy  ist  nicht  ganz  unmöglich,  wir  glauben 


der  Verbesserung  von  Petersen  Progr.,  Dorpat  1878  — )  nicht  bloss  einzig  und  allein  für  die  Abstimmung 
(Aelian.  V.  H.  II,  13),  sondern  auch  zur  Notierung  bemerkenswerter  Partien  bestimmt  annehmen.  Dagegen 
spricht  freilich,  worauf  schon  Alb.  Müller  a.a.O.  p.  371,  Anm.  2  aufmerksam  machte,  die  Stelle  in  den 
Eccles.  1154,  wo  wir  immer  nur  (1155  und  bes.  1159  fF.)  das  /4,€fÄvija&at  betont  sehen.  Uebrigens  kommen 
die  von  Bdelykleon  dort  gemachten  Notizen  in  seiner  Gegenrede  nicht  so  zum  Ausdruck,  wie  man  es 
erwarten  sollte.  Wenn  nicht  Alles  täuscht,  hatten  aber  auch  diese  Unterbrechungen  einen  ganz  andern 
Zweck,  über  welchen  uns  am  besten  das  Schol.  zu  Aeschyl.  Prom.  474  aufklärt:  fieoo?.aßovai  dk  ai  rov  xoqou 
irjv  ex^eaty  rdtv  teaioQ^mftdxcjr,  diavajzavovoat  zov  vtioxqixtjv  Aia^vlov  {Ugoinrj&ecog  Oberdick). 


86 

auch  an  die  von  Plut.  Kimon  c.  8  berichtete  (fiXoverAa  xal  nagaraSig  rioy  S-edruiv, 
welche  den  Archon  zu  Kimon  und  seinen  Genossen  in  der  Strategie  als  Richtern 
greifen  liess.  Aber  noch  viel  schwieriger  als  das  /3o//  y,{}ireir  in  der  Spartanischen 
Apella  (Thukyd.  1, 87)  muss  dasselbe  im  athenischen  Theater  gewesen  sein;  ^)  denn 
dasselbe  kann  doch  nicht  selten  sehr  geteilt  gewesen  sein,  so  dass  sich  daraus 
schwer  ein  Urteil  gewinnen  lassen  konnte.  War  die  durch  das  Geschrei  zum 
Ausdruck  gekommene  Stimmung  eine  allgemeine,  da  war  die  Sache  nicht 
zweifelhaft,  und  nicht  leicht  mochte  dagegen  die  Sondermeinung  der  Richter 
aufkommen;  das  war  aber  auch  gefahrlich,  da  die  Richter  für  ihre  Abstim- 
mung verantwortlich  waren  (cf.  Bergk,  Gr.  Lttg.  III  p.  59). 

Wenn  unser  Wissen  also  sich  in  diesem  Punkte  bescheiden  muss,  so 
können  uns  doch  Analogien  aus  dem  politischen  Leben  zur  Beleuchtung  einer 
andern  Seite  unserer  Frage  wertvolle  Aufschlüsse  geben;  denn  es  wäre  nicht 
weniger  wunderbar  und  ist  darum  undenkbar,  dass  das  Volk  hier  immer  rein 
spontan  gehandelt  hätte.  Nein,  so  gut  wie  in  der  politischen  Arena,  hat  es 
auch  hier  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  Stimmführer  gegeben,  so  gut  wie  dort, 
hat  auch  hier  die  Leidenschaft  der  Parteinahme  mitgesprochen.  Das  könnten 
wir  von  vornherein  annehmen,  selbst  wenn  uns  diese  Vermutung  nicht  durch 
Zeugnisse  der  Autoren  bestätigt  würde.  Die  Mittel,  auf  die  vox  populi  einzu- 
wirken, können  mannigfaltige  gewesen  sein.^ 

Klar  ausgesprochen,  nicht  bloss  dunkel  angedeutet  wird  ein  solches 
Mittel  in  den  Ach.  657,  wo  der  Dichter  von  sich  sagt: 

(priair  ^  vuäg  Tioi^lä  dida^eiv  dydd^,  üax'  evd'aiiuorag  elvai, 
ov  &ü)7ieva)y  oiJJ'  vnoreiyiov  juiod-ovg  ovd^  i^aTiarviilvov 
ov^t  7iavov(fy(x}V  ovSt  xard^föüyy^  dX^d  rd  ßilnora  diddoxujv. 

Da  finden  wir  also  unter  den  verschiedenen  Mitteln  offen  und  frei  das 
in  der  Regel  wirksamste  erwähnt,  welches  nur  die  ihm  vom  Schol.  gegebene 
Deutung  zulässt:  ovdi  riai   uia&ov  (fi^ovg^  iV  avTov  iiiaiv eacüoir. 

Von  einer  ganz  unerhörten  Terrorisierung  des  Urteils  des  Volkes  und 
der  Richter  durch  AI cibiades  berichtet  uns  Andocides^)  IV,  20:  iv&vfirj&ijTB  <fs 
Tav^iav,  og  dvr ixoffrj^og  tjv  Idhcißiadfi  naiai.    xeXevovrog  Jfc  rov  rofiov  rwy 


1)  Was  Bergk,  Griech.  Lttg.  III,  58  Anm.  200  aus  Vitra v.  VII  praef.  §  6  anfuhrt,  kann  für 
unsere  Zeit  nicht  in  Frage  kommen. 

2)  Wir  lassen  hier  absichtlich  die  von  Sauppe  a.a.O.  so  ausgezeichnet  behandelte  Stelle  des 
Lys.  IV,  3  und  Dem.  Mid.  §  17  aus  dem  Spiele.  Aber  die  oben  S.  83  ausgeschriebene  Stelle  des  Aristo- 
phanes  scheint  vielmehr  noch  eine  speziellere,  als  eine  allgemeine  Auffassung  zu  fordern. 

8)  Die  von  H.  E.  H.  Meier  in  seinen  Opuscula  academica  I  und  II  aus  der  Rede  selbst  gewon- 
nenen Kriterien  sind  nicht  ausreichend,  um  die  Unechtheit  derselben  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen. 
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XOQevTwy  i^ayeiv,  ov  orV  rtg  ßovlrirai  ^eyoy  aywyt^ojLuyoVj  ovx  siöv  iTnxsiQrjoavTa 
x(okv€iv,  ivavriov  vuwv  xal  rmy  älXcay  'Ekkrjywy  nSy  &ea)(}ovyzü)y  xal  rwr 
ä^/oyrvov  andyrioy  naffoyrayy  iy  rfj  tioXh  rvurioy  i^Tjlaaey  avroy,  xal  Twy 
&€aT(Sv  avj[i(piloyixovyra)y  ixelyw  xal  jLtiaovyTwy  (?)  rovroy,  ujots  riSy  ;fopc5i^ 
roy  fiiy  snaiyovyTwy,  tov  J'  axQoaaaa&av  ovx  i&eloyrcov,  ovdf^y  TiXsloy  tn^a^BV. 
alXa  Twy  XQiTwy  oi  /uiy  (poßovjueyoi  oi  ^b  ya(ji^6ueyoi  vixäy  tx(jtyay  avzoy, 
7i€()t  iXarroyog  tioiovjluvoi  roy  oQXoy  rj  rovroy. 

Auch  die  Claque  hatte,  wie  es  scheint,  eine  dankbare  Aufgabe  Xen. 
Memor.  I,  7,  2.  'EyS^vuciusd-a  y«p,  e(pr],  ei  rtg  fxri  wy  dya&ög  avlrirrig  doxslv 
ßovXoixo,  ri  äy  avTio  noiTjTwy  eirj.  a(/  ov  rä  e'^u)  rfig  Ts/yrjg  uiiLirjTfoy  rovg 
dya&ovg  avkrjjag:  xal  ngdtroy  tuy  an  exeiyoi  axevrjy  rs  xalriy  xBXirjyTai  xal 
axoXovd^ovg  noXXovg  ne^fiayovxai ,  xal  tovtcü  ravra  noirfciov  tJifi&^  ort  ixeirovg 
noXkol  inaiyovai,  xal  tovtio  noXkovg  inaiy ixag  naQaaxevaOTeoy,  Man  vgl. 
damit  die  oben  S.  86  ausgeschriebene  Stelle  der  Ach.  657. 

Aber  ganz  nackt  und  unverblümt,  wie  es  gemacht  werden  kann,  sagt 
Timotheus  dem  ruhmsüchtigen  Harmonides  bei  Lucian  Dialog.  XXIII  c.  2 :  d  utr 
ovTCDoL  niog  ig  rd  tiItjO-tj  Tiap/tor  imcfeixyvueyog  i&eloig  noQiQta&ai  (Anerkennung 
und  Ruhm),  juaxQoy  dy  yfyono  xal  ov^e  ovrwg  dnayreg  eiaoyxai  ae-  nov  yaQ  dv 
BV^B&siri  T]  S-iaxQoy  ^  axadioy  ovio)  ufya,  iy  ch  näair  avXrjoetg  ^'EDirjaiy.  wg  (fi 
noiriaag  yyioad^rjarj  avxoig  xal  inl  x6  nf(jag  d(pi§f]  xfjg  Bvyjjg^  iyo)  xal  xovO^  vjio- 
SrjaofjLai  aoi.  ov  ydg  avlei  /Lity  xal  TiQog  xd  &fax()a  iyiore,  dxd^  öliyoy  uBlexu) 
aoi  Twy  TiolXcSy.  Im  Folgenden  wird  dann  der  kürzeste  Weg  dahin  ange- 
geben: sl  yd(}  iniXf^d/Lieyog  xwy  iy  xfi  "^Ellddi  xovg  dQiaxovg  xal  oXiyovg  avxiSy 
oaoi  xo(}V(paloi  xal  dyaucpiloycog  &avjuaaxol  xal  kiV dfixpcrrsffa  Tiioxor  el  xovxoig^ 
(pTjjji,  inidsi^aio  xd  avXrifxaxa  xal  ovxoi  inaiveooyxai  oe,  djiaaiy^'Ellrjair  vofii^e 
ridr]  yeyByfja&ai  yyw()ijuog  iy  ovxu)  ß^a/jl.  Das  Volk,  heisst  es  weiter,  ist 
autoritätsgläubig  und  bindet  sein  Urteil  an  die  Aussprüche  der  Celebritäten, 
um  dann  mit  den  vielsagenden  Worten  zu  schliessen:  b  yd^  xoi  noXvg  ovxog 
lecig,  avxol  fiiy  dyyoovai  xd  ßelxico,  ßdyavaoi  oyxeg  oi  nolkol  avxwy ,  oyxiva 
3^  dy  oi  n^fovyovx sg  inaireowoi,  ntaxevovai  fit]  dy  dXoycog  inaived-^yat  xovxoy^ 

xal    yd(}    ovy    iv  xoTg  dy(Saiv    oi   fiiy  nolkol  dsaxal  Xoaai  XQoxfjaai  noxe 

xal  avgiaai,  XQivovai  di  inxd  i]  neyrs  fj  oaoi  Sr}. 

Lucian  hat  vom  Flötenspieler  hinweg  dem  Thema  die  allgemeinere 
Wendung  auf  die  dydjyeg  überhaupt  gegeben  und  mag  da  auch  sein  Ziel  nicht 
allzuweit  verfehlt  haben.  Die  letzte  Wendung  jedoch  xqLvovöi  di  xxX.  können 
und  dürfen  wir  für  die  klassische  Zeit  der  Tragoedien  und  Komoedien  nicht 
unterschreiben;  denn  das  Urteil  des  Volkes,  wenn  es  auch  auf  diese  oder  auf 
andere  Weise  missleitet  war,  musste  gehört  werden. 


_   1.^ . . 
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Wir  haben  zur  Beantwortung  unserer  Frage  nach  dem  litterarisch-aesthe- 
tischen  Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums  einen  weiten  Weg  zurück- 
legen müssen.  Die  volle  Identificierung  des  Dionysos  in  den  Fröschen  mit  dem 
attischen  Publikum  hätte  uns  auf  kürzerem  Wege  zu  einer  Antwort  gefuhrt 
„Wie  das  Volk  im  Theater  übt  Dionysos  die  Kunstkritik  unsicher  und 
unwissend,  aber  gutmütig  und  mit  einem  natürlichen  Sinn  für  Wahrheit*^,  be- 
merkt 0.  Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.^)  Aber 
die  Missgeburten  der  aesthetischen  von  Dionysos  geübten  Kritik  degradieren 
in  unsern  Augen  Urteil  und  Geschmack  des  attischen  Publikums  in  einer  Weise, 
dass  der  Satz  „die  attischen  Tragoedien  waren  wirklich  Caviar  für  dieses 
Volk",  der  sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  ihnen  ergibt,  einem  Wider- 
spruche nicht  begegnen  dürfte.  Auch  muss  uns  die  oben  S.  41  angeführte 
Stelle  des  Stückes  von  einer  die  Zuschauer  so  sehr  herabsetzenden  Gleichstellung 
warnen.  Darnach  wären  ja  Männer  aus  Athen  die  einzig  richtigen  und  ge- 
gebenen Kampfrichter,  aber  die  Bestellung  derselben  zu  solchen  scheitert  an 
dem  Widerspruche  des  Aeschylus,  der  ja  bekanntlich  in  Unfrieden  von  den- 
selben geschieden  war.  Sie  hätten  also  nach  der  Fiktion  des  Dichters  nur 
zu  leicht  Partei  gegen  ihn  nehmen  können.  An  ihre  Stelle  tritt  also  Dionysos, 
den  erst  recht  sein  blinde  Eingenommenheit  für  Euripides  zum  Kampfrichter 
unmöglich  machte.  Es  ist  bezeichnend  und  den  Intentionen  des  Aeschylus- 
verehrers  Aristophanes  durchaus  entsprechend,  wenn  nun  der  Gott,  der  gleich 
von  Anfang  nur  an  Euripides  denkt  und  diesem  auch  das  Wort  gibt  (V.  1469), 
nun  durch  den  dywy  zum  Glauben  an  Aeschylus  bekehrt  wird.  Wie  hoch 
dieser  unerwartete  Umschlag  von  der  aesthetischen  Seite  betrachtet  zu  werten 
ist,  darüber  gestatten  die  Worte  V.  1414 

roy  fjier  (Euripides)  ya(}  ^yovfiai  aocpov,  t(5  (P  tj^ouai 
und  V.  1469 

keinen  Zweifel.  Und  vollends  seine  Kunsturteile  im  Einzelnen!  Nur  wenige 
Stellen,  wo  Aristophanes  seinem  Zorne  gegen  die  Dichter  von  „ Jungathen *^ 
die  Zügel  schiessen  lässt,  ausgenommen  sind  alle  seine  Urteile  so  ziemlich  IfiQog 
„Schnickschnack",  „das  denkt  wie  ein  Seifensieder." 

Wie  von  einer  Unterschätzung  müssen  wir  uns  aber  auch  auf  der 
andern   Seite    vor    der   Ueberschätzung    des    Kunstverständnisses,    des   Kunst- 


*)  Man  vgl.  dazu:  Welcker,  Aeschyl.  Trilogie  p.  526,  Bergk,  Reliq.  com.  Attic.  p.  152  —  156, 
Stallbaum,  De  persona  Bacchi  in  Aristoph.  Ran.  Lips.  1839,  Enger,  Jhrb.  f.  Ph.  u.  P.  1856  p.  346  ff., 
Kock,  Ibid.  Suppl.  III  p.  103. 
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geschmackes  und  der  ästhetisch-litterarischen  Bildung  derjenigen  Kreise  des 
Volkes  hüten,  die  wir  hier  aufgesucht.  Mit  voller  Evidenz  ergibt  sich  die  Unzu- 
lässigkeit einer  allzu  hohen  Wertung  nicht  nur  aus  der  unbefangenen  Prüfung 
der  gegebenen  und  oben  dargelegten  Verhältnisse,  sondern  auch  aus  der  rich- 
tigen und  einzig  möglichen  Auffassung  und  Deutung  einiger  in  dieser  Richtung 
ganz  besonders  bezeichnender  Stellen  des  Aristophanes  S.  61  ff.  Man  kann  also 
von  den  Besuchern  des  attischen  Theaters  im  5.  Jahrhundert  noch  in  ganz 
anderem  Sinne  wie  von  der  Gesamtzahl  der  Besucher  moderner  Theater  von 
einem  gemischten  Publikum  sprechen,  das  besonders  seit  der  Einführung 
des  &e(DQix6y  nach  den  unteren  Schichten  sich  vermehrt  haben  mag,  welchen 
die  guten,  aber  auch  theuren  modernen  Theater  so  ziemlich  verschlossen 
bleiben.  Und  doch  tragen  die  aus  diesen  Kreisen  stammenden  Zuhörer  unserer 
Zeit  vermöge  der  allgemeinen  obligatorischen  Volksschulbildung  und  durch  die 
Möglichkeit,  vermittelst  der  Lektüre  von  Werken  der  schönen  Litteratur  sich 
mit  den  Schätzen  der  Nation  bekannt  zu  machen,  in  sich  die  Gewähr  einer 
verdienten  höheren  Einschätzung. 

Nun  sind  die  meisten  griechischen  Philosophen  rasch  fertig  damit,  über 
diese  Elemente  den  Stab  zu  brechen,  imd  darum  haben  wir  mit  Absicht  auf 
die  Heranziehung  vieler  Urteile  derselben  verzichtet,  weil  der  weite  sie  trennende 
Abstand  dieselben  vielfach  zu  einem  zu  sehr  absprechenden  und  durchaus 
nicht  objektiven  Verdikte  geführt  hat.  Freilich  über  die  evidente  Thatsache, 
dass  die  zwei  Extreme  bei  der  Zuhörermasse  überall  wirklich  vorhanden 
sind,  darf  man  sich  nicht  hinwegtäuschen  lassen,  und  Aristoteles  hat  dieser 
Erkenntniss  sich  niemals  verschlossen.^)  Die  oi  nokXoi  bilden  einen  Gegensatz 
zu  den  ol  x^^^^'^'^^S,  die  änaiSsvroi  zu  den  nsnaidBVfiivoi,  die  (pofrtixoi  zu  den 
aocpoi,  Sb^ioL,  und  zu  den  bIbv&sqoi  xal  nBnaiÖBVixiyoi. 

Wie  weit  nun  diese  ungebildete  Masse  sich  band  und  abhängig  machte 
von  dem  Urteil  der  auch  in  litterarischen  Dingen  tonangebenden  Gesellschaft, 
das  vollständig  oder  auch  nur  annähernd  zu  ermitteln,  wird  uns  nie  gelingen. 
Aber  ganz  und  gar  urteilslos  dürfen  und  wollen  wir  diese  Masse  nicht  nennen! 
Wenn  die  populärste  Schöpfung  des  attischen  Geistes,  die  Komoedie,  nicht  nur 
hie  und  da  in  den  Parabasen  litterarische  Fragen  in  ziemlich  breiter  Aus- 
führung heranzieht,  sondern  auch  diese  Masse  zum  Genüsse  ganzer  littera- 
rischer Stücke  (cf.  S.  79)  zu  Gaste  lädt,  so  müsste  es  doch  mit  argen  Dingen 
zugegangen   sein,    wenn  dafür   bei  der  grossen  Mehrheit   des  Publikums  kein 


^)  Cf.  Rhet.  11,21  1395^  1   e/^ovoi  eig  xovg  X6yovg  ßotj&siav  fjLeydXrjv  fiiav  fiev  dia  (poQuxSiijza  xmv 
axQoax&v  hxX.,  cf.  oben  S.  75  und  1341b  15  ff. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  12 
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Interesse  vorhanden  gewesen,  diese  Gaben  demnach  nur  auf  Ohr  und  Geist 
des  jedenfalls  viel  kleineren  Kreises  der  Gebildeten  allein  berechnet  gewesen 
wären«  Freilich  das  soll  nicht  geleugnet  werden:  Wenn  das  Urteil  in  Frage 
kam,  so  war  der  volle  Erfolg  ganz  und  gar  abhängig  von  der  rechten  Zube* 
reitung  der  Speisen.  Sie  ist  dem  Aristophanes  in  den  Fröschen  in  vorzüg- 
licher Weise  gelungen  (S.  63  ff.)?  ^^  den  Wolken  dagegen  hat  er  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  in  Ueberschätzung  dieser  Urteilsfähigkeit  (8.  8  ff.)  stark 
daneben  gegriffen.  Auch  müssen  wir  Modernen,  um  der  Urteilsfähigkeit  dieser 
grossen  Masse  gerecht  zu  werden,  uns  von  einem  Fehler  frei  machen,  der  sich 
bei  der  philologischen  Akribie  nur  zu  leicht  einstellt,  von  dem  Fehler  der 
übermässigen  Betonung  der  Einzelnheiten.  Die  grosse  Masse,  Gebildete 
wie  Ungebildete,  entscheiden  nach  Anhörung  der  Stücke  im  Theater  nur  nach 
dem  Eindrucke  unmittelbar  nach  oder  nicht  lange  nach  der  Aufführung.  Da 
kommt  einzig  und  allein  nur  das  Urteil  über  die  Wirkung  des  Ganzen  oder 
auch  ganz  besonders  gelungener  grösserer  Teile  des  Ganzen  zum  Ausdruck. 
Das  Einzelne,  wie  es  der  gelehrte  Philologe  unter  die  Lupe  nimmt,  ver- 
schwindet, ist  für  den  grössten  Teil  des  Publikums  im  gewissen  Sinne  nicht 
vorhanden.  Die  Entscheidung  über  das  Ganze  als  gelungenes  oder  misslungenes 
Stück  nach  dem  unmittelbaren  Eindruck  vollzieht  sich  aber  leichter  und 
sicherer,  als  das  langsam  abwägende,  an  mancherlei  Kenntnisse  und  Voraus- 
setzungen sich  gebunden  haltende  Urteil  über  das  Einzelne. 

Ist  nun  aber  diese  grosse  Masse  des  Volkes  im  Besitze  des  ddidazxov 
xfig  (pva€(os  (f(S(foy,  im  Besitze  des  Geschmackes,  in  dem  Grade^  wie  er  dem 
athenischen  Volke  zugesprochen  werden  muss,  wird  dann  dieser  Geschmack 
durch  stetige  Uebung  noch  weiter  entwickelt  und  gefestigt,  dann  sind  die 
hohen  Tragoedien  nicht  reine  Sphärenmusik  für  diese  Masse,  sondern  sie 
werden,  sofern  die  Grundstimmung  ihrer  Schöpfer  nicht  andere,  dem  Volke 
vollständig  fremde  und  es  abstossende  Bahnen  wandelt,  auf  ein  mehr  oder 
minder  vollkommenes  Verständniss  auch  bei  ihr  rechnen  können. 
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A.  Furtwängler, 
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Was  wir  von  figürlichem  Schmucke  griechischer  Giebelfelder  besitzen,  ist 
überaus  spärlich.  Jeder  Zuwachs  ist  uns  da  sehr  willkommen.  Das  Giebel- 
relief, das  die  beifolgende  Tafel  wiedergiebt,  ist  zwar  in  Italien  gefunden  und 
ward  in  Rom  erworben;  allein  es  ist,  wie  so  manches  schöne  Relief  in  Rom, 
eine  griechische  Arbeit  aus  der  besten  Zeit.  Der  feinkörnige  weisse  Marmor 
scheint  pentelisch;  jedenfalls  mutet  die  Arbeit  so  ganz  attisch  an,  dass  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  dass  das  Giebelrelief  ursprünglich 
aus  Attika  stammt. 

Das  köstliche  Stück  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Hommel  in  Zürich. 

Die  Länge  beträgt  0,80  und  die  grösste  Höhe  0,25.  Die  Mittelfiguren 
des  Reliefs  sind  etwa  0,17  hoch.  Es  ist  also  ein  Giebel  von  sehr  bescheidenen 
Dimensionen.     Das  Relief  ist  dem  entsprechend  auch  ein  sehr  flaches. 

Wir  fragen  zunächst,  von  welchem  tektonischen  Ganzen  dieser  kleine 
Giebel  stammt.  Dafür  ist  die  Zurichtung  des  Marmorblockes  zu  beachten. 
Derselbe  ist  an  der  Unterseite  0,125,  an  den  aufsteigenden  Seiten  0,11  dick. 
Er  ist  nur  an  der  Unterseite  glatt  gearbeitet;  diese  ist  sauber  geglättet,  ent- 
behrt aber  jeder  Spur  der  Befestigung  auf  ihrer  einstigen  Unterlage.  Auch 
an  den  übrigen  Seiten  fehlt  jede  Spur  jener  Art;  nirgends  ein  Loch  für 
Klammer  oder  Dübel.  Jene  übrigen  Seiten  sind  auch  alle  nur  rauh  behauen 
und  können  niemals  in  den  Verband  anderer  Steinblöcke  eingesetzt  gewesen 
sein.  Nur  ein  schmales  Rändchen  ist  längs  der  aufsteigenden  Giebelseiten 
vorne  über  den  Köpfen  der  Figuren  glatt  gearbeitet.  Der  untere,  das  hori- 
zontale Giebelgeison  andeutende  Vorsprung  ist  mit  einem  kleinen  vorspringenden 
Profil  bekrönt.  Der  Reliefgrund,  die  Giebelrückwand  liegt  ca.  1  ^2  cm  zurück. 
Die  spitzen  Ecken  des  Giebels  fehlen;  sie  sind  aber  keineswegs  abgebrochen, 
sondern  waren  in  dem  Marmor  niemals  vorhanden;  auch  hier,  wo  die  Ecken 
anstossen  sollten,  ist  der  Block  nur  rauh  behauen. 
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Wir  haben  erkannt,  dass  das  Paar  der  Mitte  eintritt  in  einen  Kreis  stiller 
Gestalten.  Es  können  diese  aber  wol  nur  Bewohner  der  Unterwelt  sein.  Dass 
es  nicht  Figuren  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  sind,  beweisen  schon  die  Felsen, 
auf  denen  sie  gruppiert  erscheinen. 

Halten  wir  die  Deutung  auf  Hermes  fest,  die  durch  die  Analogie  des 
Orpheus-Reliefs  nahe  gelegt  wird,  so  wäre  hier  also  dargestellt,  wie  der  Gott 
eine  Verstorbene  in  die  Unterwelt  geleitet,  hinein  in  den  Kreis  von  anderen 
Verstorbenen,  von  Frauen,  denen  sich  die  neu  Angekommene  nun  zugesellen 
wird.  Diese  Frauen  erinnern  an  jene  Gruppen,  die  Polygnot  in  seiner  Nekyia 
geschildert  hat.  Sie  unterhalten  sich  unter  sich ;  eine  andere  ist  in  sich  ver- 
sunken; nur  eine  beachtet  die  neu  herankommende. 

Hermes  ist  der  milde,  freundliche  Geleiter  der  Toten.  Das  Orpheus- 
Relief  zeigt  ihn,  wie  er  sanft  und  still  die  Hand  um  den  Arm  der  Eurydike 
legt,  um  ihr  rechtes  Handgelenk  zu  ergreifen  und  sie  leise  zum  Hades  zurück- 
zuführen. Auf  dem  Giebelrelief  sehen  wir,  wenn  unsere  Deutung  richtig  ist, 
wie  Hermes  die  Hand  um  die  Schulter  der  Verstorbenen  gelegt  hat  ^)  und  sie 
so,  langsam  schreitend,  geleitet. 

Eine  bekannte  Gruppe  späterer  Zeit  bietet  sich  hier  zum  Vergleiche  dar: 
die  Gruppe  von  Ildefonso.  Sie  hat  sicher  sepulkrale  Bedeutung.  Sie  ist  frei- 
lich gewiss  erst  in  eklektischer  später  Epoche,  wol  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus,  entstanden  und  benutzt  als  Vorbilder  zwei  ursprüngliche  Einzel- 
statuen sehr  verschiedenen  Stiles  ebenso  wie  die  Orest-Elektra-Gruppe  in  Neapel. 
Aber  wie  diese  geht  auch  jene  Gruppe  gewiss  im  Motiv  und  Grundgedanken 
der  Gruppierung  auf  die  grosse  Malerei  der  polygnotischen  Epoche  zurück 
(vgl.  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramm  S.  137  und  161).  Wir  möchten 
vermuten,  dass  die  Gruppe  des  Psychagogen  Hermes,  der  eine  Verstorbene 
geleitet,  indem  er  die  Hand  auf  ihre  Schulter  legt,  eine  Erfindung  eben  jener 
grossen  Epoche  ist  und  von  dem  Künstler  unseres  bescheidenen  Giebelreliefs 
nur  passend  verwendet  ward. 

In  der  Gestalt  des  Hermes  und  dessen  Bewegung  der  rechten  Hand  ist 
der  Künstler  offenbar  beeinflusst  von  dem  Schöpfer  des  Orpheus-Reliefs,  den 
wir  unter  den  hervorragendsten  Meistern  der  Epoche  des  Parthenonfrieses  zu 
suchen  haben  und  als  den  ich  Alkamenes  vermutet  habe  (Meisterwerke  S.  120). 
Unser  Giebel  ist  ohne  Zweifel  etwas  jünger  als  das  Original  des  Orpheus- 
Reliefs  war;  doch  wird  er,  wie  wir  schon  bemerkten,  gewiss  noch  dem  fünften 


^)  Eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  für  dies  Motiv  hat  L.  Stephani  gesammelt,  besonders  im  Compte 
rendu  1869,  85  und  18G1,  89;  vgl.  1870/71,  168. 
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Jahrhundert  angehören.  Die  zu  Anfang  von  uns  verglichenen  attischen  Ar- 
beiten, die  Grabmetope  und  die  Giebel  des  sidonischen  Sarkophages  zeigen  in 
den  Motiven  der  Frauen  eine  dem  vierten  Jahrhundert  charakteristische,  ganz 
andere  Weise:  dort  sind  die  Frauen  tief  schmerzbewegt  und  von  einem  starken 
Pathos  erfasst.  Sie  sollen  indess  vermutlich  wol  auch  eher  Verstorbene  an- 
deuten als  „Klageweiber''  darstellen,  wie  man  gemeint  hat.  Diese  auf  Felsen 
ruhenden,  offenbar  idealen  Gestalten  mögen  ursprunglich  aus  Unterwelts- 
darstellungen von  der  Art  unseres  Giebelreliefs  herstammen. 

/Wie  viele  bedeutende  grosse  Schöpfungen  der  Gräberkunst  müssen  uns 
verloren  sein  dadurch,  dass  gerade  die  beste  klassische  Zeit  in  Attika  sich 
mit  Vorliebe  der  vergänglichen  schlichten  Materialien,  des  Lehms  und  Holzes 
für  die  Grabaufsätze  bediente,  deren  Schmuck  zumeist  nur  in  Malerei  bestand. 
Einen  kleinen  Ersatz  dafür  mag  uns  das  hier  veröffentlichte  kostbare  Giebel- 
relief bieten,  das  fem  von  der  attischen  Heimat  auf  italischem  Boden  zutage 
gekommen  ist. 


Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  U 


Ein  altchristliches  Hypogeum 


im  Bereiche  der 


Yigna  Cassia  bei  Syrakus. 


Unter  Mit-wirkung  von 


Paolo  Orsi 


beschrieben  von 


Joseph  Führer. 


(Mit  5  Tafeln.) 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  15 


Einleitung. 


Im  Stadtgebiet  des  alten  Sjrakus  ist  innerhalb  der  südlichen  Vorterrasse  der  Achradina 
abgesehen  von  der  Nekropole  von  San  Giovanni  noch  ein  weiterer  Eatakombenkomplex 
von  grosser  Ausdehnung  gelegen;  dieser  umfasst  zwei  Hauptgruppen  von  unterirdischen 
Begrabnisanlagen,  welche  heutzutage  unter  dem  Namen  Goemeterium  der  Vigna  Gassia 
und  Goemeterium  von  Santa  Maria  di  Gesü  zusammengefasst  werden. 

Auf  die  Existenz  einer  ausgebreiteten  Coemeterialregion  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Konventes  von  Santa  Maria  di  Gesu  wurde  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  vereinzelten  literari- 
schen Angaben  hingewiesen.^) 

Eine  hinlänglich  deutliche  Unterscheidung  der  beiden  selbständigen  Hauptgruppen  aber 
lässt  sich  nur  bei  einem  Autor  des  18.  Jahrhunderts  erkennen,  nämlich  bei  Gesare  Gaetani, 
Gonte  della  Torre.») 

Indes  war  bis  vor  kurzem  nur  der  westliche  Abschnitt  der  gesamten  Goemeterialregion 
ohne  besondere  Mühe  zugänglich;  die  übrigen  Teile  des  Eatakombenkomplexes,  welcher  mehrere 
Stockwerke  aufweist,  waren  noch  grossenteils  verschüttet. 

Nur  einzelne  Luftschachte  boten  die  Möglichkeit  dar,  in  den  einen  oder  anderen  der 
unterirdischen  Gänge  hinabzusteigen  und  dort  eine  kurze  Strecke  vorzudringen.  Diese  Mög- 
lichkeit wurde  auch  hie  und  da  von  einheimischen  Gelehrten  und  auch  von  Neugierigen 
benützt,  wie  schwache  üeberreste  von  Namensinschriften  und  Jahreszahlen  bezeugen,  welche 
mit  dem  Rauche  von  Kerzen  oder  Fackeln  erzeugt  wurden. 

Jedoch  kam  man  nicht  zu  einer  genaueren  Erforschung  der  eigenartigen  Begräbnis- 
anlagen. Denn  selbst  in  den  höher  gelegenen  Abschnitten  der  Goemeterialregion  wäre  die 
Untersuchung  mancher  mit  Steinen  und  Erde  gefüllter  Korridore  noch  mit  den  grössten 
Mühsalen  und  Gefahren  verbunden  gewesen,  ohne  dass  man  auch  nur  den  Verlauf  aller 
Hanptgalerien  festzustellen  vermocht  hätte;  die  tiefer  gelegenen  Teile  aber  waren  in  ihrer 
übervriegenden  Mehrheit  überhaupt  noch  gänzlich  unzugänglich. 


^)  Vgl.  Yineenzo  Mirabella,  Dichiarazioiii  della  pianta  deir  antiche  Siracuse  e  d' alcune  scelte 
medaglie  d'esse  e  de*principi  che  quelle  possedettero,  (Napoli,  1613)  pag.  43;  Giuseppe  Maria  Gapo- 
dieci,  Antichi  monomenti  di  Siracusa,  t.  I,  (Siracusa,  1813)  pag.  270  sq.;  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta 
Duea  di  Serradifalco,  Antichitit  della  Sicilia,  t.  IV,  (Palermo,  1840)  pag.  191. 

')  Vgl.  Gesare  Gaetani,  Gonte  della  Torre,  Memorie  intomo  al  martirio  e  cnlto  di  S.  Lucia 
y.  e  M.  Siracnaana  (heransgegeben  von  Pasquale  Fugali,  Siracusa,  1879)  pag.  50  col.  a  und  col.  b. 
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läuteruQg  aber  dienen  auf  Grund  exakter  Vermessungen  von  mir  hergestellte  Pläne  und 
Durchschnitte  sowie  photographische  Innenansichten  und  Abbildungen  von  Skulpturen  und 
Freskogemälden  sowie  von  zahlreichen  Inschriften  und  Werken  der  Kleinkunst.^) 

Bei  der  Auswahl  dieser  Beilagen  sowie  bei  der  Gestaltung  des  Textes  wurde  nun  aber 
von  einer  eingehenderen  Berücksichtigung  eines  Teiles  der  Nekropole  Cassia,  der  hinsichtlich 
seiner  inneren  Ausstattung  eine  Sonderstellung  einnimmt,  infolge  einer  speziellen  Vereinbarung 
mit  Orsi  abgesehen.  Denn  schon  damals  bestand  die  Absicht,  die  betreffende  Sepulkral- 
anlage,  welche  sich  yor  allem  durch  ihren  Reichtum  an  Freskogemälden  auszeichnet,  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Publikation  zu  machen,  welche  von  mir  und  Orsi  gemeinsam 
abgefasst  werden  sollte.*) 

Aeussere  Umstände  haben  indes  die  Ausführung  dieser  Absicht  wider  Erwarten  ver- 
zögert.') Nunmehr  aber  mag  das  Versäumte  in  der  Weise  nachgeholt  werden,  dass  ich 
zunächst  in  einem  besonderen  Kapitel  Orsis  Darlegungen  in  deutscher  Bearbeitung  vorführe, 
ehe  ich  selbst  wiederum  das  Wort  ergreife. 


')  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea.  Mit  Plänen,  Sektionen  und  anderen 
Tafeln.  (Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschafben  I.  GL,  XX.  Bd.,  III.  Abth.) 
München,  1897. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  783  (=  pag.  113  des  Separat- Abdruckes),  Anmerkung  2. 

^  Vor  allem  kam  hiebei  in  Betracht,  dass  ich  durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen  der  hohen 
Gentraldirektion  des  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institutes  sowie  der  hohen  Egl.  bayerischen 
Staatsregierung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  abermals  eine  Forschungsreise  nach  Sizilien  zu  unter- 
nehmen, welche  vom  21.  September  1899  bis  zum  23.  Juli  1900  mich  von  der  Heimat  ferne  hielt. 

Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  dieser  Studienreise  findet  sich  in  den  Akten  des 
fünften  internationalen  Kongresses  katholischer  Gelehrten  zu  München  vom  24.  bis  28.  September  1900 
(München,  1901),  S.  384  ff. 

Immerhin  darf  aber  wohl  auch  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  dass  infolge  meiner 
letzten  Forschungsreise  die  Gesamtzahl  der  von  mir  genau  untersuchten,  aber  noch  nicht  literarisch  be- 
handelten Begräbnisanlagen  von  Sizilien  auf  mehr  als  zweihundert  gestiegen  ist.  Von  mehr  als 
siebzig  Katakomben  und  Hypogeen  von  besonderer  Eigenart  habe  ich  exakte  Pläne  \md  zum  Teil  auch 
Sektionen  aufgenommen,  ebenso  aber  auch  zahlreiche  Photographien  von  Innenansichten,  Freskogemälden, 
Inschriften  und  Werken  der  Kleinkunst.  In  analoger  Weise  bin  ich  bei  einer  Reihe  von  oberirdischen 
Sepulkralanlagen  verfahren,  welche  auch  ihrerseits  in  Hinsicht  auf  die  Gestaltung  der  Grabstätten  einen 
grossen  Formenreichtum  aufweisen.  Endlich  hat  mir  auch  eine  Anzahl  von  unterirdischen  Kirchen  und 
Kapellen  der  altchristlichen  Zeit  und  der  byzantinischen  Periode  Anlass  zur  Aufnahme  von  Gnmdrissen 
und  Durchschnitten,  sowie  zur  Herstellung  von  Photographien  und  Zeichnungen  gegeben. 

Leider  aber  haben  sich  bis  jetzt  nicht  die  Mittel  gefunden,  um  die  bedeutsamen  Forschungs 
resultate  in  einem  reich  mit  Tafeln  ausgestatteten  Werke  publizieren  zu  können. 
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«Kleinere  Loculi  sind  dann  noch  an  beiden  Laibungen  der  3.  Grabnische  an  der  West- 
seite sowie  an  der  linken  Laibung  des  1.  Arcosols  der  Westseite  und  des  2.  Arcosols  der 
Ostseite  eingearbeitet,  ferner  an  der  rückwärtigen  Schmalseite  der  Galerie  und  an  deren  Ost- 
wand zur  Rechten  und  zur  Linken  der  3.  Grabnische.  Endlich  sind  auch  noch  an  der  Sohle 
des  Ganges  5  Grabstätten  für  Erwachsene  eingeschnitten.* 

,AlIe  diese  Gräber  im  Boden  waren  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Hypogeums  noch 
völlig  unverletzt;  fast  durchgängig  unverletzt  waren  auch  die  kleineren  Loculi;  nur  die 
grossen  Gräber  in  den  Arcosolien  waren  aufgerissen  und  durchwühlt  und  zwar  manchmal 
nur  in  ganz  oberflächlicher  Weise.  Offenbar  ging  also  die  Verwüstung,  welche  das  Hypo- 
geum  erlitt,  in  aller  Eile  vor  sich.  Da  nun  hiebei  auch  die  Freskogemälde,  mit  welchen 
zwei  Arcosolien  an  der  Westseite  des  Korridors  geschmückt  sind,  geschont  wurden  und  auch 
nicht  ein  Kopf  zerstört  wurde,  so  ist  Anlass  zu  der  Vermutung  gegeben,  dass  die  Eröffnung 
und  Beschädigung  der  Gräber  nicht,  wie  es  sonst  in  ähnlichen  Fällen  die  Regel  ist,  den 
Arabern  zur  Last  gelegt  werden  darf,  sondern  in  einer  Epoche  erfolgt  ist,  welche  unserer 
Zeit  weit  näher  liegt.  * 

, unter  allen  Umständen  aber  war  der  Erhaltungszustand  des  Hypogeums  bei  seiner 
Entdeckung  ein  derartiger,  dass  es  sich  lohnt,  die  Beobachtungen  vorzuführen,  welche  sich 
während  der  Ausgrabungen  selbst  ergaben." 

,Im  ersten  Arcosolium  an  der  Westseite  des  Ganges  waren  sämtliche  Grabstätten 
No.  1 — 5  aufgebrochen  und  durchwühlt;  jedes  Grab  enthielt  aber  noch  eine  Anzahl  von 
Skeletten,  welche  freilich  in  Unordnung  gekommen  waren.  Der  Locnlus  No.  6  an  der  linken 
Seite  war  leer.  An  der  recht-en  Laibung  des  Arcosols  fand  sich  innerhalb  des  breiten  roten 
Bandes,  welches  die  Mündung  der  Grabnische  umsäumt,  eine  schwer  verständliche  Graffito- 
Inschrift,  welche  zu  lauten  scheint:*) 

AIB(PI0 
Z  h4:^  O  N  *) 

,Im  mittleren  Arcosol  der  Westseite  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  der  Gräber 
No.  7  —  10  folgender  Befund:  In  Grabstätte  No.  7  gewahrte  man  ein  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  gebrachtes  Skelett,  in  Grab  No.  8  zwei  Skelette,  deren  Kopf  an  der  Nordseite 
lag,  zwei  Skelette,  die  in  umgekehrter  Richtung  gebettet  w^aren,  und  zwei  Kinderskelette  in 
der  Mitte.  Am  Boden  der  Grabstätte  No.  9  fanden  sich  noch  zwei  Skelette  in  situ,  deren 
Schädel  an  der  Nordseite  lagen;  allein  das  Grab  selbst  war  erbrochen  und  dann  aufs  neue 
mit  einer  Masse  von  Knochen  gefüllt  worden,  die  ganz  in  Unordnung  geraten  waren;  offen- 
bar waren  diese  von  ihren  ursprünglichen  Ruhestätten  in  benachbarten  Gräbern  dorthin 
durch  jene  Individuen  gebracht  worden,  welche  das  Hypogeum  verwüstet  und  geplündert 
haben.  In  Grab  No.  10  waren  wiederum  in  Unordnung  geratene  Knochen  von  mehreren 
Individuen  beigesetzt.  Der  Loculus  Nr.  11  im  Hintergrund  des  Arcosols  war  seines  In- 
halts beraubt.* 


*)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1,  rechte  Seite,  Mitte. 

*)  Möglicher  Weise   haben    wir   es    hier  mit   einer   Acclamation    zu   thun,   welche  die  Lesung 
Aißegie  C^aov  (=  (fjaov)  erfordert. 
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andere  noch  hermetisch  verschlossen  und  zwar  mittels  Ziegelplatten,  auf  welchen  eine  Kalk- 
njortelschicht  angebracht  war.  In  den  erstgenannten  beiden  Gräbern  fanden  sich  kleine  in 
Unordnung  gebrachte  Knochen,  im  dritten  und  vierten  Grabe  aber  je  zwei  kleine  Skelette, 
deren  Köpfe  an  der  Ostseite  des  Grabes  gebettet  waren/ 

«Die  Locali  No.  26 — 30  sind  wiederum  über  einander  angebracht  und  nehmen  den 
Zwickel  zur  Linken  der  vorderen  OefiFhung  des  dritten  Arcosols  der  Ostseite  des  Korridors 
ein.  Das  oberste  Grab  No.  26,  das  eine  Länge  von  70  cm  hat,  war  mit  einer  Ziegelplatte 
geschlossen,  über  welcher  noch  eine  Cementschicht  angebracht  war;  in  dieser  war  auf  der 
rechten  Seite  ein  12  cm  hohes  Monogramm  mit  wagerechtem  Querbalken  zwischen  zwei 
Kreuzen  eingeritzt,  von  welchen  das  eine  durch  die  ungewöhnliche  Höhe  des  Längsbalkens, 
das  andere  durch  die  schräge  Richtung  des  Querbalkens  bemerkenswert  ist:'' 


ylm  Inneren  des  Loculus  fand  sich  das  Skelett  eines  Kindes,  dessen  Kopf  am  Nord- 
ende ruhte.  Der  Loculus  No.  27,  der  eine  Länge  von  52  cm  hat,  war  noch  verschlossen; 
er  enthielt  die  Skelette  von  zwei  zu  früh  geborenen  Kindern,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  lagen.*)  Der  Loculus  No.  28,  welcher  die  gleiche  Länge  hat,  war  ebenfalls  noch 
uneröffnet,  und  umschloss  wiederum  einen  Embryo,  dessen  Kopf  am  Nordende  des  Grabes 
lag.  Auch  der  Loculus  No.  29,  welcher  42  cm  lang  ist,  war  noch  unberührt  und  enthielt 
abermals  einen  Foetus,  dessen  Kopf  am  Südende  der  Grabstätte  ruhte.  üneröfiFnet  war  auch 
der  54  cm  lange  Loculus  No.  30,    dessen  Inneres  den  gleichen  Befund   ergab  wie  No.  28.* 

,Die  Grabstätten  No.  31 — 34  im  dritten  Arcosol  an  der  Ostseite  des  Korridors  waren 
durchgängig  aufgebrochen;  indes  waren  die  Skelette  nur  wenig  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gebracht;  es  waren  deren  in  den  beiden  ersten  Gräbern  je  drei;  die  dritte  Grabstätte 
umschloss  eine  Leiche,  die  vierte  zwei.  Die  Köpfe  ruhten  durchgängig  auf  kissenartigen 
Erhebungen  des  Gesteins,  die  an  der  Nordseite  der  Grabstätten  ausgespart  waren.  Im  übrigen 
fanden  sich  in  den  Gräbern  Bruchstücke  von  Thongefässen  und  Glasgefässen  ohne  besondere 
Bedeutung." 

,Die  Loculigräber  No.  35  —  36  waren  in  dem  Zwickel  zwischen  dem  2.  und  dem 
3.  Arcosol  der  Ostseite  des  Ganges  eingearbeitet.  Das  erste  von  den  beiden  Gräbern,  dessen 
Oeffnung  noch  vollkommen  verschlossen  war,  trug  an  der  Front  eine  Graffito-lnschrift,  welche 
überaus  schwach  eingeritzt  und  kaum  wahrnehmbar  war;  das  Epitaphium  umfasst  nur  ein 
Monogramm  mit  horizontalem  Querbalken  und  den  Namen  des  Verstorbenen: 


-F^ 


N 


*)  ,Die  Bestimmung  der  Skelette  beruht  auf  einer  näheren  Prüfung  der  Gebeine  durch  einen  Arzt. 
Schon  bei  den  Ausgrabungen  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  habe  ich  bezüglich  einzelner  Loculi  fest- 
stellen können,  dass  sie  Embryos  enthielten,  eine  Konstatierung,  welche  von  ärztlicher  Seite  als  richtig 
anerkannt  worden  ist.* 

,Vgl.  Paolo  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893:  Esplorazioni  nelle  catacombe  di 
S.  Giovanni  .  .,  pag.  480.* 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  16 
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trotz  seiner  centralen  Lage  in  keinerlei  Verbindung  mit  den  sonstigen  Abschnitten  der  aus- 
gedehnten Goemeterialregion.  Bei  dieser  Abgeschiedenheit  von  dem  übrigen  Katakomben- 
komplex kann  mithin  die  Sepulkralanlage  von  vorneherein  eine  gewisse  selbständige  Bedeu- 
tung beanspruchen/ 

,Die  Mehrzahl  der  übrigen  Begräbnisanlagen,  aus  welchen  sich  das  Coemeterium  der 
Vigna  Gassia  zusammensetzt,  mündet  auf  eine  grosse  Felsenhalle,  welche  einst  überdacht 
war  und  möglicher  Weise  »raemoriae  martyrum"  enthielt,  so  dass  sie  vielleicht  als  Felsen- 
kirche betrachtet  werden  darf.  In  einzelnen  von  diesen  zum  Teil  ziemlich  umfangreichen 
Katakomben,^)  welche  sich  unmittelbar  an  den  centralen  Mittelraum  der  Nekropole  an- 
schliessen,  haben  wir  nun  aber  gewiss  die  ältesten  Bestandteile  der  Nekropole  Gassia  zu 
erkennen,  welche  zum  Teil  noch  in  die  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  hinaufreichen  mögen.**) 

yNach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Staat  und  Kirche  aber  trat  einerseits  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  des  Goemeteriums  nach  Westen  hin  ein,^)  andererseits  erfolgte  abgesehen 
von  der  successiven  Eröffnung  neuer  Gänge  innerhalb  der  schon  bestehenden  Begräbnis- 
anlagen auch  noch  die  Herstellung  isolierter  Hypogeen*)  sowohl  neben  als  auch  unter  und 
über  den  älteren  Räumen.  Dass  nun  aber  auch  das  Hypogeum  M,  mit  welchem  wir  uns 
hier  besonders  befassen,  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  hergestellt  wurde,  Hesse  sich  von 
vorneherein  schon  auf  Grund  des  Umstandes  vermuten,  dass  man  es  nahe  dem  obersten 
Rande  der  Felsenschicht  einarbeitete,  welche  sich  über  der  Katakombe  F  erhob,  und  zwar 
in  so  geringem  Abstände  von  den  darüber  gelegenen  Räumen,  dass  die  Ausnutzung  der  Sohle 
des  Korridors  für  die  ganze  Sepulkralanlage  gefahrlich  werden  musste.*)  Des  weiteren 
spricht  auch  das  Vorherrschen  der  Arcosolform  an  sich  schon  für  einen  jüngeren  Ursprung 
des  Hypogeums."  *) 

^In  gleicher  Richtung  beweiskräftig  ist  auch  die  verhältnismässig  starke  Ausnutzung 
der  für  Erwachsene  Bestimmten  Grabstätten  zur  Beisetzung  mehrerer  Leichen." 

,  Durch  das  planimetrische  Grundschema  der  kleinen  Katakombe  ist  nun  aber  in  un- 
bestreitbarer Weise  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  den  zahlreichen  Hypogeen  des 
5. — 6.  Jahrhunderts  gegeben,  welche  in  der  Gontrada  dei  Gappucini  sich  fanden  und 
von  mir  vor  kurzem  näher  erläutert  wurden.*''^) 


Abstand  von  der  oberhalb  des  Hypogeums  gelegenen  Gartenfläche  ist  indes  noch  geringer;  denn  das 
Niveau  derselben  liegt  schon  an  der  AusmünduDg  des  Luftschachtes  der  Rotunde  der  Heraklia  65  cm 
unter  dem  Nullpunkt;  in  der  Richtung  gegen  den  Eingang  des  Hypogeums  aber  dacht  sich  das  Terrain 
noch  mehr  ab.  Zieht  man  die  Stärke  der  Humusschicht  in  Betracht,  so  bleibt  für  die  Felsmasse  ober- 
halb des  Hypogeums  kaum  eine  Höhe  von  mehr  als  einem  Meter. 

')  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  714  sqq.  (44  sqq.)  und  Tafel  H,  Katakombe  ß,  C,  D,  E,  F, 
G  und  H. 

'-*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  747  (77)  sowie  pag.  840  (170). 

«)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  746  sq.  (76  sq.)  und  pag.  841  (171);  vgl.  auch  Tafel  II, 
Katakombe  A. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  727  sqq.  (57  sqq.),  pag.  747  (77)  nebst  Anm.  5  sowie 
pag.  840  sq.  (170  sq.);  vgl.  auch  Tafel  II,  Katakombe  J,  K,  L  imd  M. 

ö)  Vgl.  oben  S.  116. 

«)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  746  (76). 

^)  ,Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift  .  .,  11.  Bd.  (1897),  pag.  475  sqq.:  Di  alcuni 
ipogei  cristiani  a  Siracusa;  14.  Bd.  (1900),  pag.  187  sqq.:  Nuovi  ipogei  di  s^tte  cristiane  e  giudaiche  ai 
Cappuccini  in  Siracusa  con  aggiunta  di  qualche  monumento  ebraico  della  regione." 

16* 
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bestimmen  gestattet  hätte.  In  annäherndem  Masse  wird  sich  allerdings  die  chronologische 
Fixierung  auch  aus  der  stilistischen  Analyse  der  Freskogemälde  ergeben,  welche  mein 
Kollege  Dr.  Führer  auf  sich  genommen  hat.  Ich  meinerseits  glaube  auf  Grund  der 
Gesamtheit  der  Beobachtungen,  die  sich  mir  aufdrängten,  der  Ueberzeugung  Ausdruck  ver^ 
leihen  zu  können,  dass  man  den  Ursprung  der  Begräbnisanlage  schwerlich  über  den  Anfang 
des  5.  oder  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  wird  emporrücken  können.' 


IL  Kapitel. 

Beschreibung  der  Freskogemälde  des  Hypogeums. 

Die  von  Orsi  mehrmals  erwähnten  Freskogemälde,  welche  dem  Hypogeum  M  der 
Nekropole  Cassia  eine  bevorzugte  Stellung  vor  allen  übrigen  Bestandteilen  des  ausgedehnten 
Katakorabenkomplexes  verleihen,  bilden  den  Schmuck  des  ersten  und  des  zweiten  Arcosoliums 
an  der  Westseite  des  Korridors.  Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  dieser  Fresken  habe  ich 
in  meinen  .Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea*  veröffentlicht;^)  nunmehr  mag  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  folgen,  welche  zunächst  die  Malereien  des  1.  Arcosols  der  Westseite 
der  Galerie  bespricht  und  dann  die  Freskobilder  der  2.  Grabnische  an  der  gleichen  Gang- 
seite behandelt. 

1.  Arcosol  der  Westseite. 

Stirnwand. 

Die  Stirnseite  des  Arcosoliums  ist  mit  Stuck  bekleidet.  Die  Oeffnung  der  Grabnische 
selbst  ist  an  der  Vorderfront  ringsum  von  einem  verhältnismässig  schmalen  Band  von  roter 
Farbe  begrenzt. 

An  der  Wandfläche  unterhalb  der  Arcosolöffnung  aber  war  ein  der  Hauptsache  nach 
dekorativ  wirkendes  Freskogemälde  angebracht.  Allein  nur  an  der  linken  Seite  und  in 
der  Mitte  ist  die  Stuckschicht  noch  grossenteils  erhalten;  an  der  rechten  Seite  hingegen  ist 
sie  gänzlich  abgefallen.  Die  Länge  des  unversehrt  gebliebenen  Teiles  der  Stuckschicht  be- 
trägt 1  m  44  cm,  die  Höhe  34  cm. 

In  der  Mitte  der  ursprünglichen  Komposition^)  ist  die  Gista  mystica  abgebildet,  ein 
aus  Weidenruten  geflochtener  runder  Korb  mit  schräg  emporsteigenden  Wandungen,  die  aus 
rautenförmig  gekreuzten  Gerten  hergestellt  erscheinen;  auf  dem  Korbe  liegt  ein  flach- 
gewölbter Deckel  aus  dem  gleichen  Material;  über  diesen  ist  eine  rote  Binde  gelegt,  welche 
dem  Anscheine  nach  aus  dicken  Wollföden  hergestellt  ist  und  zu  beiden  Seiten  des  Korbes 
guirlandenartig  hemiederfallt;    diese   herabfallenden   Enden    weisen   zwei  Verzierungen   auf, 


*)  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  pag.  783/4  (113/4). 
»)  Vgl.  Tafel  II,  No.  1. 
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Von  diesen  bildlichen  Darstellungen  fallt  zunächst  in  der  Mitte  des  vorderen  Ab- 
schnittes die  gut  gezeichnete  Gestalt  eines  nach  rechtshin  gewandten  Pfaues  in  die  Augen, 
welcher  den  mit  dem  Federbusch  geschmückten  Kopf  etwas  nach  unten  geneigt  hat  und  den 
mächtigen  Schweif  nach  rückwärts  senkt.  Die  Konturen  des  Vogels,  zu  dessen  Füssen 
keinerlei  Bodenfiäche  angedeutet  ist,  sind  vielfach  in  rötlich-violetter  Farbe  gegeben.  Das 
Oefieder  erscheint  tiefblau  am  Unterkörper,  hingegen  am  Schweife  und  an  den  Flügeln  sowie 
am  Halse  blaugrün;  die  Füsse  sind  bräunlich- violett  wiedergegeben;  jedoch  ist  ein  Teil  der 
Füsse  nebst  den  angrenzenden  Al)8chnitten  von  Unterkörper  und  Schweif  durch  Abfallen  der 
Stuckschicht  zerstört. 

Eine  zweite  Pfauengestalt  schmückt  den  rückwärtigen  Abschnitt  des  Deckenfeldes. 
Die  roten  Füsse  des  Tieres,  das  sich  in  stolzer  Haltung  nach  linkshin  wendet,  stehen  dort 
unmittelbar  auf  der  tiefblauen  Umfassungslinie  auf.  Der  Unterkörper  zeigt  blaugrüties  Ge- 
fieder; die  Flügel  und  der  Schweif  sind  in  rötlich-violettem  Tone  gegeben,  während  die 
Spiegelaugen  wieder  blaugrün  gehalten  sind. 

Ausser  den  beiden  Pfauen  wird  uns  auf  dem  Deckenfeld  auch  noch  ein  dritter  Vogel 
vor  Augen  geführt.  An  der  rechten  Seite  bemerkt  man  nämlich  in  der  Mitte  die  gedrungene 
Gestalt  eines  Rebhuhns;  es  ist  nach  rechts  hin  gewandt;  das  Gefieder  ist  in  dunklem 
Rotbraun  dargestellt;  nur  unter  dem  Halse  zeigt  sich  ein  bläulicher  Schimmer.  Die  Füsse 
sind  in  grellem  Hellrot  gegeben. 

Mehr  noch  als  diese  wenig  naturgetreue  Farbengebung  stört  den  Beschauer  die  Anord- 
nung, derzufolge  dieses  Rebhuhn  zur  tiefblauen  Einfassungslinie  der  rechten  Seite  des  Decken- 
feldes senkrecht  steht,  während  die  beiden  Pfauen  sich  vertikal  über  der  rückwärtigen  Ein- 
fassungslinie  erheben. 

Indes  wurde  ein  einheitlicher  Standpunkt  bei  der  Ausschmückung  des  Deckenfeldes 
auch  sonst  nicht  festgehalten. 

Es  tritt  dies  namentlich  auch  in  der  Verteilung  der  roten  Guirlanden  zu  tage, 
welche  man  bei  der  Dekoration  des  Deckenfeldes  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  verwandte. 

So  sehen  wir  eine  langgestreckte  Guirlande  mit  kurzen,  herabfallenden  Enden  in  dem 
Zwickel  zur  Linken  oberhalb  des  vorderen  Pfaues;  eine  andere  Guirlande  beginnt  rechts  von 
den  Füssen  dieses  Pfaues  und  reicht  in  kühnem  Schwung  bis  an  den  Kopf  des  Tieres, 
während  von  den  Guirlanden-Enden  das  eine  nach  rückwärts,  das  andere  nach  links  hin 
sich  erstreckt;  eine  dritte  Guirlande  bildet  unterhalb  des  genannten  Pfaues  einen  länglichen 
Bogen,  der  nach  linkshin  geöffnet  ist;  endlich  ist  zwischen  der  zuletzt  genannten  Guirlande 
und  der  rechten  hinteren  Ecke  des  Deckenfeldes  noch  eine  weitere  Guirlande  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  sie  einen  Kranz  bildet,  von  dem  aus  die  Guirlanden-Enden  in  entgegen- 
gesetzten Bogen  nach  auswärts  ziehen.  Die  Art,  in  welcher  alle  diese  Guirlanden  dargestellt 
sind,  lässt  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  sich  dabei  um  die  Wiedergabe  von  Geflechten 
aus  dicken  Wollfäden  handelt,  oder  um  die  Vorführung  von  Gewinden  aus  festeren  Stoffen, 
die  mit  Bändern  umwunden  waren.  Auch  kehren  öfter  an  den  Guirlanden-Enden  Verzie- 
rungen wieder,  welche  ebensowohl  als  knotenähnliche  V^erschlingungen,  wie  als  eine  Art 
Rosetten  betrachtet  werden  können;  für  letztere  Deutung  spricht  ein  Kreuzesstern,  welcher 
sich  mehrfach  in  der  Mitte  einer  blumenblätterartigen  Umrahmung  findet.  Uebrigens  sind 
auch  isolierte  Rosetten  analoger  Art  vertreten;  so  ist  z.  B.  eine  derartige  Rosette  inmitten 
der  kranzförmig  geschlungenen  Guirlande  angebracht,  eine  andere  aber  oberhalb  derselben; 
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erscheint  durchgängig  in  bl&ulich-grün-grauer  Farbe;  hingegen  ist  unter  dem  langgestreckten, 
steilaufragenden  Ohr,  das  den  hässlicben  Kopf  fiberragt,  ein  kammartiger  Auswuchs  in 
dunkelbrauner  Farbe  angedeutet,  und  ebenso  ein  nach  aussen  gesträubter  Bart  unter  der 
Gurgel.  Im  übrigen  ist  der  kühn  aufsteigende  Hals  des  Hippokampos  stark  nach  rückwärts 
geworfen,  der  Brustkasten  aber  mächtig  vorgewölbt;  vom  Unterkörper  streben  mehrfach- 
geteilte Flossen  empor,  die  flügelartig  gebildet  sind.  Der  in  dicken  Ringelungen  aufwärts 
gekrümmte  Hinterteil  endigt  in  einer  mächtigen,  dreifach  gelappten  Schwanzflosse,  deren 
Unterabteilungen  selbst  wieder  mehrfach  gegliedert  sind.  Die  lebensvolle,  starkbewegte 
Haltung  des  drachenähnlichen  Ungeheuers  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  steifen  Wieder- 
gabe der  menschlichen  Figuren,  bei  welchen  man  ebenso  sehr  den  Sinn  für  entsprechende 
Proportionen  wie  für  ^ine  organische  Gliederung  der  sichtbaren  Körperteile  vermisst. 

Unmittelbar  über  den  in  blaugrünen  Linien  angedeuteten  Meeresfluten  aber,  von  welchen 
sich  das  Seeungetüm  abhebt,  zeigen  sich  nahe  dem  rechtseitigen  Bildrand  ein  paar  Zweige, 
welche  in  halbgeöffneten  Rosen-  oder  Oleanderknospen  von  dunkelroter  Farbe  enden, 
an  denen  auch  die  grünen  Deckblättchen  sichtbar  sind.  Ueber  diesen  Blumen  aber  ist 
wiederum  eine  rote  Guirlande  angebracht,  deren  herabfallende  Enden  von  Rosetten 
ausgehen. 

Spuren  einer  analogen  Dekoration  finden  sich  auch  an  der  linken  Seite  des  Bildes; 
indes  ist  nur  der  Verlauf  der  roten  Guirlande  noch  einigermassen  sicher  zu  verfolgen. 
Ausserdem  sind  am  unteren  Ende  der  Stuckschicht  mit  Mühe  noch  ein  paar  Reste  von 
bläulich-grüngrauer  Farbe  wahrzunehmen,  welche  auf  eine  nochmalige  Darstellung  des 
Seeungeheuers  schliessen  lassen,  sowie  ein  paar  Flecken  von  hellem  Braunrot,  welche  den 
Umrissen  von  zwei  weit  vorgestreckten  Armen  nebst  der  angrenzenden  Schulterpartie  zu 
entsprechen  scheinen.  Es  war  demgemäss  an  dieser  Stelle  wohl  der  Augenblick  vorgeführt, 
in  welchem  Jonas  von  dem  Ungetüm  wieder  ausgespieen  wurde  und  an  das  nahe  Gestade 
sich  rettete. 

Laibung  links,  zweites  Bild. 

Das  zweite  Feld  an  der  linken  Arcosollaibung,  das  bei  einer  Höhe  von  80  cm  circa 
69  cm  in  der  Breite  misst,  ist  zwar  auch  seinerseits  stark  mit  Rissen  und  Sprüngen  durch- 
setzt, im  übrigen  aber  doch  von  allen  Feldern  am  besten  erhalten.  Nur  die  untere  EiCke 
der  Stuckschicht  zur  Linken  ist  völlig  abgefallen;  andererseits  fehlt  ein  kleineres  Stück  des 
Stuckbelages  auch  an  der  unteren  Ecke  zur  Rechten.^) 

In  der  Mitte  des  Feldes  tritt  uns  die  Gestalt  Daniels  entgegen,  der  uns  in  betender 
Haltung  mit  ausgestreckten  Armen  und  emporgehobenen  Händen  vor  Augen  geführt  wird. 
Seine  Stellung  ist  noch  verhältnismässig  frei  und  ungezwungen. 

Die  Last  des  Körpers  ruht  auf  dem  linken  Beine;  demgemäss  ist  auch  der  Oberkörper 
ein  wenig  nach  links  ausgebaucht,  der  rechte  Fuss  ist  seitwärts  ein  wenig  vorgesetzt;  auch 
der  Kopf  ist  kaum  merklich  nach  rechts  gewandt. 

Die  Kleidung  beschränkt  sich  auf  eine  Lendenschürze,  welche  in  einem  horizontalen 
Wulste  sich  um  die  Hüften  legt,  im  übrigen  aber  den  Körperformen  sich  anschmiegend  bis 
zu  den  Knieen  hinabreicht.    Das  Lendentuch  ist  im  wesentlichen  in  graublauer  Farbe  wieder- 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  17 
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Laibung  rechts,  erstes  Bild. 

Von  dem  Stuckbelage  des  ersten  Feldes,  das  bei  einer  Länge  von  86  cm  eine  Höhe 
von  80  cm  hatte,  ist  nur  mehr  die  obere  Hälfte  in  der  Hohe  bis  zu  37  cm  erhalten;  aber 
auch  hier  ist  die  Stuckschicht  von  vielfachen  Rissen  und  Sprüngen  in  dem  Masse  durch- 
zogen, dass  die  gänzliche  Zerstörung  der  Bildfläche  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist.^) 

Das  Freskogemälde,  welches  dieses  Feld  schmückte,  war  schon  zur  Zeit  der  Auffindung 
stark  verblasst;  heutzutage  sind  infolge  des  Einflusses  von  Luft  und  Licht  manche  Einzel- 
heiten selbst  nach  vorhergehender  Befeuchtung  nur  noch  sehr  schwer  zu  unterscheiden. 
Verhältnismässig  am  leichtesten  erkennbar  ist  eine  in  perspektivischer  Ansicht  gegebene 
Grabaedicula  an  der  rechten  Seite  der  Bildfläche. 

Ein  paar  Stufen  führen  hier  zur  Eingangsöfihung  des  Grabbaues  empor,  welche  von 
schlanken  Pilastem  eingefasst  wird.  Auf  den  kaum  mehr  erkennbaren  Kapitalen  dieser 
Pilaster  ruht  ein  Architrav,  über  welchem  sich  ohne  weiteres  Zwischenglied  ein  steiler 
Giebel  erhebt.  Das  etwas  zurücktretende  Giebelfeld  weist  zwei  dunkle  Flecken  auf,  welche 
bei  ihrer  ovalen  Form  doch  wohl  eher  schildartige  Verzierungen  als  Fensteröffnungen  dar- 
stellen sollen.*)  Die  Spitze  des  Giebels  ist  mit  einem  griechischen  Kreuze  geschmückt.  Der 
dem  Beschauer  zugewandte  Teil  des  Satteldaches  zeigt  zwei  Reihen  von  Dachplatten  von 
ungleicher  Grösse  und  in  beiden  Reihen  als  unteren  Abschluss  der  zusammenstossenden  Fugen, 
welche  eigentlich  durch  Deckplatten  dem  Auge  entzogen  sein  sollten,  ungleichmässig  abge- 
rundete Stirnziegel,  von  welchen  die  oberen  durch  kleinere  Zwischenräume  getrennt  sind, 
während  die  unteren  eine  zusammenhängende  Masse  bilden. 

Die  von  dem  Dache  überragte  Längswand  der  Aedicula  setzt  sich  der  Hauptsache  nach 
aus  einer  Reihe  von  Quaderschichten  zusammen,  welche  über  einem  durchlaufenden  Stein- 
unterbau sich  erheben  und  nach  oben  hin  durch  zwei  durchlaufende  Steinbalken  abgeschlossen 
sind;  im  übrigen  ist  die  Mauer  an  beiden  Ecken  von  einem  Pilaster  eingefasst. 

In  der  Eingangsöffnung  des  Grabbaues,  bei  dessen  Darstellung  dunkelrotbraune  Farbe 
für  die  Konturenzeichnung,  ein  helles  Rötlichbraun  aber  für  die  Wiedergabe  der  Flächen 
verwendet  ist,  zeigt  sich  nun  aber  die  heutzutage  fast  völlig  verblichene  Gestalt  des  Lazarus 
und  zwar  in  aufrechter  Stellung;  sie  ist  in  das  weisse  Totengewand  eingehüllt. 

Dementsprechend  finden  wir  links  vor  dem  Grabeshause  selbst  auch  den  Erlöser  in 
der  Haltung  wiedergegeben,  in  welcher  er  die  Erweckung  des  Dahingeschiedenen  vollzogen 
hat.     Indes  ist  nur  die  obere  Hälfte  der  Figur  auf  uns  gekommen. 

Die  noch  jugendliche  Gestalt  des  Heilandes,  dessen  Umrisse  in  bräunlicher  Farbe  ge- 
geben sind,  während  die  geschlossene  Aermeltunika  dem  Anscheine  nach  graugrüne  Färbung 
aufwies,  hat  den  rechten  Unterarm  gegen  den  Grabbau  hin  erhoben  und  deutet  mit  der 
emporgestreckten  Virgula  auf  den  wieder  zum  Leben  Erweckten  hin.  Der  Kopf  des 
Heilandes  aber  ist  in  lebhafter  Bewegung  zurückgewandt,  so  dass  das  ovale,  von  verhältnis- 
mässig kurzem,  braunem  Haare  umrahmte  bartlose  Antlitz  dem  Beschauer  zugekehrt  ist. 


J)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

^)  Vgl.  die  kreianinde  Verzierung  des  Giebels  der  Aedicula  auf  einem  Fresko  des  Coemeterium 
SS.  Petri  et  Marcellini  sowie  auf  einem  Bilde  des  Coemeterium  Thrasonis  bei  Rom.  Vgl.  Raffaele 
Garrucci,  Storia  delF  arte  cristiana  nei  primi  otto  secoli  della  chiesa,  vol.  II  (Prato  1873),  tav.  47,  2 
und  tav.  70,  1. 
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Gesicht,  welches  verhältnismässig  kurze  Haare  umrahmten,  war  zu  drei  Vierteilen  dem  Be- 
schauer zugewandt. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Reiters  stand,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt, eine  Gestalt  in  betender  Haltung,  also  mit  ausgestreckten  Armen  und  empor- 
gerichteten Händen. 

Die  Figur  zur  Rechten  des  Beschauers  ist  fast  vollständig  erhalten,  aber  stark  verblasst. 
Nur  mit  Mühe  vermag  man  wenigstens  am  Originale  nach  vorausgegangener  Benetzung  des 
Bildes  noch  das  schmale,  von  langen  Haaren  eingefasste  Antlitz  zu  erkennen;  deutlicher 
sichtbar  ist  die  Kleidung,  eine  bis  über  die  Kniee  hinabreichende  Aermeltunika  von  gelblich 
brauner  Farbe;  an  den  Füssen  lässt  sich  dem  Anscheine  nach  noch  das  Riemen  werk  von 
Sandalen  unterscheiden. 

Im  Gegensatz  zu  den  jugendlich  schlanken  Formen  dieser  (vielleicht  weiblichen)  Gestalt 
erscheint  die  noch  schlechter  erhaltene  Figur  zur  Linken  des  Beschauers  in  etwas  breiteren, 
derberen  Umrissen,  die  eher  an  einen  Mann  erinnern.  Ihr  Kopf  ist  fast  gänzlich  zerstört.^) 
Die  Gewandung  bestand  aus  einer  bis  zur  Mitte  der  Waden  hinabreichenden  Tunika  von 
grünblauer  Farbe  mit  weiten  Aermeln.  Gegenwärtig  ist  der  untere  Teil  der  Gewandung, 
welche  möglicherweise  gegürtet  war,  samt  den  beiden  Füssen  infolge  der  Abbröckelung 
eines  Teiles  der  Stuckschicht  zu  gründe  gegangen;  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Freskos  hin- 
gegen war  wenigstens  der  linke  Fuss  noch  erhalten;  irgendwelche  Bekleidung  aber  war  an 
dem  Fusse  nicht  zu  erkennen.*) 

Die  Deutung  der  hier  zur  Darstellung  gebrachten  Figuren  stösst  um  so  mehr  auf 
Schwierigkeiten,  als  der  Erhaltungszustand  derselben  Irrtümer  nicht  völlig  ausschliesst. 

Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  dem  ersten  Gemälde  an  der  linken  Laibung  des 
Arcosols,  welches  Jonasscenen  vor  Augen  führte,  an  der  rechten  Seitenwand  in  der  Er- 
weckung des  Lazarus  sowie  in  dem  guten  Hirten  Bilder  aus  dem  neuen  Testamente 
gegenübergestellt  wurden,  spricht  immerhin  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch 
bei  den  weiter  rückwärts  folgenden  Fresken  der  zur  Linken  gegebenen  Danieldarstellung 
aus  dem  alten  Testamente  zur  Rechten  eine  neutestamentliche  Scene  entsprochen  habe. 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann,  wenn  wir  es  hier  thatsächlich  bei  der  Mittelfigur  mit  einem 
Reiter  zu  thun  haben,  angesichts  der  relativen  Seltenheit  von  Reiterdarstellungen  in  den 
früheren  Perioden  der  altchristlichen  Kunst  wohl  am  ehesten  an  eine  brachylogische  Wieder- 
gabe des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem  gedacht  werden,  die  bisher  auf  Katakombenbildern 
nicht  nachgewiesen  ist.') 

Die  beiden  Oranten  würden  in  diesem  Falle  die  Stelle  der  frohlockenden,  Gott  preisen- 
den Menge  vertreten,^)  während  sonst  allerdings  auf  kurz  gefassten  Darstellungen  der  Scene, 


*)  Ob  derselbe  thatsächlich,  wie  ich  ursprünglich  annehmen  zu  können  glaubte,  eine  phrygische 
Mütze  trug,  erscheint  mir  angesichts  der  sonstigen  Kleidung  der  Figur  recht  zweifelhaft. 

*)  Nach  einer  Vorschrift  des  Pseudo-Athanaaius  De  virginitate  [ed.  Maur.,  t.  II,  pag.  116]  müsste 
man  wenigstens  bei  weiblichen  Oranten  immer  eine  Bekleidung  der  Füsse  durch  Schuhe  voraussetzen. 
Vgl.  Jos.  Wilpert,  Die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  (1892),  pag.  70. 

')  Vgl.  Joseph  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler,  I.  Band,  Das  Etschmiadzin-Evangeliar 
(Wien,  1891),  S.  38  f.;  Heinrich  Detzel,  Christliche  Ikonographie,  I.  Bd.  (Freiburg  im  Br.,  1894),  S.  320; 
Edgar  Hennecke,  Altchristliche  Malerei  und  altkirchliche  Literatur  (Leipzig,  1896),  S.  140. 

*)  Eine  männliche  Gestalt  in  Orantenatellung  erscheint  beispielsweise  auch  bei  der  Wiedergabe  des 
Einzugs  Jesu  in  Jerusalem  auf  einem  Elfenbein-Relief  der  Maximians-Kathedra  von  Ravenna.    Vgl.  Gar- 
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wie  sie  einzelne  Sarkophage  darbieten,  in  der  Regel  ein  Jüngling,  der  sein  Gewand  vor  den 
Füssen  der  Eselin  ausbreitet,  sowie  ein  anderer,  welcher  zwischen  den  Aesten  eines  Baumes 
herniederschaut,  als  Beiwerk  erscheinen.^) 

Immerhin  wird  aber  durch  die  beiden  Nebenfiguren  der  Deutung  des  Bildes  auf  den 
Einzug  des  Herrn  in  Jerusalem  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  verliehen,  welche 
anderen  isolierten  Reitergestalten,  bei  denen  man  an  eine  analoge  Erklärung  dachte,  nicht 
in  gleichem  Masse  innewohnt.^)  Den  Umstand  aber,  dass  das  Reittier  auf  unserem  Fresko 
nicht  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  als  Esel  charakterisiert  ist,  sondern  eher  als  Maultier 
oder  selbst  als  Pferd  aufgefasst  werden  kann,  vermag  man  ebensowohl  auf  eine  Anlehnung 
an  das  Evangelium  des  Markus  (Kapitel  11,  1 — 11)  oder  des  Lukas  (Kapitel  19,  28 — 40) 
zurückzuführen,  in  welchen  die  Art  des  Füllens  (nwXog)  nicht  näher  bezeichnet  wird,  als 
auch  auf  Nachlässigkeit  oder  Ungeschick  des  Künstlers. 

Nach  oben  hin  war  das  Fresko  wiederum  durch  zwei  rote  Guirlanden  mit  herab- 
fallenden Enden  abgeschlossen,  an  deren  Ausgangspunkt  jeweils  eine  Rosette  sich  zeigte. 

Ausserdem  waren  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  auch  hier  wieder  halbgeöffnete 
Knospen  von  roten  Rosen-  oder  Oleanderblüten  mit  grünen  Deckblättchen  angebracht; 
von  diesen  sind  sechs  in  der  linken  Hälfte  des  Gemäldes  wahrzunehmen,  hingegen  nur  eine 
an  der  rechten  Seite. 


rucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI  (1830),  tav.  415,  No.  11  und  tav.  418,  No.  3  nebst  pag.  21  sq.  und  A.  Venturi, 
Storia  deir  arte  itaUana,  vol.  I  (Milano,  1901).  fig.  302  (pag.  325). 

*)  Vgl.  Anton  de  Waal,  Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus  in  den  Grotten  von  St.  Peter  (Rom,  1900), 
S.  42ff.  Tafel  I— II  und  Tafel  X;  A.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  182  (pag.  196).  Vgl.  ausser  diesem 
auch  bei  Oarrucci  a.  a.  0.  (vol.  V,  1879»  tav.  322,  2  abgebildeten  Sarkophage  noch  einen  Sarkophag  aus 
S.  Agnese  fuori  le  mura  bei  Rom  (Garrucci,  tav.  348,  1)  sowie  einen  Sarkophag  von  Clermont  (Gar- 
rucci,  tav.  381,2;  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule  (Paris,  1886),  pl.  XVIII,  3  und 
l>ag.  67  sq.). 

Von  etwas  umfangreicheren  Darstellungen  des  gleichen  Vorganges  sei  das  Relief  des  Adelphia- 
Sarkophages  von  Syrakus  hervorgehoben.  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea 
(1897).  Tafel  XII,  No.  1  nebst  S.  804  (134);  A.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  183  (pag.  197).  Bezüglich 
der  übrigen  Sarkophagdarstellungen  von  grösserem  Umfang  vgl.  die  Aufzählung  bei  de  Waal,  a.  a.  0., 
S.  43,  Anm.  3;  vgl.  beispielsweise  auch  den  Sarkophag  des  Lateran-Museums  bei  A.  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I.  fig.  180  (pag.  194). 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Darstellung  auf  dem  Bruchstuck  eines  Sarkophagdeckels  von  Arles  bei  Edmond 
Le  Blant,  Etüde  sur  les  sarcophages  chretiens  antiques  de  la  ville  d'Arles  (Paris,  1878),  pag.  24  und 
pl.  XII,  fig.  1  sowie  bei  Garrucci.  a.  a.  0.  (vol.  V,  1879),  tav.  399,  fig.  8. 

Vgl.  femer  das  Relief  eines  Elfenbeinkammes  aus  Antinoe  bei  Joseph  Strzygowski,  Die  christ- 
lichen Denkmäler  Aegyptens  [Römische  Quartiilsehrift  für  christliche  Alterthumskunde  und  Kirchenge- 
schicht*, XII.  Bd.  (1898)1.  S.  9  ff.  und  Tafel  I,  No.  1. 

Vgl.  des  weiteren  den  bildlichen  Schmuck  eines  eucharistischen  Löffels,  welchen  Faustino  Arevalo 
1794  in  der  Ausgabe  des  Carmen  paschale  von  Sodulius  zu  l.  III,  v.  300  veröffentlichte  und  Fr.  X.  Kraus 
neuenlings  wiederholt  abbilden  liesu  [R.-E.  der  christl.  Alterthümer,  II.  Bd.  (188G»,  fig.  187,  S.  341;  Gesch. 
der  christl.  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  fig.  420.  S.  521]. 

Vgl.  endlich  die  ungemein  v>ri»»itive  Darstellung  auf  einem  Seideugewebe  von  Achmim  aus  dem 
7—8.  Jahrhundert  u.  Chr.  G.  bei  R.  Forrer,  Die  frühchristlichen  Alterthümer  aus  dem  Gräberfelde  von 
Achmim-Panopolis  (Strasdburg  i.  E.,  l5>93),  S.  >  und  S.  27,  Tafel  XVI,  No.  12. 
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2.  Arcosol  der  Westseite. 


Wie  das  erste  Arcosol  der  Westseite  des  Korridors,  so  bat  auch  die  zweite  Grabnische 
eine  Ausschmückung  durch  Freskogemälde  erfahren,  wenn  auch  in  geringerem  Umfang. 

An  der  Stirnseite  des  Arcosols  sind  Spuren  von  Freskomalereien  nicht  mebr  zu  er- 
kennen. Nur  der  vorderste  Abschnitt  der  Arcosolwölbung  weist  Reste  von  Bemalung  auf. 
Es  findet  sich  hier  eine  Stuckschicht  in  einer  Gesamtbreite  von  circa  90  cm.  Diese  ist 
beiderseits  mit  einem  8 — 8^1%  cm  breiten  roten  Bande  eingefasst,  das  an  der  Vorderseite  die 
Arcosolkante  begleitet,  an  der  Rückseite  aber  den  Uebergang  zu  dem  unverputzt  gebliebenen 
Teile  der  Nischenwölbung  markiert.  Zwischen  diesen  parallel  laufenden  Bändern  stellte  zur 
Rechten  und  zur  Linken  ein  anderes  rotes  Band  von  gleicher  Breite,  das  unmittelbar  über 
der  Grabladenhohe  angebracht  war,  die  Verbindung  her;  etwa  57 — 59  cm  höher  läuft  noch- 
mals ein  rotes  Band  von  8  cm  Breite  in  gleicher  Richtung. 

Es  sind  demgemäss  durch  die  Einfassungsbänder  im  ganzen  drei  Felder  geschaffen; 
ein  oblonges  Feld  von  57  cm  Höhe  und  75  cm  Länge  findet  sich  an  der  linken  Laibung 
des  Arcosol;  ihm  gegenüber  an  der  rechten  Arcosollaibung  erstreckt  sich  ein  Feld  von  74  cm 
Länge  und  59  cm  Höhe;  dazu  kommt  ein  Deckenfeld,  dessen  Breite  73  cm  beträgt,  während 
der  gerade  Abstand  der  unteren  Einfassungsbänder  an  den  beiden  Schmalseiten  sich  auf 
144  cm  berechnet.  Ein  den  roten  Einfassungsbändern  parallellaufender  Zierstreifen  von 
blauer  Farbe  aber  bewirkt,  dass  die  eigentliche  Bildfläche  des  Deckenfeldes  56  cm  in  der 
Breite  misst  bei  einer  Längsausdehnung  von  134  cm. 

Deckenfeld. 

Die  Ausschmückung,  welche  das  Deckenfeld  erhalten  hat,  ist  mit  breitem  Pinsel 
flüchtig  hingeworfen,^)  tritt  uns  aber  noch  heute  in  voller  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Farben  entgegen.*) 

Man  erblickt  in  der  Mitte  des  Feldes  (vertikal  zur  vorderen  Kante  der  Arcosolwölbung 
gestellt)  ein  hohes  Gefäss  (in  der  Form  eines  umgekehrten  Eegelstumpfes)  mit  schmalem 
Boden  und  verhältnismässig  breiter  Oeffnung,  die  von  einem  wulstartigen  Rande  umgeben  ist. 

Aus  diesem  in  dunkelrotbrauner  Farbe  gegebenem  Gefasse  spriessen  üppige  Blüten 
von  roter  Farbe  hervor,  hinter  welchen  schmale,  grüne  Blätter  mit  abgerundeten  Enden 
sichtbar  sind.  Die  umrisse  der  dichtgedrängten  Blumen  und  Blätter  zeigen  so  laxe  Form- 
gebung, dass  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  der  Künstler  Oleanderblüten  oder  Rosen 
oder  sonst  eine  Blumenart  vor  Augen  stellen  wollte. 

Nach  der  obersten  von  diesen  Blumen  nun  picken  zwei  einander  gegenübergestellte 
Pfaue,  deren  mit  einem  Feder busch  geschmückte  Köpfe  nur  durch  einen  geringen  Zwischen* 
räum  von  einander  getrennt  sind.  Ihr  langgestreckter,  verhältnismässig  schmaler  Körper 
ist  etwas  vorne  übergebeugt;  er  ruht  auf  allzu  hohen  Füssen  mit  schräggestellten  Zehen, 
deren  Darstellung  geringe  Naturbeobachtung  verrät.  Denn  während  sich  nach  rückwärts 
zwei   dicht   übereinander  stehende   sporenartige  Auswüchse   erstrecken,   ist   nach   vorne  nur 


^)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1. 

"-)  Für  die  photographische  Reproduktion  des  Deckenfeldes  war  ein  genügender  Abstand  nicht  vor- 
handen.    Demgemäss  konnte  das  Fresko  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  abgebildet  werden. 
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darch  ein  auf  yertikalen  Pfosten  ruhendes  schräges  Dach  vergegenwärtigt,  dessen  Gitterwerk 
durch  die  Befestigung  von  Querstäben  auf  horizontal  laufenden  Stangen  hergestellt  ist.  In 
den  Zwischenräumen  des  bräunlichen  Gitterwerkes  zeigt  sich  grünes  Eürbislaub;  langgestreckte 
Kürbisfrüchte  aber  hängen  von  dem  unteren  Ende  des  Daches  hernieder. 

Der  untere  Teil  der  Laube  ist  yöllig  zerstört  und  demgemäss  auch  von  der  ruhenden 
Gestalt  des  Jonas  selbst  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Laibung  rechts. 

Von  dem  oblongen  Feld  der  rechten  Laibung  des  Arcosols  ist  nur  der  oberste  Ab- 
schnitt in  einer  Höhe  bis  zu  24  cm  erhalten.^) 

Man  erblickt  hier  in  der  Mitte  das  Fragment  einer  Darstellung  des  guten  Hirten, 
welcher  en  face  gegeben  war.  Die  jugendliche,  unbärtige  Gestalt  ist  mit  brauner  Tunika 
bekleidet.  Auf  ziemlich  hohem  Halse  erhebt  sich  ein  Kopf  von  jüdischem  Typus.  Das 
stark  gekräuselte  Haar  von  rotbrauner  Farbe  legt  sich  gleichmässig  um  die  Stirne.  Die 
Augen,  deren  ausdrucksloser  Blick  geradeaus  gerichtet  ist,  erscheinen  lang  und  schmal,  die 
Lippen  wulstig;  die  Gesichtsfarbe  ist  durch  ein  schmutziges  Graubraun  angedeutet. 

Auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  ruht  ein  in  Braunrot  und  Graubraun  wieder- 
gegebenes Kalb,  dessen  Umrisse  recht  wenig  naturgetreu  erscheinen;  der  Kopf  des  Tieres 
erinnert  beispielsweise  weit  eher  an  ein  Schwein,  als  an  ein  junges  Rind.  Während  die 
HinterfÜsse  des  Kalbes  über  die  linke  Schulter  des  guten  Hirten  herabgezogen  waren,  sind 
die  Vorderfüsse  von  der  rechten  Schulter  verdeckt;  ob  sie  unter  dem  rechten  Arme  durch- 
gezogen waren,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden;  indes  lässt  der  enganliegende  rechte  Arm 
der  ongemein  schmalen  Gestalt  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich  erscheinen. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  guten  Hirten  sind  roh  ausgeführte  Guirlanden  von 
roier  Farbe  angebracht;  die  herabfallenden  Enden  derselben,  von  welchen  zum  Teil  noch 
dünne  Fäden  herabflattem,  gehen  nur  an  der  der  Mitte  des  Bildes  zugewandten  Seite  von 
einer  Art  Rosette  aus. 

Oberhalb  der  beiden  Guirlanden  ist  je  eine  rote  Blume  nebst  grünen  Blättern  zur 
Füllung  des  leeren  Raumes  verwendet;  unter  den  Guirlanden  waren  beiderseits  mehrere 
Blüten  nebst  Blättern  angebracht;  sie  alle  aber  zeigen  dieselbe  ungenaue  Formgebung 
wie  die  Blumen  im  Deckenfelde. 


>)  VkI.  Tafel  V,  No.  3. 


Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXIT.  Bd.  I.  Abth.  18 
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III.  Kapitel. 

Nähere  Würdigung  und  chronologische  Bestimmung  der  Gemälde  des  Hypogeums. 

• 

Aus  einzelnen  Andeutungen  bei  der  Beschreibung  der  Gemälde  des  Hypogeums  konnte 
bereits  entnommen  werden,  dass  die  Ausführung  der  Fresken  der  beiden  Arcosolien  sicher 
von  verschiedenen  Händen  stammt;  auch  bieten  die  einzelnen  Bilder  der  beiden  Grabnischen 
keinen  genügenden  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  dar,  dass  wenigstens  der  Entwurf  zu 
den  Gemälden    der   beiden  Arcosolien   auf  eine   und  dieselbe  Persönlichkeit   zurückgeführt 

werden  müsste. 

Immerhin  aber  wird  wenigstens  bei  den  Fresken  an  den  Laibungen  der  1.  Grab- 
nische der  Eindruck  einer  gewissen  Einheitlichkeit  der  Konzeption  dadurch  bewirkt, 
dass  jede  der  dargestellten  Scenen  nach  obenhin  durch  ein  Paar  roter  Guirlanden  abge- 
schlossen wurde,  und  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  durchgängig  rosenähnliche  Blumen  zur 
Verwendung  gelangten. 

Diese  eigenartige  Verwendung  von  Guirlanden  und  Rosen-  oder  Oleanderblüten 
mag  zunächst  allerdings  bei  Vorführung  von  Scenen,  wie  sie  hier  vergegenwärtigt  werden, 
Befremden  erregen. 

Wenn  uns  auf  den  Fresken  gezeigt  wird,  wie  Daniel  in  der  Löwengrube  von  den 
wilden  Tieren  bedroht,  und  Jonas  erst  auf  offenem  Meere  von  dem  Seeungetüra  verschlungen 
und  dann  wieder  in  der  Nähe  der  Küste  ausgespieen  wird,  so  steht  der  Schauplatz  der 
dargestellten  Ereignisse  selbst  geradezu  im  Widerspruche  zu  der  Verwertung  des  genannten 
Dekorationssystems. 

Das  Gleiche  gilt  einerseits  bezüglich  des  Gemäldes,  auf  welchem  uns  vorgeführt  wird, 
wie  Lazarus  auf  Geheiss  des  Erlösers  das  Grabgemach  verlässt,  und  wie  der  gute  Hirte 
das  verlorene  Tier  auf  seinem  Rücken  trägt,  —  andererseits  bezüglich  des  Freskos,  auf 
welchem  uns  dem  Anscheine  nach  eine  jugendliche  Gestalt  auf  einem  Reittier  zwischen  zwei 
Oranten  entgegentritt. 

Gleichwohl  lässt  sich  die  zunächst  seltsam  erscheinende  Verwertung  von  Guirlanden 
und  Rosen-  oder  Oleanderblüten  auf  den  Bildern  der  beiden  Arcosollaibungen  recht  wohl 
verstehen  wenn  wir  den  Grundgedanken  ins  Auge  fassen,  welcher  all  den  hier  darge- 
stellten Scenen  gemeinsam  ist. 

Die  wunderbare  Errettung  Daniels  aus  der  Mitte  der  Löwen  und  Jonas'  aus  dem 
Bauche  des  Seeuugeheuers  galt  den  alten  Christen  ebenso  wie  des  Lazarus  Erweckung ^)  als 
Sinnbild  der  eigenen  Auferstehung.*) 


')  Vgl.  Edmond  Le  Blant,   Lea   sarcophagea   chretiena  antiquea  de  la  ville  d'Arlea  (Paria  1878), 
pag.  (XVI),  XXI,  (XXVI),  XXVllIaqq.    Fr.  X.  Kraua,  Gesch.  der  chriatl.  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  pag.  70  sq., 

80  sq.,  140. 

»)  Vgl.  Conatit.  Apostol.  1.  V,  cap.  7  (alias  10):    6  xal  AdCagov  dvaaii^oag  TSTQarjf^sgov , 

6  xov  *I(oväv  5m  xoicbv  rifjLegwv  C(^vxa  xal  djiaOij  i^ayayoov  ix  xrjg  xodiag  xov  xtjxovg xai  xov  Aavi^l 

ix  axößaxos  Xeövxcjv  ovx  djzogi^oei  övvd/necos  xai  t)fiäg  dveyeiQai. 
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Aber  auch  die  Gestalt  des  guten  Hirten  brachte  den  Gedanken  an  das  Fortleben  im 
Jenseits  wenigstens  indirekt  zum  Ausdruck,^)  indem  sie  den  einzelnen  ermutigte,  trotz  seiner 
eigenen  Verfehlungen  gegen  Gott  dennoch  auf  dessen  erbarmende  Liebe  und  damit  auch  auf 
die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  zu  hoffen.') 

Endlich  musste  auch  die  brachylogische  Wiedergabe  des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem 
als  ein  Hinweis  auf  die  eigene  Aufnahme  im  himmlischen  Jerusalem')  empfunden  werden.^) 
Wenn  nun  aber  alle  die  an  den  Laibungen  des  Arcosols  angebrachten  Freskogemälde  klar 
und  deutlich  die  sichere  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  wiederspiegeln,  so  konnte  die 
Ueberzeugung  von  der  Verwirklichung  der  Auferstehungshoffnung  für  die  in  der  Grabnische 
selbst  ruhenden  Toten  recht  wohl  auch  dahin  fuhren,  dass  man  symbolisch  auch  gleich  die 
Freuden  des  Paradieses  mittels  der  dem  festlichen  Prunke  irdischer  Statten  der  Lust  und 
des  Jubels  entlehnten  Guirlanden  und  rosenähnlichen  Blumen  zur  Andeutung  brachte,^) 
trotzdem  ein  derartiger  Schmuck  mit  den  darunter  dargestellten  Scenen  wenigstens  äusser- 
lich  nicht  harmoniert. 

Die  zuversichtliche  Annahme,  dass  den  in  dem  Arcosol  Bestatteten  die  Wonnen  des 
Paradieses  nicht  versagt  bleiben  würden,  kam  dann  auch  noch  auf  dem  Deckengemälde  zum 
Ausdruck.  Dort  ist  der  Hinweis  auf  die  Wohnstätte  der  Seligen,  der  in  den  Guirlanden  und 
rosenähnlichen  Blumen  gegeben  ist,  noch  verstärkt  durch  die  Wiedergabe  von  zwei  Pfauen, 
in  welchen  man  ein  Sinnbild  der  durch  die  geistige  Wiedergeburt  gewährleisteten  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  sah.®)  Die  gleichzeitige  Darstellung  eines  Rebhuhnes  widerspricht  dieser 
Annahme  nicht.  Denn  auch  diesem  Vogel  wohnte,  so  selten  auch  sein  Bild  in  der  alt- 
christlichen Kunst   zur  Verwertung   gelangen    mochte,')    doch   gewiss   nicht  bloss   eine  rein 


1)  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  a.  a.  0.,  pag.  XXXIII  sqq.;  Fr.  X.  Kraus,  a.  a.  0.,  S.  70  u.  S.  80  ff. 
Joseph  Wilpert,  Schäden  und  Rückschritte  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  (Hist.-polit. 
Blätter  für  das  kath.  Deutschland,  122.  Bd.  (1898)),  S.  502  f. 

2)  Vgl.  eine  charakteristische  Stelle  aus  der  Oratio  post  sepulturam  des  Sacramentarium  Ge- 

lasianum:    ^Deum fideliter  deprecemur,  ut morte  redemptum,  debitis  solutum,  Patri  recon- 

ciliatuni,  boni  Pastoris  humeris  reportatum Sanctorum  consortio  perfrui  concedat*  bei  Ludovicus 

Antonius  Muratorius,  Liturgia  Romana  vetus,  t.  I  (Venetiis  1748),  col.  751. 

Vgl.  auch  die  Worte  eines  Officium  exsequiarum:  T6  a:ioXo)X6q  jtooßatov  iyw  ei^u,  dvaxdXeaov 
fie,  ZwreQ,  xai  aioaov  fie  bei  Jacobus  Goar,  EvxoXoyiov  sive  Rituale  Graecorum,  editio  secunda, 
(Venetiis  1730),  pag.  425. 

3)  Vgl.  Anton  de  Waal,  Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus,  S.  45. 

*)  Vgl.  im  Breviarium  Romanum  die  Stelle  des  Ordo  commendationis  animae,  quando  infirmus 

est  in  extremis:   Hodie  sit  in  pace  locus  tuus  et  habitatio  tua  in  sancta  Sion Veniant  illi  obviam 

sancti  Angeli  Dei  et  perducant  eum  in  civitatem  coelestem  Jerusalem.  (Vgl.  Ausgabe  von  Regens- 
burg, 2.  Teil,  1897,  S.  232,  col.  b  und  S.  235,  col.  b.) 

*)  Vgl.  de  Waal  bei  Fr.  X.  Kraus,  Real-Encykl.  der  christl.  Alterthümer,  1.  Bd.  (1882),  S.  148  f.,  S.  169  ff. 

•)  Vgl.  de  Waal  in  der  Real-Encyklopädie  der  christl.  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd. 
(1886),  S.  615 ff.;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst,  1.  Bd.  (1896),  S.  Ulf. 

')  In  Syrakus  selbst  scheint  ein  Rebhuhn  auch  noch  an  der  Laibung  eines  Arcosols  der  Kata- 
kombe N  des  Coemeteriums  von  Santa  Maria  di  Gesii  zur  Darstellung  gelangt  zu  sein.  Vgl.  J.  Führer, 
Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  S.  784(114),  C,  II.  Ebenso  sind  auch  an  der  Vorderseite  eines 
Loculus  der  Katakombe  unter  der  Kirche  Santa  Lucia  abgesehen  von  einer  Reihe  von  rosenähnlichen  Blumen 
noch  drei  Vögel  von  gelbbrauner  Farbe  aufgemalt,  welche  Rebhühnern  gleichen. 

In  Rom  finden  wir  im  Baptisterium  des  Lateran  an  der  Decke  des  nach  dem  Evangelisten  Johannes 
benannten  Oratoriums  innerhalb  des  von  Papst  Hilarius  (461—468)  gestifteten  Mosaikschmuckes  zwei  Paare 

18* 
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Aber  trotz  der  Einheitlichkeit  der  Idee,  welche  samtliche  einzelne  Darstellungen  be- 
herrscht, sind  doch  die  Elemente,  aus  welchen  sich  die  Gesamtdekoration  zusammensetzt, 
keineswegs  einheitlichen  Ursprungs. 

Zunächst  wQrde  man  allerdings  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  Syrakus  in  den 
Zeiten  seiner  Selbständigkeit  Jahrhunderte  lang  ein  Hauptcentrum  griechischer  Kultur  auf 
Sizilien  gewesen  ist  und  auch  nach  Christi  Geburt  trotz  der  römischen  Herrschaft  nach  dem 
Zeugnisse  der  Inschriften  an  der  griechischen  Sprache  festgehalten  hat,*)  von  vorneherein 
am  ehesten  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  in  der  künstlerischen  Ausschmückung,  welche 
die  unterirdischen  Begräbnisanlagen  dortselbst  erhalten  haben,  unbedingt  griechischer 
Geist  sich  besonders  klar  und  deutlich  verraten  müsse. 

Diese  Voraussetzung  aber  könnte  weder  in  Bezug  auf  die  Gesamtheit  der  syrakusani- 
schen  Goemeterien,  noch  auch  im  Hinblick  auf  das  von  uns  näher  behandelte  isolierte 
Hypogeum  als  thatsächlich  berechtigt  anerkannt  werden. 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  nämlich  beiderseits  um  eine  eigenartige  lokale  Ent- 
wicklung, für  welche  eine  Kreuzung  verschiedenartiger  Einflüsse  von  grundlegender 
Bedeutung  war.*) 

Die  Mehrzahl  der  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  entnommenen  Bilder  unserer 
kleinen  Katakombe  weist  eine  unverkennbare  Anlehnung  an  die  Darstellungsweise  auf,  welche 
uns  in  analogen  Bildern  des  römischen  Kunstbereicbes  entgegentritt,  innerhalb  dessen  eine 
gewisse  selbständige  Entwicklung  sicher  auch  dann  anzunehmen  ist,  wenn  der  Ursprung  der 
beliebtesten  Typen  des  christlichen  Altertums  auf  den  griechischen  Orient,  insbesondere 
Alexandria  zurückgeführt  werden  muss.*) 

Freilich  ergibt  sich  nirgends  eine  so  weit  gehende  Uebereinstimmung,  dass  eines  der 
Gemälde  geradezu  als  Kopie  eines  der  auf  uns  gekommenen  Fresken  oder  sonstigen  Bildwerke 
der  ewigen  Stadt  selbst  oder  ihrer  Einflusssphäre  bezeichnet  werden  könnte. 

Aber  trotz  mancherlei  mehr  oder  minder  starker  Abweichungen  in  Einzelheiten  sind 
bezüglich  der  Hauptgrundzüge  der  Komposition  überraschende  Aehnlichkeiten  mit  Darstel- 
lungen des  römischen,  beziehungsweise  occidentalen  Kunstkreises  nicht  zu  übersehen. 

Am  deutlichsten  tritt  das  bei  der  Wiedergabe  Daniels  zwischen  den  Löwen 
zu  tage.*) 

Die  Haltung  des  Propheten,  der  die  Arme  zum  Gebete  erhoben  hat,  und  die  sym- 
metrische Anordnung  der  in  viel  zu  kleinem  Massstab  vorgeführten  Löwen,  welche  mit 
geöffnetem  Rachen  Daniel  zugekehrt  sind  und  auch  mit  einer  der  vorderen  Pranken  ihn 
bedrohen,  entsprechen  vollständig  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Scene  namentlich  auf  römi- 


')  Eine  Zusammenstellung  sämtlicher  bisher  von  Mommsen,  Eaibel,  Orsi,  Strazzulla  und 
Führer  veröffentlichten  Inschriften  der  christlichen  Katakomben  von  Syrakus  führt  zu  dem  Ergebnis, 
dass  mehr  als  500  griechischen  Epitaphien   nur   wenig  über  60  lateinische  Inschriften   gegenüberstehen. 

*)  Eine  prägnante  Zusammenfassung  der  bei  der  Würdigung  der  Hauptkatakomben  von  Syrakus 
ohne  weiteres  zu  tage  tretenden  divergierenden  Einflüsse  gibt  Joh.  Ficker  auf  Grund  von  Joseph 
Führers  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  neue  Folge,  X.  Bd. 
(1899),  S.  270  f. 

»)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  S.  (77),  81  f.,  84  (450); 
Joseph  Strzygowski,  Orient  oder  Rom,  Leipzig  (1901),  S.  2. 

*)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2. 
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in  welcher  das  Ungeheuer  den  kopfüber  schräg  hinabstürzenden  Propheten  in  seinen  Rachen 
aufnimmt,  im  Einklang  mit  der  Wiedergabe  des  Meerdrachens  sowie  der  nackten  Menschen- 
gestalt auf  Katakombenfresken  ^)  der  ewigen  Stadt.') 

Auch  für  das  Missverhältnis  zwischen  den  Proportionen  der  menschlichen  Figuren  und 
der  geringen  Qrösse  des  Fahrzeuges  sowie  für  die  naturwidrige  Stellung  des  aufgerefften 
Segels  in  der  Längsachse  des  Schiffes  fehlt  es  in  der  Zahl  der  Freskogemälde  der  unter- 
irdischen Coemeterien  Roms  sowie  auch  innerhalb  der  Sarkophagreliefs')  keineswegs  an 
Parallelen.*) 

Für  die  Wiedergabe  der  Erweckung  des  Lazarus^)  ist  wiederum  ein  Schema  ge- 
wählt, welches  insbesondere  auf  römischen  Fresken®)  uns  wiederholt  begegnet:^)  Der  Heiland 


*)  Eine  genauere  Uebereinstimmung  der  GeBamtkomposition  ist  allerdings  bei  keinem  der  von 
Hennecke  und  Mitius  aufgezählten  Fresken  festzustellen. 

[Vgl.  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  62  (bezw.  S.  58  AT.);  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  14  ff.,  insbesondere  S.  21  f.] 

Bezüglich  der  Art  des  Sturzes  des  Propheten  aber  bietet  ein  Fresko  des  Coemeterium  Ostrianum 
(vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  64,  2)  verhältnismässig  am  meisten  Aehnlichkeit  dar;  jedoch  ist  dort  die 
Zeichnung  viel  freier  und  lebensvoller;  auch  erscheint  dort  Jonas  noch  in  voller  Gestalt,  während  auf 
dem  sjrakusanischen  Bilde  Kopf  und  Arme  des  Propheten  bereits  im  Rachen  des  Ungetüms  verschwunden 
erscheinen,  eine  Eigentümlichkeit,  die  in  Darstellungen  der  gleichen  Scene  auf  römischen  Sarkophagen 
öfter  wiederkehrt  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V  (Prato  1879),  tav.  367,  3;  tav.  397,  5;  tav.  404,  3  u.  s.  w.) 
und  auch  auf  einem  Goldglase  von  Köln  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III  (1876).  tav.  169,  1)  sich  findet. 

*)  Von  den  römischen  Sarkophagen  weisen  manche  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  Wiedergabe 
des  Seeungetüms  eine  weitgehende  uebereinstimmung  mit  unserem  Fresko  auf.  Vgl.  z.  ß.  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  2;  tav.  397,  10;  tav.  307,  1  (=  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193)). 
Vgl.  auch  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  47  f. 

Ein  gallischer  Sarkophag  bietet  auch  ein  Analogon  bezüglich  der  Zahl  der  Schiffer  und  ihrer 
Anordnung  dar,  zeigt  aber  weit  grössere  Lebhaftigkeit  in  Bezug  auf  ihre  Haltung.  Vgl.  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  4;  EdmondLeBlant,  Les  sarcophages  chr^tiens  de  la  Gaule,  Paris  (1886), 
pl.  XXVI,  2.  Das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  der  Darstellung  des  schon  erwähnten  Goldglases  von  Köln. 
Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III,  tav.  169,  1. 

»)  Vgl.  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  24  und  S.  26,  sowie  S.  54  f. 

*)  Vgl.  z.  B.  von  Fresken  Garrucci,  a.  a.  0  ,  vol.  II,  tav.  78,  2  (vgl.  auch  tav.  76,  1;  tav.  79,  1; 
tav.  64,  2);  vgl.  femer  tav.  6,  2  und  tav.  9,  2.  Vgl.  auch  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  12  und  13  (pag.  15 
und  16).  Vgl.  von  Skulpturen  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  2  und  tav.  307,  1  (=  Venturi, 
a.  a.  0..  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193));  vgl.  ferner  auch  Garrucci,  vol.  V,  tav.  301,  4. 

5)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

•)  Vgl.  Andre  Peratd,  La  resurrection  de  Lazare  dans  l'art  chr^tien  primitif  (Melanges  G.  B. 
de  Rossi  (1892)),  pag.  271  sq.;  Edgar  Hennecke,  a.  a.  0.,  8.  78  f.;  Georg  Stuhlfauth,  Die  altchrist- 
liche Elfenbeinplastik  (Archäologische  Studien  zum  christlichen  Altertum  und  Mittelalter,  2.  Heft,  1896), 
S.  140  f.  (vgl.  S.  124). 

'^)  Vgl.  beispielsweise  Garrucci.  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  57,  2  nebst  S.  61  (Fresko  des  Coemeterium 
SS.  Petri  et  Marcellini);  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  t.  III  (1877),  tav.  VIII,  1  nebst  S.  77  f. 
(Fresko  des  Coemeterium  Callisti);  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  IV  (1879),  tav.  I — II 
nebst  pag.  95  (Fresko  des  Coemeteriums  der  Domitilla);  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV,  anno  IV  (1886), 
tav.  II,  No.  1  nebst  pag.  15  (Gemälde  eines  Cubiculums  nahe  dem  Grabgemach  der  Scipionen). 

Vgl.  femer  J.  Wilpert,  Madonnenbilder  aus  den  Katakomben  (Römische  Quartalschrift  für  christ- 
liche Alterthumskunde  und  für  Kirchengeschichte,  3.  Jahrg.  (1889)),  S.  290  f.  nebst  Tafel  VI  (Gemälde  von 
der  Frontwand  eines  Arcosols  im  Coemeterium  Domitillae). 

Vgl.  auch  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV,  anno  VI  (1888),  tav.  8  nebst  pag.  105  (Fresko- 
fragment des  Coemeteriums  der  Priscilla,  auf  dem  die  Scene  durch  Beifügung  der  Schwester  des  Lazarus 
erweitert  war). 
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gestattet,  sind  wiederum  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  Oefässes  uns  vor  Augen  gestellt, 
ans  dem  sie  zu  trinken  scheinen.^) 

Andererseits  finden  sich  verwandte  Darstellungen  doch  auch  auf  gallischen  Sarko- 
phagen*) und  Inschrifttafeln')  sowie  auf  einem  Steinsarge  von  Pavia.*) 

üeberdies  sind  auch  auf  Freskogemälden  von  christlichen  Hypogeen,  deren  künstlerische 
Ausstattung  Verwandtschaft  mit  den  Erzeugnissen  der  coemeterialen  Kunst  Roms  zeigt,  ähn- 
liche Motive  verwertet  worden. 

So  bilden  in  einer  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  stammenden  Grabkammer  nahe 
der  Stadt  Sopianae  in  Pannonia  inferior,  dem  heutigen  Fünfkirchen  in  Ungarn,  sym- 
metrisch angeordnete  Pfaue  zu  beiden  Seiten  einer  mit  Blumen  gefüllten  und  mit  Bändern 
umwundenen  Vase  einen  zweimal  vertretenen  Bestandteil  der  Dekoration  der  Decke  des 
Cubiculums.*) 

In  einem  Hypogeum  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  aber,  das  bei  Cagliari  in 
Sardinien  sich  fand,  sind  zu  beiden  Seiten  einer  von  einem  roten  Bande  umschlossenen 
Marmorinschrifb  auf  einen  Familienvater  Munatius  Irenaeus  zwei  Pfaue  einander  gegenüber- 
gestellt, über  welchen  die  Worte  .pax  tecum  sit  cum  tuis*  aufgemalt  wurden.^) 


')  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Seccbia  di  piombo  trovata  nella  reggenza  di  Tunisi  (Bull,  di  arch. 
erist.,  anno  V  (1867),  pag.  77  sqq.  nebst  Abbildung  1  auf  beigegebener  Tafel);  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI 
(1880),  tav.  428,  No.  1 — 2  und  pag.  33  sq.;  Edmond  Le  Blant,  Les  ateliers  de  sculpture  chez  les  premiers 
chrätiens  (M^langes  d*arcb^ologie  et  d'histoire,  vol.  III  (1883),  pag.  445  sq.  nebst  pl.  X);  V.  Schnitze, 
Arcb.  der  altchristl.  Kunst  (1895),  S.  277  nebst  Anm.  3;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst, 
1.  Bd.  (1896),  S.  241  f.  nebst  Abbildung  198. 

*)  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chr^tiens  de  la  Gaule  (Paris,  1886),  pl.  VI,  No.  2 
nebst  pag.  23  sq.:  Marmorsarkophag  der  Kathedrale  von  Vienne  mit  eingravierter  Abbildung  eines  Ge- 
fösses,  aus  welchem  Reben  nebst  Trauben  emporspriessen,  während  beiderseits  ein  Pfau  nach  den  Beeren 
pickt.  [Vgl.  auch  pl.  XXIV,  No.  3  nebst  pag.  87:  Steinsarg  von  Angoul^me  mit  ähnlichem  Motive.] 
Vgl.  auch  pag.  58:  Fragment  eines  Sarkophagdeckels  aus  Charenton  du  Cher  mit  der  Darstellung  eines 
von  einem  Kranze  umschlossenen  schrägschenkeligen  Monogrammes  mit  A  und  ü  zwischen  zwei  Pfauen ; 
£tade  sur  les  sarcophages  chr^tiens  antiques  de  la  ville  d*Arles  (Paris,  1878),  pag.  70,  No.  78:  Schmal- 
seiten eines  Sarkophagdeckels  vom  Jahre  553  n.  Chr.  G.  mit  je  einem  von  einem  Kreis  umschlossenen 
Monogramm  zwischen  zwei  Pfauen. 

')  VgL  Edmond  Le  Blant,  Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  anterieures  au  VIII®  sidcle  (1856), 
t.  I,  pl.  8,  No.  34  nebst  S.  135  ff.;  No.  60  (Inschrift  auf  den  Presbyter  Romanus);  t.  II,  pl.  70,  No.  423 
nebst  S.  302,  No.  546  (Inschrift  auf  Eusebia  «religiosa  magna");  S.  584  f.,  No.  689  (Inschrift  auf  Uranius 
vom  Jahre  491):  diese  drei  Inschriften  zeigen  eine  Darstellung  des  mystischen  Gefässes  zwischen  zwei 
Pfauen.  Vgl.  ausserdem  t.  I,  pl.  34,  No.  214  nebst  S.  430,  No.  326  (Darstellung  eines  von  einem  Kreise 
umschlossenen  schrägschenkeligen  Monogrammes  mit  A  und  Ü  zwischen  zwei  Pfauen). 

*)  VgL  Rohault  de  Pleury,  a.  a.  0.,  vol.  III,  pag.  87,  col.  b  u.  pag.  90,  col.  b;  vol.  IV,  pl.  291, 
fig.  2  nebst  pag.  95,  col.  a  (Sarkophag  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts):  zwei  Pfaue  aus  einem  Gefäss 
trinkend,  das  von  einem  Kreuz  überragt  wird. 

^)  Emerich  Henszlmann,  Die  altchristliche  Grabkammer  in  Fünfkirchen  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralkommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  XVIII.  Bd.  (1893)),  S.  57  ff. 
nebst  Tafel  I;  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  II,  anno  V  (1874),  pag.  150  sqq.  nebst 
Tafel  VU. 

^)  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Cubicoli  sepolcrali  cristiani  adomi  di  pitture  presse  Cagliari  in  Sardegna 
(Bull,  di  arch.  crist.,  serie  V,  anno  III  (1892),  pag.  130  sqq.,  insbesondere  pag.  132,  pag.  136,  pag.  139  sq. 
nebst  tav.  V). 
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schreiben  und  ebenso  wie  die  gleichfalls  häufige  Verwendung  symmetrisch  einander  gegen- 
übergestellter Tauben  als  Nachklang  der  in  der  dekorativen  heidnischen  Kunst  oft  genug 
geübten  Gepflogenheit  einer  symmetrischen  Anordnung  von  Tiergestalten  überhaupt,  wie 
z.  6.  Löwen,  Sphinxen,  Greifen  und  insbesondere  auch  Vögeln^)  verschiedener  Art  zu 
betrachten. 

Bezüglich  des  Deckengemäldes,^)  auf  welchem  ausser  ein  paar  Pfauen  und  einem  Reb- 
huhn insbesondere  Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  sowie  rosenähnliche  Blumen  zur 
Dekoration  verwendet  sind,  stehen  mir  vollständig  entsprechende  Analoga  nicht  zu  Gebote. 
Indes  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  welche  wenigstens  eine  teilweise  Uebereinstimmung 
darbieten. 

So  finden  wir  regellos  verteilte  Guirlanden  ausserhalb  Syrakus  selbst*)  vor  allem  auf 
dem  Deckengemälde  des  schon  erwähnten^)  Arcosols  eines  Hypogeums  von  Cagliari  in 
Sardinien^)  und  zwar  in  Verbindung  mit  Rosen  sowie  im  Anschluss  an  kleinere  Vögel; 
ausserdem  treffen  wir  regellos  angeordnete  Guirlanden  nebst  rosenäbnlichen  BlGten  auch  auf 
Bildern  römischer  Katakomben.®)  In  symmetrischer  Anordnung  aber  treten  uns  Guir- 
landen im  Verein  mit  rosenähnlichen  Blüten  nicht  nur  für  sich  allein,^)  sondern  auch  gerade 


^)  Vgl.  Pasquale  d' Amelio-Edoardo  Cerillo,  Pompei.  Dipinti  murali  scelti  (1887),  tav.  VII 
(syminetriBch  angeordnete  Pfaue  oberhalb  sich  kreuzender  Goldstäbe);  tav.  IX  (symmetrisch  angeordnete 
Pfane  und  Tauben,  dazwischen  eine  Statuette;  symmetrisch  angeordnete  Schwäne,  dazwischen  eine  Maske  mit 
Arabesken);  tav.  XII  (symmetrisch  angeordnete  Tauben,  dazwischen  ein  ^herartiges  Ornament);  tav.  XIV 
(symmetrisch  angeordnete  Pfaue  und  Wasservögel  ober  Guirlanden,  welche  von  einem  Becken  ausgehen). 
Pasquale  d*Amelio-A.  Sogliano,  Nuovi  scavi  di  Pompei.  Casa  dei  Vettii  (1898),  tav.  VIII  (sym- 
metrisch angeordnete  Pfaue  und  Wachteln,  dazwischen  Arabesken). 

«)  Vgl.  Tafel  II,  No.  2. 

^)  In  Syrakus  ist  die  Decke  eines  Grabgemaches  der  Nekropole  Cassia  ausschliesslich  mit  regellos 
angeordneten  Guirlanden  und  rosenähnlichen  Blumen  geschmückt. 

Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0..  S.  779  (109),  No.  VIII,  4. 

Ausserdem  finden  sich  regellos  verteilte  Guirlanden  auch  auf  einem  Fresko  an  der  Laibung  eines 
Arcosols  der  Katakombe  Cassia,  welches  die  Darstellung  einer  weiblichen  Orans  in  reichem  Prunkgewande 
und  mehrerer  Vögel  von  grellfarbigem  Gefieder  aufweist.    Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  781  (111),  No.  XIV,  2. 

*)  Vgl.  oben  S.  145  nebst  Anmerkung  6. 

^)  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  V,  anno  III  (1892),  pag.  133  und  pag.  139  sq. 

®)  Solche  Guirlanden  in  regelloser  Verteilung  sind  im  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  an  einer  für 
Loculigräber  bestimmten  Wandfläche  des  Coemeterium  Thrasonis  aufgemalt  worden  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  rosenäbnlichen  Blumen  und  symmetrisch  angeordneten  Vögeln  sowie  der  Gestalt  einer  Orans. 
Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  73,  No.  I  nebst  S.  79;  Theophile  Roller,  Les  catacombes  de 
Rome  (Paris  1881),  vol.  I,  pl.  46,  No.  1  nebst  S.  286.  Auch  im  Coemeterium  SS.  Petri  et  Marcellini  sind 
Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  nebst  einzelnen  Blumen  auf  einer  kaum  vor  dem  fünften  Jahr- 
hundert entstandenen  Darstellung  des  thronenden  Christus  zu  finden,  an  dessen  Seite  die  Apostel  Petrus 
und  Paulus  stehen;  ebenso  sind  Guirlanden  auch  neben  den  Gestalten  von  vier  Heiligen  eingestreut, 
welche  ebendortselbst  zu  beiden  Seiten  des  auf  dem  mystischen  Berge  stehenden  Lammes  vor  Augen 
geführt  werden.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  58,  No.  I;  Roller,  a.  a.  0.,  vol.  II,  pl.  85,  No.  3 
nebst  S.  288  ff. 

^)  Vgl.  z.  B.  G.  B.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  cristiana,  t.  III  (1877),  tav.  XIII  nebst  S.  79 
über  ein  Fresko  der  Katakombe  der  hl.  Soteris,  eines  Annexes  des  Coemeterium  Callisti  zu  Rom. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  20 


149 

Beigabe^)  zu  anderen  Darstellungen,  auf  welchen  namentlich  auch  Pfaue  uns  wiederholt  ent- 
gegentreten, oft  genug  innerhalb  der  cömeterialen  Kunst  Trinakriens.  In  anderen  Fällen 
finden  wir  daselbst  entweder  Guirlanden*)  oder  rosenähnliche  Blüten,')  sei  es  in  selbständiger 
Verwendung  oder  sei  es  als  Bestandteil  einer  grösseren  Komposition. 


a.  a.  0.,  S.  778  f.  (108),  No.  VIII,  1—3.    Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di 
Gesü  bei  Syrakus.    J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  784  (114),  No.  I;  S.  785  (115),  No.  VI. 

Fünf  abwechselnd  über  einander  greifende  rote  Guirlanden  nebst  rosen-  bezw.  oleanderähnlichen 
Blüten  bilden  den  Schmuck  einer  ArcosoUaibung  einer  Katakombe  in  einem  Garten  hinter  der  Chiesa 
dei  Niccolini  bei  Marsala.  Ebendortselbst  weist  eine  andere  Grabnische  eine  Dekoration  der  Decke 
durch  drei  rote  Guirlanden  und  eine  grössere  Anzahl  vollentfalteter  rosenähnlicher  Blumen  auf. 

^)  Vgl.  beispielsweise  eine  Reihe  von  Fresken  der  Nekropole  San  Giovanni  bei  Syrakus:  .1.  Führer, 
Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  S.  766  (06),  No.  IV;  S.  767  f.  (97  f.),  No.  VIII,  1*  u.  2,  d  u.  e: 
8.  768  f.  (98  f.).  No.  IX*  und  No.  XI,  1,  b*;  S.  769  f.  (99  f.),  No.  XII,  1,  c*  und  2,  b;  S.  770  f.  (100 f.), 
No.  XIV;  S.  771  (101),  No.  XV,  3. 

Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  Cassia  bei  Syrakus:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  778  f. 
(108  f.),  No.  VII,  1  und  2. 

Vgl.  des  weiteren  ein  Katakombenbild  von  S.  Maria  di  Gesü  bei  Syrakus:  J.  Führer,  a.  a.  0., 
S.  785  (115),  No.  V,  1*. 

<Ein  beigesetzter  Stern  *  weist  bei  dieser  und  den  beiden  folgenden  Aufzählungen  auf  die  Dai-stel- 
lung  von  Pfauen  hin.) 

Auch  in  einer  kleinen  Katakombe  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala  ist  an 
einer  ArcosoUaibung  eine  rote  Guirlande  unterhalb  eines  roten  Kranzes  mit  gelblichgrünen,  flatternden 
Bändern  angebracht,  der  freie  Raum  aber  durch  rote,  rosenähnliche  Blüten  und  grünes  Laubwerk  teil- 
weise ausgefüllt. 

'^)  Eine  rote,  mit  grüner  Schleife  gezierte  Guirlande,  von  der  grüne  Bänder  herniederhangen, 
schmückt  die  rechte  Laibung  der  2.  Grabnische  an  der  Nordseite  eines  Cubiculums  westlich  der  Ein- 
gangsgalerie der  Katakombe  Frangapani  bei  Girgenti. 

Für  die  Beigabe  von  Guirlanden  zu  anderen  Darstellungen  aber  bieten  die  Hauptkatakomben  von 
Syrakus  Belege  dar. 

Vgl.  z.  B.  ein  Fresko  der  Nekropole  von  S.  Giovanni:    J.  Führer,  a.  a.  0.,   S.  767  (97),    No.  VI. 

Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  Cassia:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  773  (103).  No.  II,  1,  a* 
sowie  S.  778  (108),  No.  VI. 

^)  Rosenähnliche  Blumen  nebst  grünen  Blättern  schmücken  beispielsweise  die  Rückwand  eines 
Arcosols  eines  halbzerstörten  Hypogeums  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala,  ebenso 
die  Rückwand  und  die  Laibung  eines  Arcosols  an  der  Westseite  der  Eingangsgalerie  der  Katakombe 
Frangapani  bei  Girgenti  und  die  Rückwand  einer  Grabnische  in  dem  halbeingestürzten  östlichen  Teile 
der  gleichen  Katakombe. 

Für  die  Verwendung  von  rosenähnlichen  Blüten  und  grünen  Blättern  als  Beigabe  zu  anderen  Dar- 
stellungen finden  sich  mehrere  Belege  in  den  Hauptkatakomben  von  Syrakus.  Vgl.  z.  B.  ein  Bild  der 
Katakombe  von  S.  Giovanni:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  771  (101),  No.  XV,  1*.  Vgl.  ausserdem  ein  Fresko 
der  Nekropole  Cassia:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  780  (110),  No.  XII,  1.  Vgl.  auch  ein  Gemälde  des  Coeme- 
teriums von  S.  Maria  di  Gesü:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  785  (115),  No.  II. 

Ausserdem  sind  solche  rosenähnliche  Blumen  nebst  grünen  Blättern  neben  drei  rebhuhnähnlichen 
Vögeln  in  einem  Hypogeum  unter  der  Kirche  Santa  Lucia  bei  Syrakus  zur  Darstellung  gelangt,  femer 
neben  einem  mit  Säulen  geschmückten  Palaste  in  einer  kleinen  Katakombe  nächst  der  Kirche  S.  Lucia. 
des  weiteren  neben  einer  grossen  roten  Phantasiepflanze  und  einem  grünen  Doppelzweig  an  einer  Arcosol- 
laibung  der  Eingangsgalerie  des  Coemeterium  Frangapani  bei  Girgenti,  endlich  neben  weidenden  Schafen 
unterhalb  einer  Inschrifttafel  in  einer  Katakombe  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala 
sowie  unterhalb  der  Wiedergabe  eines  Schiffes  im  Sturm  in  einem  Hypogeum,  das  dem  vorhergenannten 
benachbart  ist. 
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Die  Freskogemälde  der  1.  Grabuische  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
wird  übrigens  auch  noch  durch  den  sonstigen  Befund  des  Hypogeums  empfohlen.*) 

Eine  nähere  Würdignng  des  bildlichen  Schmuckes,  welchen  das  2.  Arcosol  an  der 
Westseite  des  Korridors  aufweist,  führt  zunächst  zu  dem  Ergebnis,  dass  auch  hier  die 
gleichen  Grundgedanken,  wie  auf  den  Bildern  der  1.  Orabnische  zum  Ausdruck  gelangten. 

Dadurch,  dass  an  den  Laibungen  des  Arcosols  einerseits  der  gute  Hirte,*)  andererseits 
ein  paar  Jonasscenen^)  wiedergegeben  wurden,  wurde  auch  hier  wiederum  die  bestimmte 
Erwartung  von  dem  Fortleben  der  Seelen  im  Jenseits  angedeutet.*) 

Wenn  hiebei  abgesehen  von  dem  Augenblicke,  in  welchem  Jonas  in  den  Rachen  des  See- 
ungetüms gestürzt  wird,  auch  jene  Scene  zur  Darstellung  kam,  in  welcher  der  Prophet  unter 
der  Kürbislaube  sich  der  Ruhe  hingibt,  so  wurde  hiedurch  in  stärkerem  Masse  noch  als  dies  bei 
der  in  der  1.  Grabnische  gewählten  Scene  der  Ausspeiung  des  Jonas  durch  das  Ungeheuer*) 
der  Fall  war,  der  Gedanke  nahegelegt,  die  auf  die  Schicksale  des  Propheten  sich  gründende 
Auferstehungshoffnung  mit  den  im  Todesschlummer  ruhenden  Angehörigen  selbst  in  Be- 
ziehung zu  setzen.^) 

Die  Ueberzeugung  von  dem  Eingang  der  Verstorbenen  in  das  Paradies  aber  hat 
nicht  nur  nach  dem  Vorbild  des  in  der  1.  Grabnische  für  die  einzelnen  biblischen  Scenen 
gewählten  Beiwerkes'')   auch  hier   wieder  durch  die  der  Darstellung  des   guten  Hirten    bei- 


Vgl.  ferner  die  Maxlmians-Kathedra  von  Ravenna  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  418,  No.  3 
nebst  S.  21  f.,  Hans  Graeven,  Frühchristi,  und  mittelalterl.  Elfenbeinwerke  (Serie  II).  Aus  Sammlungen 
in  Italien  (1900),  No.  63  (nebst  S.  34),  Charles  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  175  (pag.  543)  und  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  302  (pag.  325)  nebst  pag.  468]. 

Vgl.  des  weiteren  eine  Miniatur  des  mit  silbernen  Lettern  auf  Purpurpergament  geschriebenen 
Evangelien-Codex  von  Rossano  [Arthur  Haseloff,  Codex  purpureus  Rossanensis,  Tafel  II  nebst  S.  20  f. 
und  S.  91  ff.,  Charles  Diehl,  a.  a.  0.,  iig.  45  (pag.  120)  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  135  (pag.  146)|. 

Vgl.  auch  eine  Miniatur  des  syrischen  Rabulas-Codex  vom  Jahre  586  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III 
(1876),  tav.  137,  No.  2  nebst  S.  60  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  152  (pag.  162)]. 

Vgl.  endlich  ein  ägyptisches  Gewebe  von  Achmim-Panopolis  [R.  Forrer,  Die  frühchristlichen 
Alterthümer  aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim-Panopolis  (Strassburg  i.  E.,  1893),  Tafel  XVI,  No.  12 
nebst  S.  27]. 

Abgesehen  von  den  eben  angeführten  Bildwerken,  auf  welchen  Christus  nach  Frauenart  auf  dem 
Reittiere  sitzend  vor  Augen  gestellt  wird,  mag  noch  Erwähnung  finden  einerseits  ein  Elfenbeinrelief 
eines  Buchdeckels  des  Domschatzes  von  Mailand  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  454  nebst  S.  79  f. 
und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  388  (pag.  424)],  andererseits  eine  Miniatur  des  Cambridge-Evangeliars 
[Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  111,  tav.  141,  No.  2  nebst  S.  67].  Beide  Darstellungen  zeigen  den  Erlöser  in 
der  regelmässigen  Reiterstellung. 

^)  Ich  erinnere  an  die  isolierte  Lage  des  Hypogeums,  das  nahe  dem  obersten  Rande  der  Felsenschicht 
innerhalb  des  Eatakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  nachträglich  eingetieft  wurde,  femer  an  die 
üebereinstimmung,  die  in  Hinsicht  auf  Grundriss  und  Aufbau  mit  anderen  Sepulkralanlagen  der  Spätzeit 
besteht,  des  weiteren  an  die  starke  Ausnutzung  mancher  Grabstätten,  sowie  insbesondere  an  die  Graffiti 
der  kleinen  Katakombe,  unter  welchen  nicht  nur  das  Monogramm  mit  horizontalem  Querbalken  uns 
zweimal  entgegentritt,  sondern  auch  bereits  zwei  Kreuze  mit  verlängerter  Vertikalhasta  sich  finden. 

2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  3.  »)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 

*)  Vgl.  oben  (S.  131  und)  S.  133  nebst  Anm.  1  u.  2  sowie  (S.  130/1  u.)  S.  132  nebst  Anm.  1  u.  2. 

*)  Vgl.  oben  S.  123  nebst  Tafel  III,  No.  1. 

^  Vgl.  OrazioMarucchi,  Di  un  importante  sarcofago  cristiano  rinvenuto  nella  chiesa  di  s.  Maria 
Antiqua  nel  Foro  romano  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1901),  pag.  276. 

7)  Vgl.  oben  S.  133  und  Anm.  5  nebst  Tafel  III,  No.  1  und  No.  2  und  IV,  No.  1  und  No.  2. 
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um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dass  vonseiten  des  üfficio  Regionale  dei  Monumenti 
zu  Palermo  nichts  geschehen  ist,  um  die  wertvollen  Gemälde  vor  gänzlicher  Vernichtung 
zu  bewahren. 

Thatsächlich  ist  das  Hypogeum,  welches  wie  der  gesamte  Katakombenkomplex  der  Vigna 
Gassia  in  Privatbesitz  geblieben  ist,  gegen  Beschädigungen  durch  unbefugte  Hände  ebenso- 
wenig gesichert  wie  gegen  das  Eindringen  von  Steinen  und  Erde,  Schlamm  und  Wasser. 
Die  Folgen  hievon  machen  sich  schon  jetzt  in  sehr  starkem  Masse  geltend,  wie  ich  bei 
meinem  letzten  Besuche  der  Begräbnisanlage  im  Juli  1900  mit  Bedauern  konstatieren  musste; 
tritt  keine  Abhilfe  ein,  so  sind  die  interessanten  Fresken  binnen  kurzem  völlig  zerstört! 


Erklärung  der  Tafeln. 
Tafel  I. 

Massstab  1 :  100. 

No.  1.    Grundriss  des  Hypogeums  M  der  Nekropole  Cassia  bei  Syrakus. 
Ho.  2.   Längsschnitt  durch  das  Hypogeum,  nahe  der  Westseite  des  Korridors  genommen. 
No.  3.   Längsschnitt  durch  die  Begräbnisanlage,  nahe  der  Ostseite  des  Ganges  genommen. 
No.  4.    Querschnitt  durch   die  beiden   Arcosolien  am   Eingang  des   Hypogeums,    von  innen   gesehen. 
Zu  No.  1—4  vgl.  S.  112  ff. 

Tafel  II. 

No.  1.  Gesamtansicht  des  ersten  Arcosols  an  der  Westseite  des  Ganges;  an  der  Stirnseite  ursprünglich 
zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  des  mystischen  Korbes.    Vgl.  S.  119  f.,  S.  134,  S.  141  ff. 

No.  2.  Deckengemälde  dieser  Grabnische:  zwei  Pfaue  und  ein  Rebhuhn  inmitten  von  Guirlanden  und 
Blumen.    Vgl.  S.  120  ff.,  S.  133  f.,  S.  147  ff. 

Tafel  III. 

No.  1.    Erstes  Fresko  an   der  linken  Laibung  des   ersten  Arcosols   der  Westseite:  Jonasscenen.     Vgl. 

S.  122  f.,  S.  132,  S.  186  f.,  S.  150  f. 
No.  2.    Zweites  Gemälde  an  dieser  Laibung:  Daniel  zwischen  den  Löwen.   Vgl.  S.  128  f.,  S.  132,  S.  135  f., 

S.  150  ff. 

Tafel  IV. 

No.  1.  Erstes  Fresko  an  der  rechten  Laibung  der  ersten  Grabnische  der  Westseite:  Die  Auferweckung 
des  Lazarus;  der  gute  Hirte.      Vgl.  S.  125  f.,  S.  132  f.,  S.  137  ff.,  S.  150  ff. 

No.  2.  Zweites  Gemälde  an  dieser  Laibung:  Der  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  (?).  Vgl.  S.  126  ff., 
S.  132  f.,  S.  141,  S.  150  ff. 

Tafel  V. 

No.  1.  Deckengemälde  des  zweiten  Arcosols  an  der  Westseite  des  Korridors:  zwei  Pfaue  inmitten  von 
Blumenranken  zu  beiden  Seiten  eines  Gewisses  mit  Blumen.    Vgl.  S.  129  f.,  S.  155  f. 

No.  2.  Fresko  an  der  linken  Laibung  dieser  Grabnische:  Bruchstücke  von  Jonasscenen.  Vgl.  S.  130 f., 
S.  153  ff. 

No.  3.  Gemälde  an  der  rechten  Laibung  des  Arcosols:  Fragment  der  Darstellung  des  guten  Hirten. 
Vgl.  S.  131,  S.  153,  S.  155. 
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Die  Umsehreibung 

des  Perfektums  im  Deutsehen 


mit  haben  und  sein. 


Von 


Hermann  FauL 


Abh.  d.  I,  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  22 


Während  die  transitiven  Yerba  das  umschriebene  Perf.  sämtlich  mit  haben  bilden,  wird 
bei  den  intransitiven  teils  haben,  teils  sdn  verwendet.  Adelung,  der  hierüber  zuerst  ein- 
gehend gehandelt  hat,  sagt  in  seinem  Umständlichen  Lehrgebäude  I,  S.  823:  .Die  Hauptregel 
ist  freylich,  dass  diejenigen  Intransitiva,  wobey  das  Subject  thätig,  oder  doch  mehr  thätig 
als  leidend  gedacht  werden  muss,  haben,  diejenigen  aber,  wobey  es  leidend,  oder  doch  mehr 
leidend  als  thätig  vorgestellet  wird,  seyn  bekommen/  Diese  Regel  ist  nicht  sowohl  aus  den 
Thatsachen  abstrahiert,  als  vielmehr  a  priori  konstruiert.  Es  liegt  dabei  die  Vorstellung  zu 
Grunde,  dass  diejenigen  Intransitiva,  die  wie  die  Transitiva  das  Perf.  mit  haben  umschreiben, 
eben  darum  mit  den  letzteren  eine  nähere  Verwandtschaft  haben  müssten.  Die  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  Anwendung  ergaben,  konnten  Adelung  nicht  entgehen.  Er  suchte 
sich  aber  darüber  hinweg  zu  helfen,  oft  auf  eine  recht  gezwungene  Art.  und  so  haben 
seine  Anschauungen  weiter  fortgewirkt.  In  dem  Banne  derselben  befinden  sich  fast  alle,  die 
nach  Adelung  über  die  Frage  gehandelt  haben,  J.  Grimm  nicht  ausgeschlossen.  Das  hat 
trotz  manchen  richtigen  Erkenntnissen  im  einzelnen  das  Durchdringen  einer  richtigen  Gesamt- 
auffassung verhindert.  So  stellt  noch  neuerdings  Wunderlich  in  seinem  Deutschen  Satzbau  ^I, 
S.  213  die,  wie  sich  uns  ergeben  wird,  ganz  falsche  Behauptung  auf,  dass  für  die  Verwen- 
dung von  haben  und  sdn  der  Gegensatz  von  Thätigkeit  und  Zustand  massgebend  sei;  und 
er  behauptet  dies  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  Behaghel,  der  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  32,  72  schon  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  hingewiesen  hatte. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  eine  zusammenfassende  Untersuchung  über  die  Frage 
dringendes  Bedürfnis.  Materialien  dazu  konnte  ich  den  folgenden  früheren  Behandlungen 
entnehmen:  Adelung,  Umständliches  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  §  429 — 433. 
J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  IV,  Neuer  Abdruck  S.  187  ff.  Eehrein,  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrh.  III  §  47.  W.  Grimm,  Graf  Rudolf*,  S.  23 
(Anm.  zu  G^  20).  Erdmann,  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  I,  S.  107  ff.  Wunderlich, 
Der  deutsche  Satzbau  *  I,  202  ff.  Im  Deutschen  Wörterbuche  ist  zweimal  im  Zusammenhange 
über  den  Gegenstand  gehandelt,  unter  haben  4*  71 — 4  und  unter  sein  10,  315—9  (an  letz- 
terer Stelle  von  richtigeren  Gesichtspunkten  aus).^)  Der  an  diesen  Orten  zusammengetragene 
Stoff  liess  sich  nicht  unerheblich  aus  der  Darstellung  der  einzelnen  Verba  in  den  Wörter- 
büchern vermehren,  die  freilich  ein  durchgängiges  plan  massiges  Achten  auf  die  Verwendung 
von  haben  und  sein  vermissen  lassen,  abgesehen  von  Sanders.  Dazu  kommt,  was  ich  direkt 
aus   den   Texten    und   aus   Beobachtung   der    gesprochenen   Sprache   gesammelt   habe.     Ich 


')  Wegen  der  Auffassung  ist  noch  lobend  hervorzuheben  Götzinger,  Die  deutsche  Sprache  I,  S.  474  ff., 
wo  aber  nur  wenig  Material  gegeben  wird. 

22* 
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Bezeichnang  Part.  Perf.  insofern  gerechtfertigt,  als  es  auf  einen  schon  vollzogenen  Vorgang 
geht.  Nichtsdestoweniger  drückt  es  aber  aach  einen  zu  der  Zeit,  um  die  es  sich  handelt, 
noch  bestehenden  Zustand  aus,  den  Zustand,  welcher  die  Nachwirkung  des  durch  das  Verb, 
bezeichneten  Vorganges  ist.  Eis  wird  nicht  etwa  gebraucht,  um  anzugeben,  dass  der  Vor- 
gang überhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Ein  begossener  Pudd  ist  nicht  ein  Pudel,  der 
einmal  begossen  worden  ist,  sondern  einer,  der  noch  nass  ist  in  Folge  des  Begiessens;  ein 
hdfidener  Wagen  ist  ein  Wagen,  auf  dem  sich  die  Last  noch  befindet,  dne  geladene  Flinte 
eine  solche,  aus  der  die  Ladung  nicht  wieder  herausgenommen  oder  abgeschossen  ist,  ein 
besetzter  Fiats  einer,  der  noch  nicht  wieder  frei  geworden  ist. 

Partizipia,  die  imperfektivisch  gebraucht  werden  können,  sind  ausser  den  schon  ange- 
führten z.  B.  die  folgenden:  gestützt,  gedrückt,  gedrängt,  geplagt,  gequält,  geführt,  geleitet, 
gdenkt,  geschoben,  gezogen,  getrid>en,  geschüttelt,  gehetzt,  gejagt^  gesucht,  gekannt,  verkannt, 
geahnt,  gecu^htet,  verachtet,  gehässig  gepriesen,  geehrt,  verehrt,  geschützt,  geduldet,  gepflegt,  ge- 
hegt, gehätschelt,  gdid)kost,  gestört,  geängstigt,  angesehen,  angeschaut,  angestaunt,  angefeindet, 
angefochten,  angezu^eifdt,  bearbeitet,  beargwöhnt,  beaufsichtigt,  bedauert,  bemitleidet,  beklag, 
bejammert,  betrauert,  beweint,  bedient,  bedroht,  befehdet,  befehligt,  beengt,  befühlt,  belastet,  be- 
gafft, beschaut,  betrachtet,  belauscht,  belauert,  befürchtet,  begehrt,  beglückt,  begünstigt,  behandelt, 
misshandelt,  behindert,  behütet,  bewacht,  beschirmt,  beschützt,  belagert,  belacht,  belächdt,  be- 
lästigt, bekämpft,  bestritten,  benagt,  benutzt,  beschienen,  bestrahlt,  besonnt,  beschnuppert,  be- 
schattet, bespult,  bestürmt,  betrieben,  bevormundet,  bewirtet,  bemuttert,  bewohnt,  bewundert,  erhofft, 
ersehnt,  erstrebt,  erwartet,  verabscheut,  verfochten,  verteidigt,  verfolgt,  verhöhnt,  verspottet,  ver- 
lacht, versehen  (Amt  und  dergl.),  vertrieben  (Waare),  vertreten,  verwahrt,  verwaltet,  umstanden, 
umflattert,  umflossen,  umkreist,  umrankt,  umschwAt,  umspielt,  umschattet,  umworben,  überragt, 
überdauert,  überwacht,  unterhalten,  unterstützt. 

Viele  können  daneben  perfektivisch  gebraucht  werden,  vgl.  der  von  einem  Knaben 
geführte  (gelotete)  Blinde  —  schon  an  den  Band  des  Verderbens  geführt,  fand  er  doch  noch 
ein  Bettungsmittel;  ein  von  vier  Pferden  gezogener  Wagen  —  die  ans  Land  (aus  dem  Wasser) 
gezogene  Leiche.  Die  Mehrzahl  allerdings  erscheint,  von  besonderen  Ausnahmsfallen  abge- 
sehen, nur  perfektivisch,  auch  wo  das  Verb,  imperfektivisch  gebraucht  werden  kann.  So 
kann  z.  B.  backen  sein  ,zu  Ende  backen''  oder  .mit  Backen  beschäftigt  sein*;  aber  ge- 
backene  Fische  sind  solche,  an  denen  das  Backen  vollzogen  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  gekocht,  gesotten,  geschmort^  graten,  geröstet,  gebraut,  gewaschen,  gescheuert,  gesalzen^ 
gepökdt,  gedörrt,  geräuchert,  geheizt,  gemcUen,  gerieben,  gebügelt,  genäht,  geflickt,  geschnürt, 
gestrickt,  gestickt,  geflochten,  gewunden,  gedreht,  gedrechselt,  geschmiedet,  gebaut,  gezimmert, 
genagelt,  gekeltert,  gewebt,  gesponnen,  gemalt,  gezeichnet,  geschrieben,  gedruckt,  gestrichen,  ge- 
putzt, geschmückt,  geprüft  und  vielen  andern,  namentlich  auch  mit  den  aus  Adjektiven  abge- 
leiteten wie  getrocknet,  gewärmt,  gekühlt,  gleicht,  geglättet  etc. 

Manche  Verba  können  entweder  einen  einmaligen  Anstoss  ausdrücken,  durch  den  ein 
Zustand  herbeigeführt  wird,  oder  eine  fortdauernde  Wirkung,  vgl.  erleuchten,  beleuchten, 
erfreuen,  ergötzen,  belustigen,  betrüben,  beunruhigen,  ärgern,  betäuben,  berühren,  bewegen,  be- 
zaubern u.  a.  Je  nachdem  das  Part,  sich  dann  an  die  erstere  oder  die  letztere  Verwendung 
anschliesst,  ist  es  perfektiv  oder  imperfektiv;  der  Unterschied  verwischt  sich  aber  leicht. 

Bei  manchen  Verben,  die  von  Hause  aus  perfektiv  sind,  ist  später  eine  imperfektive 
Verwendung  entwickelt,  indem  sie  nun  das  Aufrechterhalten  der  Wirkung  ausdrücken,  deren 
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einem  Tempos  der  VergangeDheit  geworden  ist,  wobei  also  das  Part,  eine  Funktion  erlangte, 
die  es  in  attributiver  Verwendung  nicht  hatte.  Hierbei  ist  aber  die  Entwickelung  nicht 
stehen  geblieben,  indem  statt  des  zunächst  verwendeten  ist  im  eigentlichen  Perf.  ist  worden 
eingetreten  und  so  die  Umschreibung  des  Pass.  mit  werden  ganz  durchgeführt  ist.  Die 
frühesten  Beispiele  finden  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrh.,  vgl.  nu  toas  ez  auch  über  des  järes 
jnl,  dajsf  Gahmuret  gepriset  vU  was  worden  da  ee  Zazamanc  Parzival  57,  29.  Erst  allmählich 
ist  diese  Perfektbildung  zur  Herrschaft  in  Süddeutschland  gelangt  und  dann  durch  die  Gram- 
matiker als  die  allein  richtige  hingestellt.  Die  norddeutsche  Umgangssprache  ist  bei  der 
älteren  einfacheren  stehen  geblieben.  Die  neue  Bildung  bietet  den  Vorteil,  dass  nun  das 
eigentliche  Perf.  von  der  Resultatsbezeichnung  unterschieden  werden  kann,  vgl.  der  Würfel 
ist  geworfen  (worden) ^  die  Leiche  ist  bestattet  [worden),  es  ist  geboten,  verboten,  erlaubt 
{worden). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  aktiven  Part,  der  Intransitiva.  Hier  gilt  für  die 
Perfektiva  wieder,  dass  das  Part,  das  Resultat  des  Vorganges  bezeichnet.  Von  den  Imper- 
fektiven aber  wird  ein  Part,  in  attributiver  Verwendung  überhaupt  nicht  gebraucht,  und  das 
ist  ganz  natürlich.  Nach  der  Analogie  der  passivischen  Partizipien  müsste  dasselbe  ja  eine 
Funktion  haben,  die  von  der  des  Part.  Präs.  in  nichts  unterschieden  wäre.  Es  wäre  also 
eine  ganz  überflüssige  Bildung.  Denn  es  kann  anderseits  ebensowenig  wie  das  passive  Part, 
ausdrücken,  dass  ein  Vorgang  überhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Man  kann  daher  nicht 
sagen  ein  gelaufener  Hund,  auch  nicht  mit  solchen  Bestimmungen  wie  ein  lange,  jswei 
Stunden,  angestrengt  gelaufener  Hund,  wohl  aber  ein  zugelaufener,  ein  entlaufener  Hund, 
die  eingdaufenen  Nachrichten,  die  aufgelaufenen  Schulden,  das  angelaufene  Fenster,  auch  das 
in  den  Hafen,  vom  Stapel  gelaufene  Schiff.  Wenn  Thümmel  (6,  97)  sagt  dein  langgedauertes 
Dasein,  so  ist  das  eine  fehlerhafte  Neuerung. 

So  ist  es  dann  natürlich,  dass  auch  als  Prädikat  nur  das  Part,  von  perfektiven  Verben 
gebraucht  werden  konnte.  Nur  diese  konnten  auf  solchem  Wege  zur  Bildung  eines  aktiven 
Perfektums  gelangen.  Man  findet  bei  den  Grammatikern,  die  darüber  gehandelt  haben,  an- 
gegeben, dass  im  älteren  Ahd.  nur  die  Umschreibung  des  Perf.  mit  sein,  nicht  die  mit 
haben  vorkommt.  Dadurch  kann  man  leicht  zu  dem  Irrtume  verleitet  werden,  dass  die  Verba, 
die  später  das  Perf.  mit  haben  bilden,  dasselbe  früher  mit  sdn  gebildet  hätten.  So  verhält 
es  sich  nicht.  Vielmehr  konnte  von  denselben  überhaupt  kein  Perf.  gebildet  werden.  Die 
Verba,  von  denen  schon  aus  dieser  Zeit  ein  Perf.  mit  sein  belegt  ist,^)  sind  sämtlich 
Perfektiva. 

Auf  eine  andere  Weise  sind  die  Transitiva  zu  einem  aktiven  Perf.  gelangt.  Bei 
ihnen  wurde  zuerst  (seit  ca.  800)  haben  (oder  ahd.  eigan)  angewendet.  Bekanntlich  bedeutet 
eine  Umschreibung  wie  ih  haben  iz  funtan  ursprünglich  «ich  habe  es  als  etwas  Gefundenes'^. 
Auch  diese  Perfektbildung  ist  also  ursprünglich  Resultatsbezeichnung,  was  nicht  nur  aus  der 
Natur  des  Part,  folgt,  sondern  sich  auch  aus  dem  dabei  verwendeten  Verb.  fin.  ergiebt.  Um 
etwas  dem  indogermanischen  Perf.  Gleichwertiges  zu  schaffen,  bedurfte  es  noch  der  gleichen 

^)  Die  aus  Otfrid  sind  aufgezählt  bei  Erdmann,  Syntax  Otfrids  I  §  371.  Nach  ihm  wären  es  Verba 
des  Verharrens  in  einem  Zustande  und  des  Uebergangs  in  einen  andern.  Zur  ersteren  Klasse  werden  ge- 
rechnet bilthan  und  liggan.  Was  das  letztere  betrifift,  so  ist  der  einzige  Beleg,  an  den  er  gedacht  haben 
kann  uuio  bi  nan  güegan  uuas  thaz  uuär  III,  23,  49,  wo  gihgan  noch  ganz  adjektivische  Resultatsbezeich- 
nung zu  giligan  =  ,zum  Liegen  kommen"  ist  (s.  u,).    Ueber  hiliban  s.  u. 
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entstanden,  indem  in  Süddeutschland  sein  ein  beträchtlich  grösseres  Gebiet  gewonnen  hat 
als  in  Norddeatschland.  Ausserdem  finden  sich  noch  manche  Ausweichungen  in  Folge  der 
Abstumpfung  des  Sprachgefühls,  für  die  sich  nicht  immer  eine  Veranlassung  angeben  lässt. 
Betrachten  wir  nun  die  vorliegenden  Verhältnisse  im  Einzelnen. 

Imperfektiv  und  darum  das  Perf.  mit  haben  bildend  sind  bei  weitem  die  meisten 
nichtzusammengesetzten  Verba,  vgl.  arbeiten^  spielen  (ursprünglich  nicht  transitiv),  ackern, 
bohren,  hobeln,  meisseln,  fiedeln,  geigen,  pfeifen,  kegeln,  kugeln,  speisen,  schmausen,  früh- 
stücken, grasen,  klopfen,  pochen,  beten,  betteln,  flehen,  schmeicheln,  kosen,  danken,  höhnen, 
spotten,  fluchen,  trotzen,  werben,  streben,  trachten,  zielen,  buhlen,  blicken,  schauen,  gaffen, 
horchen,  lauschen,  forschen,  staunen,  streiten,  kämpfen,  hadern,  ringen,  fechten,  sanken, 
klagen,  trauern,  jammern,  jubeln,  scherzen,  spassen,  schimpfen,  grollen,  zürnen,  wüten,  rasen, 
toben,  schmollen,  herrschen,  dienen,  hausen,  hausieren,  hantieren,  gaukeln,  zaubern,  hexen, 
lügen,  trügen,  heucheln,  sündigen,  frefeln,  prangen,  prunken,  prahlen,  trauen.  Diese  Wörter 
und  ähnliche,  die  eine  willkürliche  Thätigkeit  bezeichnen,  sind  es  vornehmlich,  die  das  Vor- 
urteil begünstigt  haben,  dass  es  eben  diese  Aktivität  sei,  was  die  Umschreibung  des  Perf. 
durch  haben  veranlasst  habe.  Daneben  aber  stehen  andere,  bei  denen  es  schon  seine  Be- 
denken hat,  eine  besondere  Aktivität  in  ihnen  zu  finden,  wie  fasten,  feiern,  faulenzen,  jungen^ 
kalben-  Ferner  andere,  bei  denen  das  Subj.  zwar  eine  thätige  Person  sein  kann,  eben  so 
gut  aber  eine  Sache,  ein  Umstand,  wie  helfen,  nützen,  schaden.  Eine  grosse  Gruppe  unter 
den  Verben,  die  das  Perf.  mit  haben  umschreiben,  bilden  diejenigen,  die  die  Erzeugung  eines 
Schalles  bezeichnen,  vgl.  sprechen,  reden,  rufen,  schreien,  bellen,  blöken,  brummen,  flüstern^ 
gackern,  gacJcsen,  girren,  glucksen,  grunzen,  heulen,  jauchzen,  lispeln,  keuchen,  klappern^ 
klatschen,  klimpern,  knirschen,  knurren,  krächzen,  krähen,  kreischen,  lallen,  lärmen,  mur^ 
mein,  murren,  plappern,  plärren,  plaudern,  poltern,  röcheln,  schluchzen,  schmatzen,  schnarchen, 
schnarren,  seufzen,  stammeln,  stönen,  stottern,  wiehern,  winseln,  zirpen,  brausen,  drönen, 
hidlen,  klirren,  knallen,  knarren,  knistern,  krachen,  prasseln,  rasseln,  rauschen,  sausen^ 
säuseln,  schallen,  zischen,  zischeln  u.  a.  Unter  diesen  sind  zwar  wieder  viele,  die  eine  will- 
kürliche Thätigkeit  bezeichnen,  aber  auch  viele,  die  daneben  oder  ausschliesslich  ein  unwill- 
kürliches Geräusch  ausdrücken,  das  von  leblosen  Gegenständen  ausgehen  kann.  Grösstenteils 
nicht  willkürlich  sind  Zustände  des  menschlichen  und  tierischen  Körpers  und  Vorgänge  an 
demselben  wie  leben,  wachen,  schlafen,  frieren,  hungern,  dürsten,  schmachten,  lachen,  weinen, 
gähnen,  husten,  niesen,  schaudern,  bluten,  schwitzen,  eitern^  schielen;  vollends  Vorgänge  an 
Pflanzen  wie  grünen,  blühen,  knospen,  welken.  Dazu  kommen  Vorgänge,  die  auf  Geruchs-, 
Geschmacks-,  Gesichtssinn  wirken,  wie  schmecken,  riechen,  stinken,  duften,  rauchen,  dampfen, 
sclieinen,  blinken,  glühen,  glimmen,  schimmern,  strahlen.  Ein  Subj.,  das  als  thätig  gedacht 
werden  könnte,  fehlt  durchaus  bei  Ausdrücken  für  Naturerscheinungen,  wie  regnen,  schneien, 
hageln,  blitzen,  donnern,  stürmen,  dämmern.  Endlich  bilden  gerade  diejenigen  Verba,  die 
das  unveränderte  Verharren  in  einem  Zustande  bezeichnen,  das  Part,  mit  haben,  vgl.  rasten, 
ruhen,  weilen,  wohnen,  harren,  warten,  säumen,  zaudern,  zögern,  haften,  stocken,  ragen, 
dauern. 

Normalerweise   gehören  hierher   auch  die  Verba,    die  ein  Sich hinundherbe wegen  ohne 
Ortsveränderung  bezeichnen,  vgl.  beben,  zittern,  zucken,  zappeln,  wackeln,  wanken,  schwanken, 
schlottern,  nicken,   winken,   wogen,   schwirren,  flackern,  flammen,   lodern.     Wie  diese  unter 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  23 
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leitung  aus  dem  Subst.  Glück  und  im  Mhd.  noch  selten.  Jetzt  ist  wohl  die  Umschreibung 
mit  sein  das  Gewohnliche;  mir  ist  sie  allein  geläufig.  Aber  im  18.  Jahrh.  scheinen  sich 
auffallender  Weise  beide  Umschreibungen  die  Wage  zu  halten.  Nach  Adelung  wird  das 
Perf.  eben  so  oft  mit  haben  als  mit  sein  gebildet.  Dazu  stimmen  auch  die  von  Sanders 
beigebrachten  Belege.  Aus  älterer  Zeit  vgl.  Fehlet  dem  die  offt  erfahrne  kunst,  dem  sie 
hey  andern  hat  so  vielmahl  wohl  geglücket  Hoifmannswaldau  V,  102.  Aus  neuerer:  da  es 
aber  auf  Mwei  nicht  geglückt  hat  Scheffel,  Eckeh.,  Kap.  10.  Auch  zu  missglücken  bemerkt 
Adelung:  «auch  mit  haAen." 

Für  diese  Ausweichungen  weiss  ich  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  dass  das 
Sprachgefühl  unsicher  geworden  ist.  Hervorheben  aber  muss  ich,  dass  gerade  bei  diesen 
Verben  von  einer  besonders  aktiven  Natur  gar  keine  Rede  sein  kann.  Etwas  Derartiges 
wird  man  demnach  wohl  auch  nicht  geltend  machen  dürfen  mit  Rücksicht  auf  ein  von 
Kehrein  aus  Aventin  angeführtes  Beispiel:  Wenn  Gott  diesem  nicht  fürkommen  hett  (vor* 
gebeugt  hätte).  Eher  wird  man  sagen  können,  dass  hier  das  Verb,  imperfektiv  geworden 
ist,  indem  nicht  an  das  Resultat,  sondern  an  die  Anstalten  zur  Herbeiführung  des  Resultates 
gedacht  ist.  Höchst  lehrreich  aber  ist  das  von  Wunderlich  aus  Senders  Chron.  von  Augs- 
burg angeführte  Beispiel:  Nach  sant  ürlichs  hat  der  sterbent  angefangen  .  .  und  um  sant 
Michels  tag  hat  es  a%n  aller  festosten  gestorben  .  .  und  sind  überall  hier  in  summa  in 
dieser  zeit  gestorben  2327  personen.  Bei  dem  merkwürdigen  unpersönlichen  Gebrauch  Ton 
sterben  handelt  es  sich  eben  um  Schilderung  eines  Zustandes.  Bei  der  Angabe  des  End- 
ergebnisses greift  der  Verf.  natürlich  wieder  zu  der  üblichen  Umschreibung  mit  sein. 

Untergegangen  ist  erwinden  =s  , umkehren*',  daher  «nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Punkte  gehen*,  «bei  einem  bestimmten  Punkte  wovon  ablassen*,  vgl.  er  ist  von  hellu 
iruuuntan  Otfrid  V,  4,  47;  das  got  wcere  erumnden  stner  grbzen  barmunge  Wernhers  Maria 
(Fdgr.  1(59,  38);  wan  wäre  sis  erwunden  Wolfram,  Tit.  155,  2;  weere  ich  an  den  stunden 
an  der  verte  erwunden  Konrad,  Otte  711;  dö  solt  er  an  den  vriundefi  sin  erwunden  MSH  II, 
234*;  an  im  ist  warlich  nichts  erwunden  Schmelzl,  Zug  ins  Ungerland  8^  Dazu  vgl.  man 
unerwunden  stn  «=   ,noch  nicht  abgelassen  haben*,  s.  Mhd.  Wb.  III,  679,  27. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  bleiben  =  mhd.  beliben^  das  von  jeher  (schon  bei 
Otfrid)  und,  so  viel  ich  sehe,  ausnahmslos  das  Perf.  mit  sein  bildet.  Von  unserem  Sprach- 
gefühle aus  scheint  es  freilich  ein  Durativum  zu  sein  wie  nur  irgend  eins.  Aber  ursprüng- 
lich drückt  es  das  Endergebnis  aus,  das  bei  einem  Vorgange,  einem  Bemühen  herauskommt. 
Dies  ist  am  deutlichsten  in  solchen  Fällen,  wo  das  Resultat  ein  von  dem  früheren  verschie- 
dener Zustand  ist.  Wir  sagen  er  blieb  stehen  nicht  bloss  von  jemand,  der  schon  vorher 
dagestanden  hat,  sondern  auch  von  jemand,  der  bis  zu  dem  betre£Penden  Zeitpunkte  in  Be- 
wegung gewesen  ist.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  haften,  hangen,  kleben,  stecken 
bleiben.  Wir  sagen  ferner  er  blieb  Sieger  im  Kampfe,  Damit  vgl.  daß  si  da  Jierren  6c- 
liben  Tristan  429.  Auch  mit  adjektivischem  Prädikat  ist  eine  solche  Verwendung  im  Mhd. 
noch  möglich,  vgl.  sol  ich  seneder  frö  beltben,  so  sult  ir  von  mir  vertrtben,  seelic  wip^  die 
nötf  so  wirde  ich  frö  Neifen  22,  2.  Auch  übrig  bleiben  muss  noch  hierher  gerechnet  werden. 
Von  hieraus  begreift  es  sich,  dass  das  Wort  im  Schwedischen  und  Dänischen  die  Bedeutung 
.werden'  angenommen  hat.  Es  lässt  sich  in  dieser  Verwendung  am  nächsten  mit  dem  oben 
erwähnten  bekleiben  vergleichen.  Aber  auch  da,  wo  es  sich  auf  ein  Beharren  in  dem  bis- 
herigen Zustande  bezog,  wurde  es  ursprünglich  perfektiv  gefasst.     Denn  es  wurde  zunächst 
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Dagegen  werden  die  Zusammensetzungen  mit  aus  in  dem  Sinne  «bis  za  Ende*  nicht 
als  Perfektiva  behandelt,  vgl.  das  Feuer  hat  ausgebrannt,  die  Blume  hat  ausgeblüht,  er  hat 
ausgelebt,  ausgerungen,  ausgetobt.  Adelung  schreibt  auch  vor  die  Rosen  haben  abgeblühet 
(=s  ausgeblüht)^  er  hat  abgetobet.  Er  verlangt  haben  auch  für  einige  Zusammensetzungen 
mit  ver-,  die  in  ihrer  Bedeutung  denen  mit  aus-  nahe  kommen.  Nach  ihm  soll  man  sagen 
der  Geruch  ist  verduftet,  aber  der  Bisam  hat  verduftet,  die  Blume  ist  verblühet,  aber  der 
Baum,  die  Pflanze  hat  verblühet.  Er  verlangt  haben  für  verbluten  mit  Berufung  auf 
2  Macc.  14,  46:  da  er  gar  verblutet  hatte,  dem  aber  der  nicht  selten  adjektivische  Gebrauch 
von  verblutet  gegenüber  steht,  welches  sich  allerdings  auch  zu  dem  reflexiven  sich  verbluten 
stellen  Hesse.  Der  Adelungschen  Regel  entsprechend  sagt  auch  Goethe  sobald  der  Gesang 
verklungen  hat  (12,  200);  wenn  die  Wogen  verbraust  hatten  (Ausg.  1.  H.  14,  272)  gegen 
sobald  der  erste  Sturm  der  Unterjochung  verbrauset  war  Fallmereyer  (Sanders).  Vgl.  ferner 
als  schon  alle  Kanonen  versauest  hatten  Hebel  (Sanders)  gegen  ich  hoffe  die  eween  irrtümer 
sollen  nun  schier  versauset  sein  Luther  (ib.);  sobald  mein  Schmerz  vertobt  hatte  Pfeffel 
(Sanders). 

Frühzeitig  in 's  Schwanken  geraten  ist  der  Gebrauch  bei  verzagen  und  verzweifeln.  Die 
ältere  Umschreibung  mit  sein  ist  bei  verzagen  im  Mhd.  häufig  zu  belegen,  vgl.  z.  B.  die  e 
verzaget  wären  Iweiu  3720,  si  wände  er  wcere  dran  verzagt  (es  wäre  ihm  leid  geworden) 
A.  Heinrich  1006.*)  Dazu  stimmt  der  adjektivische  Gebrauch  von  verzaget  (unverzaget), 
der  schon  im  Mhd.  häufig  ist  und  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.  Aber  schon  seit  dem  13.  Jahrh. 
tritt  daneben  haben,  vgl.  daz  si  alle  verzaget  hänt  (im  Reim  ant  gant)  Mai  u.  Beaflor  163,  21; 
si  heten  beide  verzagt  Wolfd.  B  683;  die  leut  möchten  verzagt  hän  Chron.  d.  deutschen 
Städte  5,  32,  7;  als  wann  sie  verzagt  vnd  verzweiffeit  hett  Aventin  (nach  Kehrein);  Rom  hat 
in  keinem  vnglück  nicht  verzagt  ib.;  sie  hatten  schon  verzagt,  dasz  sie  nicht  unirde  under- 
kommen  Judith  13,  14.  Gegenwärtig  wird  das  umschriebene  Perf.  wohl  überhaupt  gemieden. 
Von  verzweifeln  ist  gleichfalls  der  adjektivische  Gebrauch  des  Part,  im  Mhd.  nicht  selten 
und  bis  jetzt  üblich  geblieben.  Aber  im  Perf.  tritt  frühzeitig  haben  auf;  vgl.  des  si  genären, 
des  heten  si  verzuAvelt  nach  Iwein  2541;  aus  dem  15.  und  16.  Jahrh.  bringt  Kehrein  (S.  38) 
ziemlich  viele  Beispiele.  Doch  hat  sich  daneben  sein  behauptet,  vgl.  di  vil  nach  e  vorzujiviU 
warn  Jeroschin  26149;  da  ist  er  an  seinem  lebest  verzweifflet  Sender  (vgl.  Wunderlich 
S.  212).  Aus  der  neuern  Zeit  führt  Sanders  ziemlich  viele  Beispiele  an,  worunter  aus 
Goethes  Wanderjahren:  er  wäre  an  den  Verschränkungen,  die  er  vor  sich  fand^  fast  ver- 
zweifelt. 

Mehrmals  erscheint  haben  statt  des  auch  jetzt  üblichen  sein  bei  einwurzeln:  Und  hat 
so  hart  geumrtzelt  ein  Hans  Sachs  Fastn.  4,  470;  ich  hob  eingewurzelt  bei  einem  geehreten 
voüc  Sirach  24,  16.  Vereinzelte  Abweichungen  sind  also  hob  ich  vor  dir  erschienen  Dieten- 
bergers  Bibel,  Ps.  63,  3;  do  haben  sie  erzittert  vor  vorcht  vierte  Bibelübersetzung,  Ps.  14,  5. 

Für  unser  jetziges  Gefühl  auffallend,  aber  nach  dem,  was  oben  über  bleiben  bemerkt 
ist,  begreiflich  ist  es,  dass  auch  beharren  und  verharren  perfektiv  gefasst  werden  konnten. 
Vgl.  das  Städtle,  das  bisher  an  der  Stadt  Zürich  beharret  war  Stumpf,  Schweiz.  Chron. 
(Sanders);  ein  Mann  wie  Berengarius  .  .  wäre  bei  der  bekannten  und  gelehrten  Wahrheit, 
Trotz  allen  Gefahref},  dreissig,  vierzig  Jahre  beharret  Lessing  11,  79,  21 ;  wenn  sie  schlechter- 


^)  Mhd.  in  gleicher  Verwendung  erzageriy   vgl.  und  was  er  zaget  von  der  rede  Konrad  Troj.  19093. 
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verre  dar  gevam  5243.  Vgl.  noch  Krane  2752:  ich  hän  durch  dtnre  minnen  heil  varen  üz 
der  heiden  her.  Mit  Acc.  der  Erstreckung  steht  vam  ÄpoUonius  4923:  ich  hän  dae  mer 
gevam  und  den  si.  Mit  Acc.  des  Inhalts  Parz.  366,  9  ich  hän  gevam  manege  vart.  Merk- 
würdig bei  Berthold  I,  23,  30:  die  müezeni  alle  die  vart  mm,  die  du  gevam  hast  unde 
bist  Umgekehrt  könnte  man  vielleicht  ein  Uebergreifen  von  sein  finden  Nib.  496,  1:  do  si 
gevam  wären  volle  niun  tage;  indessen  ist  hier  die  Wahl  wohl  durch  volle  gerechtfertigt. 
Itoch  Adelang  giebt  an:  u)ir  haben  den  ganzen  Tag  gefahren. 

Besser  noch  behauptet  sich  die  Umschreibung  mit  haben  bei  der  uneigentlichen  Verwen- 
dung «sich  benehmen*,  „verfahren*.  Vgl.  sid  si  wider  in  bas  habe  gevaren  danne  wider 
andere  Notker,  Boethius  II,  39;  vuanda  er  neiuot  der  man  penitentiantf  ir  er  bechennet 
uuieo  er  gefaren  habet  ib.  Ps.  31,  1;  die  stolzen  Bürgenden  habent  so  genam  Nib.  231,  3; 
swie  ich  mit  warten  hän  gevam  Iwein  7685;  nu  hant  ir  so  mit  mir  gevam  ib.  3160;  er  hat 
nicht  recht  gefaren^  ujann  er  ist  meineid  Liliencron,  Hist.  Volksl.  35,  2;  ich  hob  mit  euch 
gefahren^  wie  ein  vater  mit  seinem  Jcind  Luther  (D.  Wb.);  in  solchen  sachefi  haben  sie  nicht 
gefahren  nach  menschen  dünken  ib.;  wa  ist  ein  weltlicher  kunig  gewesen^  der  so  weltlich  vnd 
prechtig  yhe  gefaren  hat  Lu.,  An  den  Adel  S.  40;  hast  du  getmrret  und  zu  hoch  gefahren 
Spr.  30,  32;  dasz  bisher  mein  herr  schweher  hat  zu  hart  gefahren  gegen  dm  rat  Ayrer 
(D.  Wb.);  meinst  du^  ich  wisse  nichts  wie  du  und  deine  gesellen  mit  mir  gefahren  habt  ib. 
Vereinzelte  Ausweichung:  er  ist  an  ir  gefaren  als  ein  wicht  Liliencron,  Hist.  Volksl.  179, 
208.  Entsprechend  wird  die  im  Mhd.  nicht  seltene  Verbindung  mite  varn  ^s  ,mit  einem 
verfahren'  behandelt,  vgl.  er  nehahet  uns  nicht  mite  gefaren  näh  unseren  sundon  Notker, 
Ps.  102,  10;  he  hat  hem  ovele  mede  gevaren  Eneide  4463;  ir  hänt  uns  minnecltche  beiden 
unverschult  gevam  mite  Flore  7694.  Auch  noch  nhd.:  warumb  hat  der  herr  diesem  lande 
und  diesem  hause  also  mitgefahren  2  Chron.  7,  21;  also  habt  ihr  den  töchtem  Israel  mit" 
gefahren  Susanna  57  (beide  Stellen  in  neueren  Ausgg.  geändert);  haben  mir  mein  petschir* 
ring  gnommen  und  mir  gar  übel  mitgefahren  Ayrer  (D.  Wb.);  die  Galliery  denen  sie  bisz- 
hero  sehr  hart  mitgefahren  hatten  Bünau  (D.  Wb.);  weil  ich  meinem  eignen  Sohne  so  hart 
mitgefahren  habe  Lessing  4,  128,  6;  er  hat  ihm  übel  mitgefahren  Adelung.  Beispiele  für 
die  Umschreibung  mit  sein  führt  das  D.  Wb.  schon  aus  Luther  und  Seb.  Frank  an.  Desgl. 
das  jüngere  verfahren^  vgl.  was  sie  nicht  fortbringen  können^  haben  sie  erbärmlich  nieder^ 
gesäbelt  und  mit  solcher  unaussprechlichen  und  unmenschlichen  Tyrannei  verfahren  Reichs- 
schluss  von  1662  (D.  Wb.);  dass  ich  mit  deinem  Knechte  in  Zorne  hart  verfahren  habe 
Lessing  4,  125,  13;  hätte  er  so  verfahren^  wie  seine  Tadler  es  verlangen  ib.  9,  117,  21; 
er  soll  mit  •  .  Irrtümern  nur  darum  so  säuberlich  verfahren  haben  ib.  12,  92,  31;  man  hat 
mit  ungeheuren  Executionen  verfahren  Goethe  (Sanders);  wahrscheinlich  hat  Händel  damit 
wie  mit  der  Bibel  verfahren  Goethe,  Brief w.  mit  Zelter  5,  353;  man  hat  zu  rasch  verfahren 
Schiller,  Karlos  5,  4;  würdig  hast  du  stets  mit  uns  verfahren  ib.  Wall.  Tod  3,  15;  sie  haben 
ganz  consequent  verfahren  Kant  (D.  Wb.).  Weitere  Beispiele  aus  Schleiermacher,  Alexis, 
Gutzkow,  Kohl,  Danzel  bei  Sanders  I,  393^.  Doch  gebrauchen  Lessing,  Goethe,  Schiller 
daneben  auch  die  Umschreibung  mit  sein^  die  schon  bei  Leibnitz  vorkommt.  Adelung:  sein^ 
auch  häufig  haben.  Endlich  auch  mhd.  missevarn  =  «falsch  verfahren*:  swer  dich  mit 
vhde  erweget^  der  hat  harte  misseuarin  Rolandsl.  266,  25;  hänt  si  mit  der  rede  missevarn 
Kaiserchron.  13415;  sint  ich  so  openbäre  missevaren  han  weder  den  Troiän  Eneide  11403; 
ob  ein  andriu  missevaren  hat,  daz  endecket  niht  min  missetät  Eraclins  3847;  der  hat  beide 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  25 
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Pferden  geritten  Zachariä,  Phaeton  1,  165;  so  haV  ich  nie  geritten  Goethe  12,  226;  war  sie 
allein  gewesen,  sie  hätte  schärfer  geritten  ib.,  Ausg.  1.  H.  10,  11;  er  hat  gut  geritten  Tieck 
(Sanders);  du  hast  seitdem  geritten  und  geschwärmt  Freiligrath  (Sanders);  ab  er  geritten 
hatte,  wie  es  Fürsten  ehrt  Simrock  (Sanders).  Damit  vgl.  man  die  regelrechte  Verwendung 
von  sein  in  Fällen  wie  also  bin  ich  dan  geriten  Wigalois  70,  3;  wir  wären  geriten  an  dise 
siai  ib.  129,  7;  do  der  künic  Sigemunt  wolde  stn  geriten  Nib.  1017,  1  (hier  steht  zwar 
keine  Ausgangs-  oder  Zielbestimmung  daneben,  aber  es  handelt  sich  um  den  Aufbruch); 
mit  Urlaube  er  do  woUe  gegen  dem  lande  stn  geriten  Wigalois  110,  14.  Fälle  von  Unsicher- 
heit finden  sich  schon  im  Mhd.,  und  zwar  solche,  in  denen  im  Gegensatz  zu  der  späteren 
Zeit  hän  bevorzugt  wird.  Ein  Fall  wie  wand  ich  vriuntltche  in  ditae  lant  geriten  hdn 
Nib.  2029,  4  rechtfertigt  sich  wohl  dadurch,  dass  der  Nachdruck  auf  vriuntltche  ruht.  An 
den  folgenden  Stellen  ist  es  der  Beweggrund,  um  den  es  sich  handelt:  und  sagen  iu  diu 
mtercy  war  nach  wir  her  geriten  hän  Nib.  1169,  4;  ich  sage  iu,  warumbe  ich  her  geriten  hän 
Biterolf  8889;  so  hän  ich  in  der  Hiunen  lant  durch  iuwer  liebe  her  geriten  ib.  4294.  Dass 
aber  unter  gleichen  Bedingungen  andere  Auffassung  möglich  war  zeigt  Nib.  108,  4  (wahr- 
scheinlich von  dem  üeberarbeiter  C*):  eg  efisin  nihi  kleiniu  maere^  darumbe  er  her  geriten 
ist.  Eine  entschiedene  Abweichung  von  der  Regel  ist  von  der  heide  grüetie  soltestu  ge- 
riten hdn  Alphart  23,  4;  ir  eilet  hin  durch  den  tan,  durch  den  ich  her  geriten  hän  Sueben- 
wirt 24,  79.  Ein  frühzeitiges  Uebergreifen  von  sein  könnte  man  finden  im  Wigalois  21,  28: 
si  wären  geriten  ewelf  tage  .  des  drtsehenden  morgens  fruo  körnen  si  geriten  zuo  einem 
woMser.  Doch  liegt  die  Rechtfertigung  hier  vielleicht  darin,  dass  auf  den  Abschluss  des 
Reitens  hingewiesen  wird.  Adelung  hat  noch  die  Unterscheidung,  aber  schon  mit  einigem 
Schwanken:  ^wir  habeti  den  ganseti  Tag  geritten,  bey  vielen  auch  seyn  .  .  •  C5  hat  noch 
niemand  auf  diesem  Pferde  geritten;  hast  du  nie  geritten*. 

traben,  Adelung:  ^haben,  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  5eyn:  er  ist  zur  Thür  hifiaus 
getrabet.  So  auch  trappeti*^.  Bei  Sanders  finde  ich  nur  2  Beispiele  für  sein:  nur  wäre  er 
nicht  als  Elephant  mit  zermalmenden  Schritten  über  unsere  verdorbene  Erde  getrabt  Thümmel; 
ich  bin  dir  zu  Fuss  nach  getrabt  Hebel  gegen  die  Regel. 

schreiten.  Aus  dem  Mhd.  kenne  ich  nur  ein  Beispiel  mit  sein,  das  der  Regel  gemäss 
ist:  do  was  der  lange  tac  geschriten  enwec  biz  üf  nöne  Konrad,  Troj.  26434.  Adelung  giebt 
nur  sein  an.  Doch  vgl.  ich  hatte  .  .  schon  zu  einem  recht  langen  Briefe  geschriten  Goethe 
(Brief  an  Kästner). 

waten.  Im  Ags.  mit  haben:  gewaden  htsfde  Beow.  220.  Im  Mhd.  der  Regel  ent- 
sprechend: wan  sie  in  kumber  hat  geiveten  Krone  11700;  dagegen  ich  bin  ze  der  kristallen 
auch  under  stundeti  geweten  Tristan  17117;  uHin  daz  zuo  ime  was  geweten  ein  engel  Georg  33*. 
Adelung:  1.  ich  bin  durch  den  Fluss  gewatet.  2.  wir  haben  den  ganzen  Tag  gewatet. 
Sanders  zitiert  aus  Chamisso:  ich  habe  .  .  gewatet  in  Sünden  bis  an  die  Knie.  Aber  schon 
Schiller  gebraucht  sein,  wo  nach  der  Regel  haben  erfordert  würde  (2,  133,  18):  Bin  ich 
doch  ohnehin  schon  bis  an  die  Ohren  in  Todsünden  gewatet.  Heyne  zitiert  aus  Treitschke: 
bis  über  die  Kniee  war  er  im  Blut  gewatet. 

schwimmen.  Clajus  giebt  in  seiner  Grammatik  an:  tcA  habe  vel  bin  geschwummen; 
Steinbach  und  Gottsched  nur  bin;  Adelung  kennt  wieder  beides,  für  haben:  das  Holz  hat 
auf  dem  Wasser  geschwommen,  wir  haben  den  ganzen  Tag  geschwommen.  Belege  für  haben: 
die  voran  geschwimt  haben  Wicel  (Kehrein);  ich  hob   ein  igel  im   bauch:  der  musz  ge- 
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gerechtfertigt  ist,  dass  es  auf  den  Beginn  der  Nachfolgerscbaft  geht.  Doch  tritt  seit  dem 
15.  Jahrh.  sein  neben  haben  auf.  Eehrein  bringt  S.  34  neben  vielen  Belegen  mit  haben 
auch  einige  mit  sdn.  Weitere  Belege  f&r  haben  aus  dem  16.,  17.  Jahrh.  im  D.  Wb.  3, 
1879;  vgl.  auch  une  dieser  bapst .  .  seinem  herm  Christo  und  seinem  vorfahren  Petro  hob 
nachgefolgt  Kirchhof,  Wendunmuth  372^.  Noch  Lessiug  gebraucht  Iiaben,  vgl.  diesem 
Exempd  haben  hernach  andere  Comödienschreiber  gefolgt  4,  473,  1 1 ;  atisser  dieser  allgemeinen 
Ordnung  hat  der  Herausgeber  noch  einem  ihm  eignen  Enttmrfe  gefolgt  4,  208,  10;  über 
dieses  hat  der  H.  v.  C,  auch  alle  PersonalstreitigJceiten  vermieden  und  auch  in  diesem  Stück 
dem  Herm  Bayle  nicht  gefolget  4,  222,  22;  endlich  habe  ich  Urnen  gefolgt  und  bin  gestern 
in  dem  NiccoUnischen  Schaupiatee  gewesen  5,  68,  16;  ich  werde  nie  dem  Papa  mit  mehrem 
Vergnügen  gefolgt  haben  Juden  22  (ursprüngliche  Fassung);  vgl.  ausserdem  D.  Wb. 
a.  a.  0.  Doch  verwendet  er  ebensowohl  sein,  z.  B.  dass  Herr  Klopstock  dem  Exempel  des 
Homers  gefdget  wäre  5,  83,  31 ;  die  erstre  Auslegung  . .,  welcher  ich  in  der  Uebersetzung 
gefolgt  bin  5,  301,  35.  Ebenso  hat  Wieland  Jiaben  und  sein  nebeneinander,  s.  die  Belege 
im  D.  Wb.  und  noch  länger  hält  sich  haben.  Das  D.  Wb.  bringt  einen  Beleg  aus  Wagners 
Kindermörderin,  Sanders  solche  aus  Stilling,  Fichte,  Z.  Werner  u.  a.  Das  Eintreten  von 
sdn  wird  durch  die  Analogie  der  übrigen  Bewegungsverba  veranlasst  sein.  Gelegentlich 
konnte  es  allerdings  auch  wirklich  perfektivisch  werden,  vgl.  ausser  dem  oben  aus  Luther 
angefahrten  Beispiele  die  übertragene  Verwendung  in  Fällen  wie  er  ist  ihm  in  der  Regie- 
rung, im  Amte,  im  Tode  gefolgt.  Bis  jetzt  erhalten  hat  sich  luxben  in  Sätzen  wie  das  Kind 
hat  gefolgt  ohne  dativische  Bestimmung.  Das  ist  auch  für  Adelung  schon  der  einzige  Fall, 
während  er  vorschreibt  ich  bin  seinem  Bäte  gefolgt. 

weichen.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  werden  nur  Fälle  von  Umschreibung  mit  sin 
verzeichnet,  und  diese  scheint  auch  der  Natur  des  Wortes  gemäss,  auch  wenn  kein  Aus- 
gangspunkt oder  Ziel  angegeben  wird.  Vgl.  e  wären  im  diu  wangen  mit  roste  bevangen  .  ., 
nu  swarz  und  in  gewichen  Gregorius  3433;  em  was  wichen  dat  swert  in  siner  hende  Karl- 
meinet 84,  17;  sin  schone  was  {tv.  von  jm  Wickram)  gewichen  Albrecht  von  Halberstadt  X, 
326.  Damit  vgl.  man  den  attributiven  Gebrauch:  diz  ums  ein  menvunder  von  verrens  dar 
gestrichen  und  nu  hin  geuichen  bi  die  Hute  Passional  K.  334,  30.  Dagegen  erscheint  in  der 
Zeit  des  Uebergangs  vom  Mhd.  zum  Nhd.  nicht  selten  haben:  den  haben  wir  zu  keiner  stundt 
gewichen  4.  Bibel,  Gal.  2,  5;  nun  halt  sein  treu  unnd  sein  stätigkeit  von  jm  gewichen  Pontus 
D  3**;  die  Eselin  hat  mich  gesehen,  vnd  mir  drey  mal  gewichen,  Sonst  wo  sie  nicht  für  mir 
geuichen  hette,  so  weit  ich  dieh  aueh  jtzt  erwürget .  .  haben  Luther,  4  Mos.  22,  33;  hat  mein 
gang  gewichen  aus  dem  wege  Hiob  31,  7;*)  dasz  der  Mähren  Oberster  .  .  mit  seinem  Volk  .  . 
geuichen  und  ausgesetzt  hätte  Zinkgräf  (Sanders).  Adelung  kennt  nur  sein.  Berechtigt  ist 
haben,  wenn  nicht  das  Resultat,  sondern  das  Bemühen  zu  weichen  ausgedrückt  werden  soll. 
So  erscheint  im  Mhd.  sogar  zu  entwichen  einmal  Umschreibung  mit  haben,  Gregorius  413: 
heten  si  der  entwichen,  d.  h.  , hätten  sie  sich  bemüht*,  nicht  .wäre  es  ihnen  gelungen  der 
auszuweichen*. 

Für  mhd.  geswichen  mit  Dat.  ==  , einen  in  Stich  lassen*  scheint  die  Auffassung  als 
Perfektivum  am  angemessensten.  Demgemäss  heisst  es  auch:  daz  ist  mir  nie  geswichen  in 
aller  dirre  not  Nib.  2122;  wie  dl  mm  kraft  in  kurzer  vrist  gestvachet  und  geswichen  ist 


*)  Doch  braucht  Luther  auch  sein,  vgl.  Hesek.  44,  10,  1.  Kön.  22,  24;  Pa.  44,  19. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  26 
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sich  Uebergreifen  Ton  sein  schon  bei  Zachariä  (s.  Sanders):  sechs  Meilen  war  es  schon  im 
sehndien  Tritt  gerennt. 

Mhd.  erheieen  bedeutet  eigentlich  «(das  Pferd)  beissen,  d.  h.  fressen  lassen*,  daher 
.absteigen*.  Wenn  es  intransitiv  genommen  wurde,  konnte  es  nur  perfektiv  gefasst  werden. 
Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  der  Umschreibung  mit  sein  begegnen,  vgl.  da 
ich  dicke  bin  erbeieet  Parzival  184,  29;  er  was  erbdzet  vor  Wigalois  221,  39;  si  toas  erbeizet 
üf  den  plan  Eonrad,  Troj.  1280;  daz  wir  niht .  .  sm  erbdzet  nf  den  sant  ib.  7093.  An  der 
letzten  Stelle  hat  die  Hs.  A  Jiand  für  sin. 

setzen  (wobei  ursprünglich  wohl  auch  das  Pferd  hinzuzudenken  ist).  Anfänglich 
mit  haben:  darauff  haben  die  räth  so  fast  an  hertzog  Wilhelm  gesetzt  Chron.  d.  deutschen 
Städte  23,  178;  bald  haben  sie  .  .  auf  jrem  bauch  vber  den  Rein  gesetzt  Fischart  (D.  Wb.); 
also  hat  er  sein  Volck  anführend  mehr  ergötzet  und  mitten  in  die  Feind  (stehts  sigreich)  sdbs 
gesetzet  Weckherlin  Nr.  287,  532;  Poüarchus  Jiatte  an  das  Land  gesetzt  Opitz  (D.  Wb.); 
ob  Mars  .  .  noch  zwegmal  mehr  so  arg  gesetzet  hätt  an  dich  Fleming  (U.  Wb.);  uir  Jiatten 
über  die  Maas  gesetzt  Goethe  (D.  Wb.);  über  den  Euripus  haV  ich  gesetzt  Schiller,  Iphig.  181; 
das  Pferd  hat  über  den  Graben  gesetzt,  durchgesetzt  durch  den  Fluss  Adelung.  Weitere 
Zitate  bei  Sanders  II,  1083*  (24*).     Jetzt  ist  wohl  sein  allgemein  durchgedrungen. 

kehren.  Auch  hier  ist  der  intransitive  Gebrauch  wohl  dadurch  entstanden,  dass  Ross, 
Wagen  oder  dergleichen  hinzugedacht  wurde.  Aber  eine  Nachwirkung  der  transitiven  Natur 
scheint  schon  im  Mhd.  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Es  kommt  zwar  haben  vor,  wo  es 
der  allgemeinen  Regel  für  die  Intransitiva  gemäss  ist:  und  wcere  er  iender  gewesen  da,  zwäre 
er  htete  gekeret  sä  Ulrichs  Tristan  546,  26.  Dagegen  heisst  es  si  i^^  rehte  zuo  gekeret  Iwein 
1590;  ir  wäret  vür  (vorbei)  gekeret  ib.  6097;  ob  er  ze  Kriechen  weerc  gestrichen  und  gekeret 
Konrad,  Troj.  7114;  sumerwunne  ist  hin  gekeret  ülr.  v.  Winterstetten  L.  XII,  1;  uir  sin 
missekeret  Rabenschlaeht  373.  In  der  Uebergangszeit  vom  Mhd.  zum  Nhd.  ist  allerdings 
heben,  wie  Kehreins  Sammlungen  zeigen,  nicht  ganz  selten,  aber  wahrscheinlich  nicht  anders 
zu  erklären,  als  sonstige  Anomalien  dieser  Epoche,  vgl.  sy  hat  nit  vff  einen  augenblick  heym-- 
keret  vierte  Bibel;  sie  hond  wider  vmbkert  Geiler;  er  hat  vom  Jagen  umbkehrt  Opitz;  noch 
haben  sie  nit  widderkeret  von  jhren  wegen  Dietenbergers  Bibel;  da  er  zum  haus  Micha  ein 
wenig  eingekeret  hett  ib. ;  er  Iiabe  bey  diesem  Cavalier  einkehrt  Moscherosch.  Später  herrscht 
sein  durchaus.  Nur  die  Zusammensetzung  verkehren  in  der  intransitiven  erst  modernen  Ver- 
wendung macht  eine  Ausnahme,  was  jedenfalls  eine  Folge  des  Bedeutungswandels  und  der 
Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes  ist.  Schon  Adelung  giebt  an:  ich  Imbe  in  meinem 
Ld>en  viel  mit  ihm  verkehrt.  Doch  vgl.  doch  bist  du  woclienlang  mit  ihr  verkehrt  Geibel 
(D.  Wb.).  Dazu  die  adjektivische  Verwendung:  einen  mit  fremden  Sitten  verkehrten  Herrscher 
Lohenstein  (D.  Wb.). 

Bei  lenken  ist  haben  erhalten  geblieben.  Doch  für  einlenken  schreibt  Sanders  die 
Unterscheidung  für  haben  und  sein  nach  der  Regel  für  die  Intransitiva  vor  und  giebt  Belege 
für  sein:  gerne  wäre  Blasedow  eingelenkt  Gutzkow;  einige  sind  wirklich  eingelenkt  K.  Räumer. 

Für  intransitives  schwenken  schreibt  Sanders  haben  und  sein  nach  der  Regel  für  die 
Intransitiva  vor.     Schwerlich  wird  man  anders  sagen  als  er  ist  af)geschwenkt. 

Mhd.  wenken  ist  schon  im  Ahd.  durchaus  intransitiv.  Eine  Nachwirkung  ursprüng- 
lich transitiver  Bedeutung  braucht  man  nicht  zu  sehen  Parzival  774,  3:  het  er  gein  in  ge- 
wenket;  denn  gein  in  ist  hier  nicht  Richtungsbezeichnung,  sondern  bedeutet  „in  seinem  Ver- 

26* 


195 

den  Unterschied,  aber  als  schon  ins  Schwanken  geraten:  ^seyn,  mit  Bemerkung  des  Ortes. 
haben  ohne  dieselbe:  uir  haben  Tag  und  Nacht  gerdset,  der  Mensch  hat  gereiset.  Aber  noch 
häufiger  seyn'^.  Schon  Lessing  sagt  (4,  158,  27)  wenn  Phüokrat  mit  einer  Geiegenhdt  ge- 
reiset ißäre,  wo  man  allerdings  reisen  «=  , abreisen'  fassen  könnte.  Gegen  die  ursprüngliche 
Regel  ist  auch  der  adjektivische  Gebrauch  von  gereist  {toeitgereist,  vidgerdst\  der  schon  im 
18.  Jahrh.  ganz  geläufig  ist  und  bis  ins  17.  zurückgeht. 

aufbrechen^  wobei  ursprünglich  die  Zelte  hinzuzudenken  sind,  jetzt  mit  sein,  anhd. 
aber  mit  haben:  man  sötte  mi/r  gehorchet  und  nickt  von  Kreta  aufgebrochen  haben  Ap.  27,  21; 
haben  noch  in  BabyUme  nit  aufgebrochen  S.  Frank  (D.  Wb.). 

rücken.  Bei  der  intransitiven  Verwendung,  die  schon  im  Mhd.  gewöhnlich  war,  ist 
wohl  ursprünglich  das  Lager,  die  Zelte  u.  dergl.  hinzuzudenken.  Ein  mhd.  Beispiel  für 
Umschreibung  miisein:  er  was  geuxissen  unde  gekärt,  unde  in  sulh  aidir  gerucht  Pilatus  352, 
wo  schwerlich  passive  Konstruktion  anzunehmen  ist.  Adelung:  ,1.  der  Zeiger  ist  weiter 
gerückt,  die  Sonne  ist  höher  gerückt,  die  Truppen  sind  in  das  Lager  gerückt,  2.  er  hat 
herausgerückt,  mit  dem  Gdde'^,  Namentlich  wird  sdn  verwendet  bei  an-,  aus-,  ein-,  vor; 
nachrücken.  Dagegen  heisst  es  natürlich :  er  hat  an  der  Thür  gerückt,  er  hat  mit  dem  Bauer 
gerückt  (im  Schachspiel).  Auch  er  hat  gerückt  von  jemand,  der  auf  einer  Bank  Platz  macht. 
Dagegen  wieder:   sie  sind  zusammengerückt, 

streichen.  Die  intransitive  Verwendung  wird  aus  der  transitiven  hervorgegangen  sein, 
indem  als  Obj.  ursprünglich  das  Terrain  hinzuzudenken  war,  über  welches  hin  die  Bewegung 
stattfand.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Mhd.:  er  häte  gestrichen  sere 
Krone  17542;  ich  hän  dir  vU  gestrichen  nach  Barlaam  42,  21;  nu  hän  ich  dir  gestrichen  nä 
Passional  K.  323,  2;  die  vor  uns  hänt  gestrichen  üf  der  künste  pfaden  Frauenlob  MSH  IT, 
349^  Diese  entspreöhen  auch  der  Regel  für  die  ursprüngliche  Intransiti va ;  auch  wohl  noch: 
ich  hete  manege  mUe  des  tages  dar  gestrichen  Parzival  491,  24,  indem  hier  der  Nachdruck 
auf  manege  mite  liegt.  Vgl.  dagegen  mit  sein  wieder  der  allgemeinen  Regel  gemäss:  der 
herzöge  von  Bräbant  ist  gestrichen  in  diz  lant  Parzival  67,  24;  do  icÄ  für  den  Bohus  durch 
ävenäure  gestrichen  was  ib.  496,  16;  ich  bin  her  über  sc  gestrichen  Konrad,  Troj.  15187; 
ob  er  se  Kriechen  wcere  gestrichen  ib.  7114;  jsuo  der  vU  manec  fürste  balt  gestrichen  ist  von 
lande  her  ib.  1361;  eme  weite  dan  alein  gestrichen  sin  da  hin  Krone  3287;  die  vische  sind 
Itht  uz  dem  bach  gestrichen  üf  die  seete  Liedersaal  3,  219,  78.  Sogar:  durch  des  küneges 
klage  so  ist  er  nach  gestrichen  Iwein  4723  {sin  ist  wohl  gewählt,  weil  er  noch  auf  der  Fahrt 
begriffen  ist);  cb  du  durch  äventiure  alsus  verre  bist  gestrichen  Parzival  767,  23;  do  was  si 
manic  mtle  gestrichen  und  geriuschet  Konrad,  Troj.  11154.  Von  einer  Nachwirkung  der 
ursprünglichen  transitiven  Natur  des  Verb,  ist  also  nichts  zu  spüren.  Adelung  giebt  sdn 
an,  auch  er  ist  eehn  Jahre  im  Lande  herumgestrichen.  Nur  für  eine  Verwendung  verlangt 
er  haben:  ^die  Fische  haben  gestrichen  geleichet,  die  Hündinn  hat  gestrichen  sich  begattet' . 

streifen.  Die  intransitive  Verwendung  verhält  sich  wohl  zu  der  transitiven  ähnlich 
wie  bei  streichen,  Adelung:  ^seyn,  noch  häufiger  haben,  die  Fände  haben  über  die  Gräme 
gestrdfft,  haben  bis  an  die  Thore  gestreifft"  (hier  also  in  dem  Sinne  , einen  Streifzug  machen"). 
Sanders  unterscheidet:  jemand  hat  in  fremdem  —  ist  in  fremdes  Gebiet  gestraft. 

Auch  wischen  wird  hier  einzureihen  sein.  Umschreibung  mit  sdn:  wand  er  mit  dem 
trunke  also  wolde  in  in  sin  gewischd  Passional  K.  459,  5;  er  wäre  ins  Schloss  gemtscht  Ber- 
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hüpfen,  Adelang:  1.  toir  haben  den  ganzen  Tag  gehüpfet  und  gesprungen.  2.  er  ist 
in  die  Höhe  gehüpfet.  Sanders:  er  hat  auf  einem  Beine  gehüpft^  bis  er  müde  geworden  ist; 
er  ist  über  den  Crraben  gehüpft.  Dazu  stimmt  wie  hat  mein  Here  gehüpft  Rückert  (nach 
Erdmann).  Dagegen  finde  ich  in  älteren  Belegen  haben  auch,  wo  sein  erwartet  wird:  diu 
(bezogen  anf  säe)  von  dem  unne  darüf  gehüpfet  hat  Steinmar  HMS  II,  154^;  wenn  er  über 
die  Schrift  gehüpft  hat  Luther  (D.  Wb.). 

tanzen  bildet  das  Perf.  mit  haben,  nur  wenn  die  Ortsveränderung  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  soll,  mit  sdn:  sie  sind  ins  Haus  (hinein-)  getanzt  Sanders. 

Ebenso  hinken,  vgl.  mhd.  heü  hat  im  gehunken  Krone  1349.  Adelang:  ^er  hat  ge- 
hinket, aber  er  ist  davon,  nach  Wien  gehinket",  Sanders:  er  ist  ins  Haus  gehinkt.  Ferner 
humpeln,  worüber  ich  in  den  Wörterbüchern  keine  Angabe  finde. 

flattern.  Adelung:  „haben,  aber  mit  Bemerkung  des  Ortes  seyn:  er  ist  heran  geßattert"^. 
Sanders:  der  Vogel  hat  geflattert,  ist  ins  Nest  geflattert.  D.  Wb.:  die  Vögel  sind  aufgeflattert. 
Sanders  zitiert  aus  J.  Gotthelf  die  Mägde  waren  ausgeflattert.  Natürlich  müssen  verf.,  zerf. 
das  Perf.  mit  sein  bilden,  vgl.  wenn  das  grün  erhitzet,  so  ist  das  dürr  verfladert  Leh- 
mann (D.  Wb.). 

schweben.  Adelung  giebt  nur  haben  an,  und  dieses  ist  normaler  Weise  zu  erwarten, 
vgl.  z.  B.  habe  ich  weniger  auf  einem  stürmischen  Meer  die  Zeit  geschwebet  Goethe,  Clavigo; 
aus  dem  lieblichen  Wahne,  in  dem  er  bisher  geschwebt  hatte  Schiller  8,  340,  24.  Nur  für 
die  Fälle,  wo  eine  Ortsveränderung  einbegriflFen  wird,  scheint  sein  korrekt,  vgl.  festlich  ist  der 
Freude  Schall  durch  dies  hohe  Haus  geschwebet  Uhland,  Harfnerlied  (I,  5)  1;  ist  aufgeschwebt 
Stahr  (Sanders).  Damit  vgl.  attributive  Verwendung  wie  mein  entschwMer  Geist  Matthisson, 
cUe  Entschwebten  Bürger  (s.  D.  Wb.).  Selbst  bei  Ortsveränderung  gebraucht  haben  Thümmel 
(5,  221):  die  Stellen  .  .,  über  die  Klarens  Füsse  geschwebt  hatten.  Dagegen  steht  in  dem 
einzigen  mir  bekannt  gewordenen  mhd.  Beispiele  sein,  wo  man  haben  erwartet:  wcer  daz 
gesioebt  hoch  sam  stn  pris  Willehalm  48,  25.  Und  so  noch  später:  der  Stern  .  .  ist  immerzu 
in  der  Höhe  geschwebt  Abraham  a  S.  Clara  (Sanders). 

Für  wanken  giebt  Adelung  nur  haben  an,  Sanders  hat  nichts.  Sicher  aber  muss  man 
sagen  er  ist  davon,  weiter  gewankt  u.  dergl.  Unter  schwanken  giebt  Sanders  an:  sein  Fuss, 
Tritt,  er  hat  geschwankt;  er  ist  ins  Haus  {hinein)  geschwankt,  vgl.  unten  rasen.  Für  wackeln 
=  «sich  wackelnd  fortbewegen '^  verlangt  Sanders  sein. 

taumeln.  Adelung:  „haben,  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  seyn:  er  ist  zur  Thüre 
hinaus  getaumdt.  Sanders  zitiert  aus  Wieland:  ich  wäre  zu  Boden  getaumelt;  aus  Mtigge: 
die  schlaftrunken  vom  Sitze  aufgetaumelt  war.  Zu  torkeln,  wofür  Adelung  haben  angiebt, 
zitiert  Sanders  aus  der  Gartenlaube:  uAe  er  weggetorkelt  ist  von  mir. 

beben.  Vgl.  Festlich  ist  der  Freude  Schall  durch  dies  hohe  Haus  geschwebet  und  an 
dumpfer  Wiederhall  aus  der  Gruft  emporgebä>et  Uhland,  Harfnerlied  1.  Sanders  zitiert: 
ist  hinweggebiit  zu  ihrer  Schlummerhöhle  Herder;  itzt  war  er  vorübergdnM  Gessner;  seine 
kräftige  Natur  war  zurückgebet  Kompert;  dagegen  der  Regel  widerstreitend:  dieser  Anblick, 
von  dem  er  würde  zurückgebd>t  haben  Engel. 

Ueber  schaudern  finde  ich  keine  Angabe,  aber  nach  meinem  Sprachgefühl  heisst  es 
idi  hin  zurückgeschaudert  gegen  ich  habe,  mich  hat  geschaudert. 

zittern.  Ein  hierher  gehöriges  Beispiel  führt  Sanders  aus  Wieland  an:  von  deines 
Lebens  Laub  ist  Blatt  auf  Blatt  entzittert. 
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flammen^  sonst  mit  haben,  aber  bei  Angabe  einer  Ortsveränderung  mit  sdn:  der 
Blitz  ist  vofn  Himmd  geflammt  Sanders;  der  Blitz  ist  herabgeßammt  Erdmann;  dass  der 
Brand  von  Persepolis  nicht  bloss  aus  einer  rohen  absurden  Völlerei  entglommen  sei,  vielmehr 
aus  einem  seichen  Tischgespräch  aufgeflammt  Goethe  (Sanders). 

Ebenso  flackern,  vgl.  war'  ich  nicht  so  wie  ein  Irrwisch  umhergeflMkert  Brachvogel 
(Sanders).  Ferner  lodern  (wie  Sanders  angiebt),  vgl.  dass  eine  MdenschaftUche  Eifersucht 
in  ihr  aufgelodert  uuar  Lewald  (Sanders);  dagegen  das  Blut  —  hoch  hat  es  gesprungen  .  . 
empor  hat's  gelodert  Z.  Werner  (Sanders). 

wallen  (das  ursprünglich  starke  Verb.).  Adelung  giebt  nur  haben  an.  Ohne  Ver- 
knüpfung mit  einer  Richtungsbezeichnung  wird  es  jetzt  wohl  auch  nicht  anders  gebraucht. 
Im  Mhd.  erscheint  das  Part,  auch  sonst  als  Resultatsbezeichnung  adjektivisch:  zipem  und 
auch  gaUen  mit  einander  haiss  gewallen  Ring  15^  5;  swer  ist  so  ganz  und  so  guot  und  so 
mit  stcete  ensamt  getoällen  Wälscher  Oast  14743.  Für  aufwallen  giebt  Adelung  sein  an. 
Doch  vgl.  ihr  Herz  hatte  Jioch  aufgewallt  F.  Lewald  (Sanders).  Man  wird  auch  sagen:  das 
Wasser  ist  empor,  in  die  Höhe  gewallt  Mhd.  und  anhd.  ist  erwallen,  vgl.  alsam  ist  in 
erwallen  daz  honec  mit  der  galten  Gregorius  455. 

stürmen:  es  hat  gestürmt,  aber  er  ist  den  Berg  hinabgestürmt,  ins  Zimmer  gestürmt 
und  dergl. 

schwärmen,  ursprünglich  von  Bienen  gebraucht,  dann  mit  haben:  die  Bienen  haben 
geschwärmet  Stieler.  Von  hieraus  entwickeln  sich  einerseits  übertragene  Verwendungen,  bei 
denen  überhaupt  keine  Vorstellung  von  Bewegung  mehr  übrig  bleibt  und  daher  nur  haben 
möglich  ist,  vgl.  dasz  er  ein  wenig  geschwermet  (einer  ketzerischen  Lehre  gehuldigt)  hat  am 
Sakrament  Luther,  Erl.  Ausg.  8,  357*,  er  hat  die  ganze  Nacht  geschwärmt,  er  hat  für  SchiUer 
geschwärmt;  anderseits  die  Vorstellung  einer  unstaten  Bewegung,  wobei  sein  schon  im 
18.  Jahrh.  üblich  ist,  wiewohl  Adelung  nur  haben  angiebt,  vgl.  er  ist  in  der  Welt  herum- 
geschwärmt  Lessing  3,  351,  24;  der  Bursche  ist  draussen  herumgeschwärmt  Kotzebue  (D.  Wb.). 

Bei  einigen  Verben  ist  der  Eintritt  von  sein  statt  haben  die  Folge  einer  Subjekts- 
vertauschung.  Das  D.  Wb.  giebt  an,  wohl  dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäss:  Blut  ist 
aus  ihm  geschwitzt;  das  Wasser  ist  durch  den  Krug  geschwitzt.  Adelung:  aller  Wein  ist 
aus  dem  Fasse  geleckt;  ebenso  Sanders.  Wir  haben  also  hier  das  umgekehrte  Verhältnis 
wie  bei  laufen,  rinnen,  fliessen,  sickern,  triefen,  tropfen,  tröpfeln,  die  bei  Subjektsverschiebung 
stets  haben  verlangen.  Von  Hause  aus  transitiv  ist  spritzen.  Wird  das  Obj.  dabei  nicht 
ausgedrückt,  so  bleibt  doch  haben  im  Perf.,  wird  aber  die  Flüssigkeit,  die  ursprünglich  als 
Obj.  gesetzt  wurde,  zum  Subj.  gemacht,  so  tritt  sein  ein.  Adelung  giebt  an:  das  Blut  ist 
aus  der  Wunde,  der  Kot  ist  an  das  Kleid  gespritzt  —  die  Bohre,  die  Spritze  Jiat  gespritzt. 
Man  wird  auch  sagen:  es  hat  gespritzt  =  «fein  geregnet' .  Ebenso  wird  es  sich  mit  sprühen 
verhalten,  das  wohl  wie  mhd.  sprcejen  zunächst  transitiv  war.  Es  heisst  demnach:  es  hat 
gesprüht  «fein  geregnet";  er  hat  von  Witz  gesprüht;  aber  Feuer  ist  aus  seinem  Auge  gesprüht. 
Zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  sprudeln  die  transitive  Verwendung  die  ältere  ist.  Jedenfalls 
muss  man  auch  bei  diesem  Worte  den  entsprechenden  Unterschied  machen,  vgl.  Sanders  II, 
1157^,  wenn  es  auch  Adelung  unter  die  Verba  rechnet,  die  nur  haben  erfordern. 
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Manche  Geräuschbezeichnungen  können  mit  Richtungsangaben  verbunden  zu  Be* 
Wegungsbezeichnungen  werden  und  bilden  dann  statt  des  ihnen  sonst  zukommenden  haben 
das  Perf.  mit  sein.  Sanders  giebt  an :  der  Cltampagner  hat  stark  gebraust,  als  er  eingescJienkt 
wurde;  der  Pfropfen  ist  abgesprungen,  und  der  Champagner  ist  aus  der  Flasche  (heraus) 
gd>raust;  das  Pferd  Iiat  gebraust;  das  Pferd  ist  über  den  Graben  gebraust.  Vgl.  ferner  sie 
ist  vor  mir  vorbey  gerauscht  Adelung,  die  Dame  ist  durch  den  Saal  gerauscht  Sanders,  es  sei 
etwas  die  Schneckenstiege  heraufgerauscht  J.  Kerner  (Sanders),  doch  ist  der  schimnddnde 
Taumel  endlich  vorübergerauscht  Klopstock,  M.  6,  269;  der  Wagen  ist  ins  Tlwr  {hinein)  gerumpelt 
Sanders;  ein  solcher  SturmuAnd  ist .  •  über  das  neue  Schloss  gesauset  J.  Paul  (Sanders),  ist 
tvie  'ne  Lawe  fortgesaust  Reithard  (ib.);  ^  ist  hinweg  geschnurrt  Bolz,  Terenz  (D.  Wb.),  der 
auf  Kollekte  hier  durchgeschnorrt  ist  Kürnberger  (Sanders).  Ebenso  wird  man  sagen  müssen: 
er  ist  die  Treppe  hinab  gepoltert;  ein  Wagen  ist  vorheigerasselt ;  er  ist  zur  Tliür  hinaus  ge- 
rumpelt; das  Wa^er  ist  in  den  Abgrund  hinabgetost  u.  dergl. 

Noch  andere  Yerba,  die  von  Hause  aus  keine  Bewegungsbezeichnungen  sind, 
werden  in  bestimmten  Verwendungs weisen  dazu  und  nehmen  dann  auch  sein  statt  des  ur- 
sprünglich allein  möglichen  haben  an.  Zu  diesen  gehört  irren.  Adelung  giebt  an:  ,1.  einen 
Fehler  oder  Irrtum  begehen,  ich  habe  geirret,  2.  irre  gehen,  er  ist  im  Waide  herum  geirret, 
wo  es  aber  doch  zuweilen  mit  haben  gebraucht  wird*.  Nach  Sanders  sollen  in  der  letzteren 
Verwendung  haben  und  sein  nebeneinander  gelten,  der  allgemeinen  Regel  für  die  Bewegungs- 
bezeichnnngen  entsprechend.  Nach  meinem  Sprachgefühl  ist  dabei  nur  sein  zulässig.  Es 
scheint  aber  erst  allmählich  durchgedrungen  zu  sein;  die  vierte  Bibel  hat:  uir  haben  geirret 
von  dem  weg  der  uHirheit  Weish.  5,  6.  Ferner  rasen.  Adelung  giebt  nur  haben,  dagegen 
Sanders  verlangt  sein,  ,wenn  die  Ortsveränderung  hervorgehoben  wird".  Bei  ihm  die  Belege: 
berauscht .  .  war  er  nach  Hause  gescJiwankt,  war  auf  den  FortunabaU  gerast  Gutzkow;  in 
einen  Abgrund  hinuntergerast  ist  er  G.  Freytag.  Auch  toben,  tollen,  wüten  könnten  so 
gebraucht  werden.  Adelung  giebt  für  lauschen  an:  ,2.  sich  schleichend  nähern,  segn: 
einzeln  sind  uAr  durch  verschiedene  Thore  einher  gelauscht  Weisse* ;  das  D.  Wb.  weiss  nichts 
davon.  Hierher  gehören  volkstümliche  Wendungen  wie  er  ist  abgedampft  (wir  sind  durch 
die  Länder  gedampft  Erdmann),  abgeblitzt,  ausgekniffen,  ausgekratzt.  Lessing  sagt 
(4,  106,  5)  auf  dem  Rückwege  hin  ich  bey  meinem  Bruder  eingesprochen  nach  der  Analogie 
von  einkehren.  Nach  Sanders  bildet  F.  Lewald  das  Perf.  von  vorsprechen  mit  sein.  Aehn- 
lich  ist  kaum  sind  die  jungen  Laffen  einmal  hingerochen  Lessing  3,  426,  4.  Reis,  Beitr. 
zur  Synt.  der  mainzer  Mundart,  giebt  an,  dass  bei  machen  =  , reisen*  die  Mundart  das 
Verb,  sein  gebrauche,  z.  B.  der  is  uff  Frankfort  gemacht.  Soviel  ich  beobachtet  habe,  ist 
das  überall  der  Fall,  wo  dieser  Gebrauch  von  machen  üblich  ist. 

Schon  früher  ist  eilen  zu  einer  Bewegungsbezeichnung  geworden.  Die  Grundbedeu- 
tung ist  ^sich  beeifern*.*)  Gegenwärtig  gilt  sein  neben  haben  der  Regel  entsprechend,  vgl. 
er  hat  mit  der  Saclie  gedlet  —  er  ist  von  hier  geeilet  Adelung;  ich  habe  mit  der  Arbeit  geeilt 
—  ich  bin  in  die  Stadt  geeilt  Götzinger;  er  hat  geeilt,  zu  seinen  Eltern  zu  kommen  —  er 
ist  in  die  Arme  seiner  Eltern  nach  Haus  geeilt  Sanders.     Nach  dem  ursprünglichen  Sinne 


')  Daher  ist  die  von  Ihre  herrührende  und  allgemein  angenommene  Zusammenstellung  mit  anord. 
ü  ,Fua88ohle*  zu  verwerfen;  desgl.  die  von  Kluge  weiter  daran  angeknüpfte  Beziehung  zu  lat.  ire. 
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geschlagen;  aussch.y  vgl.  die  Weide  ist  ausgeschlagen,  die  Kälte^  die  Wand  ist  ausgeschlagen^ 
etwas  ist  etim  VorteiU  zum  Schaden  ausgeschlagen;  einsch.,  Yfr\,  das  Unternehmen  ist  nach 
Wunsch  eingeschlagen;  fehisch.;  nachsch,,  vgl.  er  ist  seinem  Vater  nachgeschlagen;  umsch,, 
vgl.  der  Wagenf  der  Windf  die  Stimmung  ist  umgeschlagen;  susammensch.,  vgl.  die  Wellen 
sind  über  ihm  zusammengeschlagen.  Abweichungen  in  Folge  von  Unpicberheit  des  Sprach- 
gefühls kommen  yor.  Vgl.  das  das  kom  nü  meer  dan  ain  Schilling  hat  abgeschlagen  Geiler 
(Kehrein);  der  Flachs  hatte  eher  ab^  als  aufgeschlagen  J.  Gotthelf  (Sanders,  vgl.  noch  bei 
ihm  II,  939*  u.);  Adelung:  ^abschlagen.  Im  Hochdeutschen  gemeiniglich  mit  haben;  die 
Kältey  das  Getreide  hat  abgeschlagen^  im  Oberd.  mit  seyn,  welches  freylich  angemessener 
ist  So  auch  aufschlagen'^.  Ferner:  er  hat  weder  seinem  Vetter  noch  Änherm  nachge- 
schlagen  Aventin  (Kehrein).  Besonders  findet  sich  haben  bei  fehisch,  ähnlich  wie  bei  geraten, 
gelingen  (s.  oben  S.  168):  ihr  gutes  Hoffen  hat  theils  ihnen  fehl  geschlagen  HofiPmannswaldau 
V,  105;  dass  es  fehlgeschlagen  hat  Lenz,  Sold.  III,  10;  das  D.  Wb.  giebt  an:  alle  seine 
Hoffnungen  sind  oder  auch  haben  ihm  fehlgeschlagen;  Sanders  als  niederrheinisch:  die  Speku- 
lation hat  gut  eingeschlagen f  hat  fehlgeschlagen.  Bei  durchsch.  unterscheidet  Adelung: 
,1.  die  Dinte  ist  (auch  wohl  hat)  durchgeschlagen.  2.  das  Papier  hat  durchgeschlagen'', 
treten  behält  haben,  solange  die  Vorstellung  des  Stossens,  Berührens  mit  dem  Fusse 
im  Vordergrunde  steht,  also  er  hat  der  Schlange  auf  den  Kopfj  ihm  auf  die  Hühneraugen 
getreten;  vgl.  mhd.  der  eügel  gein  der  erden  seic:  da  hete  dae  ors  durch  getreten  Parzi?al 
445,  15.  Dagegen  wo  die  Vorstellung  einer  Fortbewegung  mittelst  des  Auftretens  in  den 
Vordergrund  trat,  konnte  die  Analogie  der  sonstigen  Bewegungsbezeichnungen  wirksam 
werden.  Dann  konnte  wie  bei  diesen  sein  zunächst  in  den  Fällen  eintreten,  in  denen  es 
sich  um  Beginn  oder  Abschluss  der  Bewegung  handelte.  Und  so  herrscht  es  in  der  modernen 
Sprache,  vgl.  er  ist  ans  Fenster,  aus  der  Thür,  in  den  Orden  getreten,  er  ist  mir  naher 
getreten;  er  ist  ab-,  an-,  auf-,  aus-,  ein-,  Über-,  unter-,  eurückgetreten  etc.  Die  Ersetzung 
von  haben  durch  sein  hat  sich  aber  erst  allmählich  vollzogen.  Das  Mhd.  liefert  noch  Bei- 
spiele für  haben:  hete  ein  böte  hin  getreten  P&ssional  316,  24;  ich  habe  getreten  vor  got 
ib.  390,  88;  heten^si  kristen  gelouben  bekant,  si  heten  nimmer  da  von  getreten  Renner  14660; 
heten  drUic  dürftige  im  zuo  getreten  ib.  17900;  noch  bei  Geiler:  die  nu  frölich  eingetreten 
hat  in  ain  beschawendes  leben  (Kehrein);  bei  Schedel:  hat  dieser  Papst  einem  Ergdiakon 
des  Papsttums  abgetreten  (Sanders).  Dagegen  schon  mit  sein:  ich  bin  getreten  unde  kamen 
vil  gar  in  leides  orden  Konrad,  Alexius  1248;  an  dich  vrölich  ist  getreten  gesunder  Itp 
Passional  K.  26,  68;  wand  er  üfwas  getreten  (aufgestiegen)  an  lande  unde  an  gute  ib.  279,  26; 
^1  wären  niender  uz  getreten  Wigalois  9248;  bei  Luther  herrscht  sein,  vgl.  z.  B.  er  ist 
mitten  unter  euch  getreten  Job.  1,  26;  sie  sind  von  dem  wege  getreten,  den  ich  jhnen  geboten 
2  Mose  32,  8.  Wo  es  ohne  Bezeichnung  von  Aasgangspunkt  oder  Ziel  gebraucht  wurde, 
musste  zunächst  haben  bleiben,  vgl.  ich  hob  .  .  in  meiner  Vorfahren  Fussstapfen  getreten 
Weidner  (17.  Jahrb.,  Sanders).  Demgemäss  wird  im  Mhd.  von  missetreten  ^einen  falschen 
Tritt  thun*  das  Perf.  mit  haben  gebildet,  vgl.  dar  an  hat  si  missetreten  Krone  11699;  daz 
ich  hän  wider  in  su^  missetreten  Konrad,  Partenopier  7247;  daz  du  sere  missetreten  hast 
üz  keiserltchem  prise,  ib.,  Sylvester  2472;  hat  er  aber  missetreten  mit  ungelimpfe  an  dheiner 
stat  Heinr.  v.  Neuenst.,  Apollonius  12743  (?  nach  dem  Wörterbuch  112743);  daz  sie  me 
dan  zeiner  stunt  mit  mannen  hete  missetreten  ib.  14812;  Josep  missetrüwete  unsere  vrowen 
tmd  häte  sorge  daz  si  missetreten  hete  Mystiker  I,  28,  32;  nur  vereinzelt  sein:  nu  sich,  wie 
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erscheint,  vgl.  ein  steifes  Anhangen  ans  Religionssystem  Stilling  4,  32.  Hierher  wird  auch 
gezogen  werden  müssen:  Höhere  Geister  sehen  die  warten  Spinneweben  einer  That  durch 
die  gange  Dehnung  des  Weltsystems  laufen,  und  vielleicht  an  die  entlegensten  Gräneen  der 
Zukunft  und  Vergangenheit  anhängen  Schiller  3,  6,  3;  denn  man  kann  hier  anhängen  wohl 
nicht  gut  passivisch  fassen.  Anderseits  und  vielleicht  zuerst  könnte  die  passivische  Verwen- 
dung von  gehangen  eingewirkt  haben.  Vgl.  z.  B.  eine  Stelle  wie  fest  waren  wir  (die  Locke 
und  ich)  an  sie  gehangen  Goethe  1,  47,  1,  wo  es  ohne  Veränderung  des  Sinnes  auch  heissen 
könnte  hängten  wir  uns  an  sie  oder  hingen  wir  an  ihr.  Für  nachhängen  giebt  Adelung  an: 
^haben^  bey  vielen  auch  seyn'^.  Das  Wort  ist  von  Hause  aus  keine  Zusammensetzung  von 
hangen,  sondern  gehört  zu  mhd.  hengen^  ist  aber  jetzt  an  intransitives  hangen  angelehnt. 

Wie  von  hangen  wird  im  Oberd.  von  intransitivem  stecken  das  Perf.  mit  sein  ge- 
bildet, vgl.  es  könne  keiner  den  andern  .  .  richten,  er  sei  denn  in  ihm  gestocken  Zinkgräf 
(Sanders);  ich  bin  diese  drei  Wochen  über  immer  zu  Hause  gesteckt  Wieland  (ib.);  selbst 
aus  Luther  zitiert  Sanders  drei  Stellen.  Auch  hier  könnte  Umdeutung  aus  passivem  Gebrauch 
des  von  Hause  aus  transitiven  stecken  angenommen  werden.  Anderseits  kommt  in  Betracht, 
dass  im  mhd.  gestecken  auch  in  dem  Sinne  von  , stecken  bleiben'  gebraucht  werden  kann. 
Hierher  gehört  auch  eine  Stelle  aus  Grieshabers  Predigten  (I,  51),  an  der  also  die  Um- 
schreibung mit  sein  der  ursprünglichen  Regel  entspricht:  ich  bin  gestechet  in  dem  tiefem 
laime,  herre  da  suche  mich  un  lose  mich  dar  ue.  Ebenso  wird  bestecken  s=  , stecken  bleiben*^ 
gebraucht;  dazu  Umschreibung  mit  sein:  das  waeeer  begunde  dicken  von  des  nebeis  kraft 
also  vaste,  daz  wol  ein  schaft  dar  inne  bestecket  wcere  Wigalois  177,  9;  sin  ros  was  als 
ein  bechstein  erstarret  und  bestecket  ib.  174,  12;  es  was  in  gesunken  .  .  unde  was  dar  inne 
bestact  Krone  14447;  einem  wolve  ein  bein  bestecket  was  in  siner  kein  Renner  1978;  ob  ein 
wagen  in  dem  feld  wer  umb  gefallen  oder  besteckt  Städtechroniken  2,  258,  34;  als  wer  er 
in  der  flucht  mit  dem  gaul  besteckt  8eb.  Frank,  Chron.  241*. 

Es  ist  aber  kaum  noch  nötig,  für  die  Verwendung  von  sein  im  Oberd.  bei  Verben, 
die  einen  schon  bestehenden  Zustand  ausdrücken,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  besondere 
Ursache  zu  suchen.  Es  scheint  allmählich  eine  durchgreifende  Umbildung  des  Sprachgefühls 
erfolgt  zu  sein.  So  giebt  Binz,  Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart,  S.  70  geradezu  an, 
dass  die  Verba,  welche  die  Ruhe  an  einem  Orte  ausdrücken,  das  Perf.  mit  Hilfe  von  si 
bilden.  Nach  ihm  sagt  man  in  Basel  sogar  i  bi  im  Heu  gschlofe,  si  sind  im  klai  Basel 
gewohnt,  während  ohne  eine  solche  Ortsbestimmung  bei  schlafen  und  wohnen  haben  ange- 
wendet wird. 

Die  grösste  Schwierigkeit  macht  sein.  Die  Grammatiker  und  Lexikographen  wundern 
sich  meistens,  dass  bei  diesem  Verb,  neben  der  in  unserer  Schriftsprache  geltenden  Um- 
schreibung mit  sein  auch  die  mit  haben  vorkommt.  Uns  muss  vielmehr  umgekehrt  die  Um- 
schreibung mit  sein  befremden.  Dieselbe  ist  auch  anfanglich  nur  hochdeutsch.  Im  Altn., 
Ags.,  Afries.  herrscht  haben,  s.  Grimm  S.  189.  Ebenso  im  Mnd.  und  Mnl.,  s.  ib.  S.  188 
und  Nachtrag  S.  1261.  Allerdings  bleibt  sein  dem  Mnd.  nicht  ganz  fremd  und  hat  in  den 
heutigen  niederd.  Mundarten  ziemliche  Ausbreitung  erlangt;  aber  daneben  behauptet  sich 
immer  noch  haben,  s.  D.  Wb.  10,  317.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  neuniederländischen 
Mundarten.  Auch  in  einen  grossen  Teil  des  mitteldeutschen  Sprachgebietes  greift  ursprüng- 
lich haben  hinüber,  vgl.  ausser  Grimm  Weinhold,  Mhd.  Gr.»,  385.  Mhd.  Wb.  III,  765^  44. 
Lexer  III,  799.     Es  erscheint  nicht  bloss  bei  hochdeutsch  schreibenden  Niederdeutschen  wie 


Terzeiehiiis  der  besprochenen  Yerba. 


209 


absMagen  200,  201. 
abstehen  177. 
altem  179,  180. 
anfallen  208. 
angehen  208. 
anstehen  177. 
anatassen  202. 
anwandeln  208. 
arfen  180. 
aufbrechen  195. 
aufschlagen  200,  201. 
aufstehen  177. 
aussehlagen  201. 
atiM^f^fi  177. 
6«&«it  196. 
begegnen  203,  4. 
beharren  171,  2. 
beistehen  178. 
bekleben  179. 
beilegen  174. 
freni^n  172. 
besitzen  176. 
bestecken  205. 
bestehen  178. 
6/«6en  169,  170. 
MdcA^n  180. 
6r«c^n  202. 
(la^en  179. 
eiorrcn  180. 
dringen  196. 
durchschlagen  201. 
«a^  199,  200. 
etM^fft^n  208. 
einZenil*«n  193. 
einschlagen  201,  208. 
einsprechen  199. 
einstehen  177. 


eintreffen  202,  3. 
^ntrurjpe^n  171. 
enbizen  206. 
entliegen  174. 
erbeben  170. 
erbeizen  193. 
er^e/^n  185. 
erliegen  174. 
erschiessen  200. 
erwinden  169. 
erift^fer«  170. 
/oÄrcn  182—4. 
/a«en  189,  190. 
faulen  180. 
fehlschlagen  201. 
flackern  198. 
flammen  198. 
flattern  196. 
/Ii«^«n  189. 
/?»>Ä«n  192. 
fliessen  189. 
/b/^«n  190,  1. 
fortfahren  184. 
</ären  180,  1. 
gefallen  190. 
^eÄen  184,  5. 
gelangen  204. 
gelingen  168. 
geraten  168. 
geswichen  191,  2. 
gleiten  188. 
glücken  168,  9. 
hangen  204,  5. 
ÄÄÜen  180. 
/»tn]b«n  196. 
hinriechen  199. 
hocken  172. 


Aumpe^n  196. 
Äui>/en  196. 
irren  199. 
jffp«n  196. 
fccÄr«n  193. 
keimen  181. 
Wcftcn  178,  9. 
klettern  188. 
knieen  172. 
Ä:n>cÄ«n  188,  9. 
banden  194. 
Zaw/cn  186. 
Zausc^en  199. 
/«cfccn  198. 
lenken  193. 
2i«^«n  172—4. 
/Odern  198. 
machen  199. 
marschieren  186. 
missefahren  183,  4. 
missetreten  201,  2. 
missfallen  190. 
missglücken  169. 
missHn^en  168. 
mitfahren  183. 
münden  204. 
nocA^n^en  205. 
nachschlagen  201. 
nahen  180. 
obliegen  174. 
pügern  186. 
platzen  179. 
quellen  181. 
rasen  199. 
rossen  204. 
rei/en  180. 
reisen  194,  5. 


reissen  202. 
reieen  186,  7. 
rennen  192,  3. 
rieseln  189. 
rinnen  189. 
rossen  180. 
röcA^en  195. 
rudern  192. 
sc/iaudem  197. 
scAiessen  200. 
schiffen  194. 
schlagen  200. 
schleichen  188. 
schliefen  188. 
schlüpfen  188. 
schreiten  187. 
sdivoanken  196. 
scAtcärmen  198. 
sc^U7e&en  196. 
schweifen  194. 
schweigen  179. 
sc^u^elZen  181. 
sc/»ti7enA:en  193. 
sc7iu7tmmen  187,  8. 
scAtoinden  181. 
sc^UTtt^en  198. 
segeln  192. 
sein  205,  6. 
seilen  193. 
stcA;ern  189. 
sii/en  190. 
sinken  190. 
si^jpen  175,  6. 
spazieren  186. 
sprengen  192. 
springen  196. 
spriessen  181. 


210 


spritzen  198. 
sprossen  181. 
sprudeln  198. 
sprühen  198. 
stechen  194. 
stecken  205. 
sftf^en  176,  7. 
steigen  188. 
«««rften  168,  9. 
stolpern  190. 
stossen  202. 
«frauc^eZn  190. 
s^retcAen  195. 


streifen  195. 
«fromen  189. 
«törmen  198. 
s^urjerett  200. 
fo^en  204. 
tanzen  196. 
taum«Zn  196. 
«orÄ;e?n  196. 
traben  187. 
träufeln  189. 
träumen  181,  2. 
treiben  200. 
treten  201. 


tric/cn  189. 
trocÄ;nen  180. 
tropfen  189. 
ttm^cMo^eti  201. 
unterliegen  174. 
t?er</CÄ«cn  206. 
verharren  171.  2 
verkehren  193. 
ver^e^en  177. 
verzagen  171. 
verzweifeln  171. 
vorsprechen  199. 
K7ac^«n  181. 


icoZZen  185,  198. 
trandeJn  185. 
wandern  185,  6. 
tranÄ;en  196. 
t(7aten  187. 
fme/^n  191. 
wenken  193,  4. 
u;i«cAen  195,  6. 
zittern  197. 
^{««te/ien  178. 


Grundfragen 


der  melischen  Metrik  der  Griechen. 


Von 


W.  Ohrist. 
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aber  er  glaabe  nicht  viel  mit  dieser  Namensänderung  erreicht  oder  gar  damit  einer  neuen 
Theorie  die  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Mehr  Verwirrung  droht  die  Aendernng  des  Namens 
Synkope  anzurichten.  Man  verstand  bisher  unter  synkopierten  Versen  solche,  in  denen  eine 
oder  mehrere  Thesen  unterdrückt  sind;  nun  yersteht  Jurenka  unter  Synkope  die  Rückung, 
in  Folge  deren  ein  lambus  für  einen  Trochäus  oder  ein  Diiambus  für  einen  Choriambus  und 
umgekehrt  eintritt.  Wenn  nur  nicht  mit  dieser  Veränderung  eine  ähnliche  Verwirrung  wie 
mit  der  Rückkehr  zur  alten  Bedeutung  von  Arsis  und  Thesis  eintritt!  Mit  solchem  Rütteln 
an  Kleinigkeiten  und  Namen  wird  wahrlich  die  Ehre  unserer  Wissenschaft  bei  Ferner- 
stehenden nicht  gefordert. 

Auch  durch  die  hohen  Namen,  mit  denen  sich  die  neue  Theorie  schmückt,  lasse  man 
sich  nicht  täuschen.  Den  Namen  Studemund,  der  in  der  griechischen  Metrik  seine  meiste 
Zeit  mit  der  Bearbeitung  wertloser  Kompilationen  des  byzantinischen  Mittelalters  vergeudete, 
kann  man  füglich  hier  ganz  beiseite  lassen.^)  Wilamowitz  hat  zwar  in  der  schneidigen  Ab- 
handlung de  versu  Phalaeceo  in  Melanges  Weil  (1898)  die  ionische  Messung  des  phaläkischen 
Hendekasyllabus  aufgestellt: 


\J     w 


aber  dabei  wohlweislich  die  korrekte  Ueberlieferung  der  griechischen  Verse  mit  beginnendem 
Trochäus  bezweifelt  und  den  romischen  Dichter  CatuU,  von  dem  wir  doch  allein  zusammen- 
hängende Gedichte  in  Hendekasyllaben  haben,  aus  der  Betrachtung  ausgeschlossen;  begreif- 
lich, da  er  uns  doch  nicht  in  dem  Verse 

arida  modo  pumice  expolitum 

die  Betonung  arida  zumuten  wollte.  Ueberdies  ersehe  ich  mit  Genugthuung  aus  seinem 
neuesten  Werk,  Griechisches  Lesebuch,  dass  er  doch  in  der  Analyse  der  Daktylo-Epitriten 
sich  nicht  in  dem  Fahrwasser  von  Blass  und  Schroeder  bewegt.  Blass  hat  allerdings  nicht 
blos  schon  früher  (Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1886  p.  455)  mit  jener  feinen  Gelehrsamkeit,  die  wir 
alle  an  ihm  schätzen,  gegen  den  Namen  Daktylo-Epitriten  polemisiert,  sondern  neuerdings 
auch  in  dem  Kap.  III  der  Praefatio  seiner  Bacchylidesausgabe  die  mangelnde  Responsion  in 
Strophen  bacchylideischer  Gedichte   aus   der  Zerlegung   der  daktylischen  Tripodie   in   einen 

Choriambus  und  lonikus  -.ww_|ww |  zu   erklären  gesucht.     Aber  jene   auffallige 

Erscheinung  und  die  ähnlichen  Fälle  bei  Pindar,  die  Schroeder  in  der  Appendix  seiner 
Pindaransgabe  zusammengestellt  bat,  lassen  sich  auch,  insofern  sie  überhaupt  aufrecht  zu 
erhalten  und  nicht  durch  leichte  Aenderungen  zu  entfernen  sind,  auf  dem  alten  nur  erweiterten 
Wege  der  durch  die  Analogien  unserer  Melodien  hinlänglich  geschützten  Anaklasis  erklären, 
nötigen  nicht  zu  der  wunderbaren  neuen  Theorie.  Da  indes  die  neue  Lehre  immer  mehr 
anzieht  und  Jurenka  ganz,  Gleditsch  zum  grössten  Teil  in  das  Lager  der  Reformer  über- 
getreten sind,  so  habe  ich  es  für  geboten  gehalten  die  alte  Böckh-Westphalische  Lehre,  zu 
der  ich  nach  wiederholter  ruhiger  Ueberlegung  unentwegt  stehe,  tiefer  und  ausgreifender  zu 
begründen  und  so  der  neuen  Theorie,  auch  ohne  in  eine  direkte  Polemik  einzutreten,  das 
Wasser  abzuschneiden.^) 


^)  Deshalb  nehme  aber  doch  auch  ich  gerne  Notiz  von  den  Ansichten  Studemunds  über  die  Ikten- 

stellen,  die  Luthmer  De  choriambo  et  ionico  a  minore  (1884)  aus  den  Vorlesungen  Studemunds  mitteilt. 

2)  Durch  die  Güte  des  Verfassers  ist  mir  noch  vor  Thorschluss  der  Aufsatz  von  Fr.  Leo  zur  neuesten 
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Melodien  es  überhaupt  eitle  Mühe  sei  die  Ikten  der  lyrischen  Partien  bestimmen  zu  wollen. 
Ich  yerkenne  nicht  die  Schwierigkeit  der  Sache,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Hermannische 
Basis  und  die  Unterscheidung  der  Choriamben  und  loniker.  Aber  so  schlimm  bis  zur  Ver- 
zweiflung steht  es  doch  nicht;  wir  haben  zwar  die  Melodien  nicht  mehr,  aber  wir  haben 
das  metrische  Skelett,  das  för  die  Setzung  der  Ikten,  besonders  bei  den  Alten,  die  anfangs 
ausschliesslich  und  auch  später  noch  in  der  Regel  den  Iktus  an  die  Länge  banden,^)  von 
mindestens  gleichem  Einfluss  war,  und  wenn  wir  nur  ernstlich  in  der  begonnenen  Analyse 
auf  Grund  der  natürlichen  Gesetze  und  der  überlieferten  Anzeichen  weiter  schreiten,  so 
werden  wir  auch  für  die  logaödischen  Versmasse,  nicht  blos  die  daktylo-epitritischen,  die 
noch  vermissten  Normen  finden.  Stünde  es  wirklich  so  schlecht  um  unser  Wissen  von  der 
Zerfallung  der  Verse  in  Kola  und  von  der  Verteilung  starker  und  schwacher  Ikten  in  den 
einzelnen  Eolen,  dann  könnten  wir  gleich  den  Schlüssel  aufs  Grab  legen  und  auf  das  rhyth- 
mische Lesen  antiker  Verse  ganz  verzichten.  Aber  ehe  wir  so  weit  in  der  Verzweiflung 
gehen,  ziemt  es  sich  doch  nochmals  alle  Kräfte  anzustrengen,  um  aus  dem  unsicheren  Tasten 
herauszukommen  und  auch  für  die  Stelle  der  Ikten  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  also  möchte  ich  meine  nachfolgenden  Untersuchungen  be- 
trachtet sehen;  sie  verzichten  nicht  auf  das  Streben  auch  Neues  zu  bringen,  aber  sie  wollen 
in  erster  Linie  Sätze,  die  man  schon  früher  aufgestellt  und  gelegentlich  auch  angewendet 
hat,  auf  ihre  Durchführbarkeit  prüfen.  Denn  auf  diesen  Punkt  muss  ich  immer  wieder 
zurückkommen,  wenn  auch  Rossbach  a.  0.  behauptet,  dass  dieses  alles  schon  von  Westphal, 
der  seine  Gedanken  bis  in  die  äussersten  Konsequenzen  mit  mathematischer  Folgerichtigkeit 
durchgedacht  habe,  geschehen  sei.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die  Konsequenzen  an:  die 
Philologie  ist  eine  historische  Wissenschaft,  und  da  fragt  es  sich,  ob  das  in  den  erhaltenen 
Dichtungen  vorliegende  Material  zu  den  von  uns  aufgestellten  Sätzen  stimmt  und  wie  wir 
uns  mit  den  Ausnahmen  abfinden  wollen,  ob  durch  Emendation  des  überlieferten  Textes  oder 
durch  Modifikation  unserer  Sätze.  Zuerst  also  haben  wir  geprüft,  ob  und  wie  weit  auch  in 
den  lyrischen  Partien  die  dipodische  Messung  und  die  darauf  basierte  vierfüssige  Anlage  der 
lambo-Trochäen  und  Logaöden  durchführbar  sei.  Es  ist  dieses  die  aller  wichtigste  Frage, 
auf  deren  unbefangene  und  allseitige  Prüfung  wir  nicht  genug  dringen  können.  Sodann 
haben  wir  untersucht,  ob  und  wo  eine  beginnende  Länge  oder  syll.  anc.  als  Auftakt  zu 
nehmen  oder  als  Teil  des  ersten  Taktes  anzusehen  sei.  Diese  schwer  wiegende  und  schwer 
zu  entscheidende  Frage  hat  die  bisherige  Metrik  so  gut  wie  ganz  zurseite  liegen  lassen,  in- 
soweit sie  nicht  den  Knoten  dadurch,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  unserer  Musik  jede  An- 
nahme eines  Auftaktes  abwies,  mit  dem  Schwerte  zerhieb.  Drittens  beschäftigten  wir  uns 
mit  dem  Fortgang  des  Rhythmus  über  den  Versschluss  hinaus  oder  über  die  Vereinigung 
mehrerer  Verse  zu  einem  grösseren  Ganzen.  Auch  hier  war  noch  manches  ganz  neu  in 
Angriff  zu  nehmen,  aber  trotz  eifrigen  Bemühens  mussten  wir  uns  doch  gestehen,  dass  wir 
hier  noch  keine  abschliessende  Arbeit  liefern  konnten;  über  die  Stelle  und  Grösse  der  Pausen 
innerhalb  der  Strophen  und  über  das  Verhältnis  der  Sinnschlüsse  zu  den  metrischen  Schlüssen 
haben  wir  wohl  in  dem  Anhang  manche  Andeutungen  gegeben,  aber  zu  einer  vollständigen 


')  Vom  Gegenteil  geht  Wilamowitz,  comment.  metr.  I  p.  8  f.  aus.  Aber  warum  hätten  dann  die 
griechischen  Dichter  im  Gegensatz  zu  den  modernen  so  mannigfache  Versformen  erfunden?  Was  Wila- 
mowitz praeiudicata  opinio  nennt,  trifft  vielmehr  auf  seine  eigene  Meinung  zu. 
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I. 
Dipodische  Messang. 

1.  Ich  beginne  mit  trivialen  Sätzen,  um  mir  den  Weg  zu  Schwierigerem  zu  bahnen. 
Wir  pflegen  in  der  Regel  —  Wilamowitz  nehme  ich  aus*)  —  von  Tetrapodien,  Pentapodien, 
Hexapodien  der  griechischen  Lyrik  zu  sprechen;  so  pflegten  die  Alten  nicht  zu  sagen;  sie 
benannten  die  Kola  und  Verse  der  Melik  entweder  nach  der  Zahl  der  Silben,  sprachen  also 
von  einem  0aXaixeiov  SvdexaovkXaßov,  Hajtcpixdv  ivveaovXXaßov,  oder  benannten  die  Kola 
der  Melik  geradeso  wie  die  Verse  des  Dialoges  nach  Doppelfässen,  nannten  also  eine  Tetra- 
podie  difietgov,  eine  Hexapodie  rgi/nergov,  und  setzten  zu  ölfiexQov  und  tqIjustqov  nur  noch 
die  Adjektive  äxardlrjxrov,  xaTdXr}xtov,  ßQaxvxaxdXrjxxov,  je  nachdem  alle  4  oder  6  Füsse 
vollständig  waren  oder  von  dem  letzten  Metron  ein  Teil,  ein  grösserer  oder  kleinerer,  fehlte. 
Auf  die  Namen  kommt  nicht  viel  an ;  aber  hinter  den  Namen  versteckt  sich  hier  ein  grosser 
sachlicher  Unterschied.  Unseren  Benennungen  liegt  die  Messung  nach  Einzelfüssen  (xazä 
ßwvojiodlav  oder  schlechtweg  xaid  nöda)  zugrund;  die  antike  Benennung  hat  die  Zusammen- 
fassung zweier  Einzelfüsse  zu  einem  Doppelfuss  oder  Schritt  (xard  duiodiav  i)  ßdaiv  fj  /uhgov) 
zur  Voraussetzung;  in  ihrem  System  hatten  also,  von  den  seit  alter  Zeit  nach  Einzelfüssen  ge- 
messenen Daktylen  abgesehen,  Kola  aus  3  einfachen  Füssen,  zumal  solchen,  deren  letzter 
unvollständig  war,  keinen  Platz.  Wir  halten  uns  heutzutage  nicht  mehr  absolut  an  die 
Theorie  der  alten  Metriker  gebunden,  aber  so  viel  Bedeutung  muss  doch  auch  noch  für  uns 
ihre  Lehre  haben,  dass  uns  Bedenken  aufstossen,  wenn  wir  bei  unserer  metrischen  Analyse 
auf  katalektische  Tripodien  kommen  oder  in  den  Texten  und  metrischen  Schematen  der- 
artigen Tripodien  und  Pentapodien  begegnen.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  wie  in  so 
manchen  Quisqnilien  der  Grammatiker  um  einen  Wortstreit,  sondern  um  eine  Sache  von 
weittragender,  nicht  blos  die  Metrik,  sondern   auch  die  Textkritik   berührender  Bedeutung. 

2.  Hatten  nun  die  alten  Metriker  Recht,  wenn  sie  die  anapästischen,  trochäischen, 
iambischen  Reihen  und  ebenso  die  logaödischen,  d.  h.  diejenigen,  in  denen  den  Trochäen  ein 
irrationaler  oder  kyklischer  Daktylus  beigemischt  ist,  nach  Dipodien  massen?  Eine  einfache 
Antwort  auf  diese  Frage  gibt  es  nicht;  wir  müssen  Zeiten  und  Dichter  unterscheiden  und 
die  Stellen,  in  welchen  dipodisch  nicht  messbare  Kola  vorkommen,  kritisch  prüfen.  Wir 
müssen  uns  auch  auf  Fälle  gefasst  machen,  wo  ein  ausnahmsloses,  streng  durchgeführtes 
Gesetz  nicht  vorliegt,  aber  gleichwohl  eine  so  grosse  Mehrheit  für  die  dipodische  Messung 
sich  herausstellt,  dass  erst  recht  die  Ausnahmen  Verdacht  erregen  oder  doch  zu  näherer 
Umgrenzung  nötigen.  Und  so  stellen  wir  denn  zunächst  fest,  dass  weitaus  die  meisten 
Strophen  der  scenischen  Dichter  ohne  allen  Anstand  sich  jenem  Gesetz  der  dipodischen 
Messung  fügen.  Bios  zur  Veranschaulichung  dessen  geben  wir  einige  Beispiele  aus  ver- 
schiedenen Dichtern  und  verschiedenen  Versarten;  der  Kundige  mag  sie  überschlagen. 


^)  Es  freut  mich  in  dieser  Sache  auf  einer  Seite  mit  dem  ideenreichen  Gelehrten  zu  stehen;  ich 
gehe  nur  in  einem  Punkt  über  ihn  hinaus,  insofern  ich  im  Einklang  mit  den  alten  Metrikem  auch  die 
Logaöden  dem  gleichen  Gesetz  unterstelle. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  30 
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Aesch.  Agam.  184—91  (=  176—83): 

xal  T(Ji?'  ^ye/uüjv  6  ngio- 

ßvg  vecbv  'Axolu^cüv, 

fxdvTiv  oixiva  yriycov, 

i/Luialoig  xv^o-ioi  ov/buivicov, 

eir^  Ankolq.  xevayyel  ßagv- 

vovT^  ^Axauxdg  Xecbg, 

XaXxldog  Tzigav  ^x^'^ 

naXiQQÖx^oig  iv  AiUdog  rönoig.  ^ 

Eur.  Hei.  330—47: 

EA,     (plXai,  Xöyovg  ide^dfiav  « 

ßäxe  ßäxe  d'  elg  döjnovg, 

äycüvag  ivrög  oTxcov  ^ 

cbg  Ttv&rjo&e  rovg  Ifiovg. 
XO.     ^iXovoav  ov  fxöXig  xaXeig.  ^ 

EA,     tu)  fxeXeog  d/xiga.  ^ 

t/v'  äga  xdXaiva,  xiva  Xöyov 

daxQVoivx^  dxovoo/iai; 
XO.     fjtij  TiQOfxavxig  dXyicov 

nQoXdfAßav\  (b  q)iXa,  yöovg, 
EA,     xl  fioi  Tidoig  juiXsog  hXa; 

nSxega  digxexai  (pdog 

xi&guuid  1?'  dXiov  xiXev&d  t'  daxigcov, 

fj  V  vixvoi  xaxä  x&ovog 

xäv  vvxiov  ?x^i  xvxQv; 
XO,     lg  xö  q?igxegov  xi&ei 

xd  /diXXov,  8  XI  yevfjoexai. 
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w       v/ 


\J        \J\J        \J 


w       ww 


wo        w 


.w        \^ 


.w       w 


\t/        \J     


\*       w 


Soph.  Oed.  Col.  1211—23  (=  1224—38) 

Soxig  xov  JiXiovog  ^egovg  _1    v  —w    w    - 

XQliC^h  Tov  fiexgiov  Jiageig, 

Ccoety,  oxatoovvav  (pvXdo- 

aa)v  iv  i/Lioi  xaxddtjXog  laxai, 

ijiel  noXXä  fiky  al  fxaxgai 

i/iiigcu  xaxe&erxo  dt) 

Arna^  iyyvxegco,  xd  xig^ 

Tiona  d^  ovx  äv  Tdoig  5nov, 

öxav  Tis  ig  :iXeov  Jiioj] 

xov  deoi'xog'  6  d'  inixovgog  looxeXeoxog, 

'Aiöog  8x€  fAoig^  dwuevaiog 

SXvgog  äxogog  AvaTtftfrjre, 

i9draxog  ig  xeXevxdr, 


.w       w 


W  W^  S* 
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Aristoph.  Ach.  1150—61  (=  1162—73): 

'Avrlfxaxov  xdv   Waxddog,  xbv  Svyygaq)^,  x6v  fAsXicov  Jioirjirjv, 

(bg  fABv  äjiXcp  köyq)  xaxcbg  i^oXiaeiev  6  Zevg, 

8g  y'  ijuk  xbv  rXrjfAova  Arjvaia  xoQtiycbv  äniXvo*  ädeiTivov ' 

ov  Ä'  imdoifAi  T€v&ldog  deö/uevov,  fj  S*  (bjiTfjjuevrj 

oii^ovaa  ndgakog  inl  rganeClJ  ^^^M^V 

dxekXoi,  x^xa  fiikXovxog  Xaßeiv  avxov  xvüjv 

aQTzdoaoa  q>evyoi. 


w     w 


-         -A 


W      h_  ^..  __        w      _    w    _^        ^^ 


Pindar  0.  V  epod.: 

Irnioig  fifii6voig  xe  fAOvafjjivxla  xe, 

xlv  xe  xvöog  äßqbv 

vixdoaia^  äv€'äi]xe  xal  Sv  naxiq^  *!4-       xq(ov  ixdgv^s  xal 

xäv  vioixov  k'ÖQav. 


w    w 


»  /  •  * 


—  "  —  ^  ^       — A 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen  zunächst  nur,  dass  in  ihnen  die  dipodische  Messung 
ohne  jeden  Anstand  durchgeführt  werden  kann.  Dass  dieses  allgemein  der  Fall  war,  kann 
natürlich  aus  einer  so  geringen  Anzahl  von  Beispielen  nicht  gefolgert  werden.  Aber  ich 
habe  das  ganze  Material  nach  dieser  Richtung  durchgearbeitet  und  kann  versichern,  dass 
nur  yerhältnismässig  wenige  Verse  der  dipodischen  Messung  widerstreben.  Schon  dieses  muss 
gegen  Analysen,  welche  im  bunten  Wechsel  Tetrapodien  und  katalektische  Tripodien  auf- 
weisen, misstrauisch  machen.  Aber  wir  haben  noch  andere  Beweise,  welche  für  die  Methode 
der  alten  Metriker,  die  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Verse  der  Melik  in  Doppel- 
ftlsse  zu  zerlegen,  sprechen. 

3.  Die  Skandierung  nach  Doppelfüssen  hat  bekanntlich  in  den  iambisch-trochäischen 
Versen  des  Dialoges  und  der  iambischen  Poesie  dadurch  ihren  äusseren  Ausdruck  gefunden, 
dass  der  erste  Trochäus  rein  ist,  der  zweite  aber  auf  eine  syll.  anceps  ausgeht  (^  w  —  w). 
Das  ist  durchgängige  Regel  in  den  iambischen  Trimetern  und  trochäischen  Tetrametern  des 
Dialogs.  In  den  melischen  Partien  hingegen  pflegen  alle  Füsse  einer  iambisch-trochäischen 
Reihe  rein  zu  sein,  und  das  ist  offenbar  der  Hauptgrund,  weshalb  die  neueren  Metriker  in 
der  Melik  eine  aus  4  Füssen  bestehende  Reihe  lieber  als  Tetrapodie  denn  als  Dimeter  be- 
zeichnen. Aber  die  Regel  der  Reinheit  sämtlicher  trochäischer  und  iambischer  Füsse  ist 
nicht  ohne  Ausnahme,  und  da  trifft  es  sich  nun,  dass  auch  in  der  Melik  sich  eine  syll.  anc. 

30* 
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Ganzen  in  jene  der  Form  nach  wohl  verschiedene,  dem  Zeitumfang  aber  nach  gleiche  Teile 
nicht  im  Wege. 

5.  Ausserdem  lässt  sich  für  die  Regel  der  dipodischen  Messung  auch  noch  anführen, 
dass  unsere  Kola  häufig  im  Aufzug  des  Chors,  wie  in  der  Parodos  der  Antigone,  und  bei 
Marschbewegungen  auf  der  Bühne,  wie  in  der  Andromache  501 — 44,  vorkommen.  Denn 
hier  war  der  dipodische  Bau  für  die  den  Gesang  begleitende  Bewegung  einzig  angemessen, 
dieweil  nun  einmal  der  Mensch  nur  2  Beine  hat  und  unwillkürlich  bei  dem  Gang  rechts 
und  links  zu  einer  Einheit  verbindet.  Die  lamben  und  Glykoneen  der  Parodos  und  der 
Marschgesänge  sind  aber  ganz  geradeso  gebaut  wie  die  in  den  übrigen  Chorgesängen  und 
Monodien;  was  also  von  jenen  gilt,  kann  auch  diesen  nicht  abgesprochen  werden. 

Man  konnte  noch  die  Verbindung  iambischer  und  glykoneischer  Kola  mit  ionischen, 
choriambischen  und  kretischen  anführen,  da  die  letzteren  zweifellos  zusammengesetzte  Takte 
sind  und  also  auch  die  ersteren  der  gleichen  Klasse  angehören  werden.  Man  könnte  auch 
auf  die  Analogie  der  anapästischen  Dimeter  hinweisen,  deren  dipodische  Messung  niemand 
in  Zweifel  zieht,  wiewohl  bei  ihnen  ebensowenig  wie  bei  den  reingehaltenen  trochäiscben 
Tetrapodien  die  Zusammenfassung  von  je  2  einfachen  Füssen  zu  einem  Doppelfuss  einen 
äusseren  Ausdruck  gefunden  hat.  Aber  die  angeführten  Gründe  sind  schon  schwerwiegend 
genug,  um  die  dipodische  Messung  der  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Verse  auch 
in  den  melischen  Partien  als  wahrscheinlich,  ja  als  sicher  erscheinen  zu  lassen.  Bei  nicht 
wenigen  Philologen  ist  aber  ein  solches  Misstrauen  in  die  Ergebnisse  der  rhythmischen  For- 
schung eingetreten,  dass  sie  nur  die  aus  der  Gestalt  des  Einzelfusses  von  selbst  sich  ergeben- 
den Ikten  anerkennen.  So  bezeichnen  Hiller  und  Crusius  in  der  Anthologia  lyrica  eine 
akatalektische  trochäische  Tetrapodie  mit 


Wozu  hier  die  Punkte?  Dass  ein  Trochäus  den  Iktus  auf  der  Länge  hat,  weiss  auch 
ein  Anfanger;  was  braucht  es  da  noch  eines  Punktes  auf  der  Länge?  Da  lobe  ich  mir 
doch  noch  mehr  diejenigen,  die  jede  Iktusbezeichnung  unterlassen  oder  aus  heiliger  Scheu 
vor  den  Ikten  die  Zerfallung  '  der  Verse  durch  Vertikalstriche  oder  Kommata  ausdrücken. 
Wir  hingegen  behalten,  gestützt  auf  die  dargelegten  Gründe,  das  alte  Verfahren  bei  und 
zeichnen  nach  wie  zuvor  den  ersten  von  2  zusammengehörenden  Füssen  durch  den  Iktus  aus. 
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die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie  einzogen.  Wir  werden  im  Anhang  daktylische 
Strophen  attischer  Dramatiker  zergliedern,  die  ganz  nach  den  Regeln  dipodischer  Lieder 
gebaut  sind;  aber  schon  der  erste  chorische  Dichter  der  Griechen,  Alkman,  hatte  daktylische 
Gedichte  nach  der  Norm  der  dipodischen  gedichtet.  Bei  Aeschylus  begegnet  uns  auch  eine 
neue  Art  daktylischer  FünffÜssler,  die  die  Geltung  eines  Tglpiergay  daxxvkixdv  ßgaxvxaxd' 
Itjxtov  hatten,  also  die  dipodische  Messung  voraussetzten: 


jikrjv  Aiog  el  t6  jnäxav  äjid  (pQovxldog  äx^og  (Ag.  166). 

Seltener  war  der  andere  Fall,   dass  der  tripodiscbe  Bau   aus  den  daktylischen  Versen 
in  die  trochäischen  eindrang.     Doch  auch  er  kam  vor.     Denn  in  dem  archilochischen  Vers 

^Egaofiovlörj  Xagüae  XQVM^  ^ö'  yiioiov 

wird  man  doch  wohl  das  zweite  Glied  einfach  als  eine  trochäische  Tripodie  (^  w  —  w  _  j), 
nicht  als  ein  dijLierQov  ßgaxvxardXrjxTOv  (— ^  —  s*  ^  ^)  auffassen  müssen,  zumal  wenn  aus 
ihm,  wie  ich  schon  früher  aufgestellt,  der  lateinische  Saturnius 


malum  dabunt  Metelli  Naevio  poetae 

entstanden  ist.     Ausserdem  ist  auch   wohl  der  Dochmius   "^ "^  —  nicht  blos  verwandt 

mit  der  trochäischen  katalektischen  Tripodie,  wie  sie  uns  im  Aias  418  vorliegt 

(5  Hxa/LidvdQioi         yeiroveg  §oai, 

sondern  geradezu  aus  derselben  durch  Umrückung  (Synkope  in  modernem  Sinn)  des  ersten 
schwachbetonten  Kusses  entstanden.  Aber  immerhin  war  bei  der  minderen  Beliebtheit  der 
Tripodie  das  Uebergreifen  der  alten  daktylischen  Bauart  in  die  iambisch-trochäischen  Verse 
seltener. 

2.  Eine  andere  Art  der  Annäherung  der  beiden  Systeme  bestand  darin,  dass  man 
geradezu  Kola  der  beiden  Versarten  miteinander  zu  einer  Periode  verband.  Den  ersten 
Schritt  zu  dieser  Verbindung  that  Archilochus,  indem  er  auf  einen  iam bischen  Trimeter 
eine  katalektische  daktylische  Tripodie  als  Epodus  folgen  Hess,  wie  fr.  96 

Iqioy  rev'  vfuv  alvov,  <h  Krjgvxidt], 
&j(vv/jLivri  axvrdXrj, 

In  seine  Fussstapfen  trat  Alkman,  indem  er  in  fr.  1  nur  ein  wenig  über  die  epodische 
Anlage  hinausging: 

M(bo'  äye,  Mcboa  XiyEia  noXvjUjueXeg, 

alevdoide,  fiiXog 

veox/^ov  OLQX^  nagoevoig  deldrjv. 

Daraus  schuf  dann  Stesichorus  seine  daktylo-epitritischen  Verse  und  Strophen.  Denn 
das  ist  der  natürliche,  geschichtliche  Hergang  der  Dinge,  so  natürlich,  dass  man  kaum  be- 
greift, wie  Blass  und  Schroeder  auf  den  Gedanken  kamen  die  daktylischen  Tripodien  Pindars 
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hier  weniger  in  Betracht,  da  dieselben  als  brachykatalektische  Dimeter  (J-  »  w  _  w  w  ti.  ^) 
betrachtet  und  mit  den  übrigen  dipodisch  messbaren  Eolen  in  Einklang  gebracht  werden 
können.  Ebenso  macht  es  einen  Unterschied,  ob  die  daktylische  Tripodie  vereinzelt  steht 
oder  ob  mehrere  aufeinander  folgen,  da  im  letzteren  Fall  die  Tripodien  zusammen  eine  fQr 
sich  stehende  Periode  innerhalb  der  Strophe  bilden  können.     Beispiele  dafür  sind: 


Aesch.  Agam.  720—26  =:*) 

l&getpev  dk  Xiovrog  1-  ^     ^  — " 

viv  ddjuoig  äydXaxTa  ßov- 

rag  ävtjg  (pdö/naorov, 

iv  ßiÖTOv  jiQoreXeioig 

äfiegov,  evq)iX67iaida 

xal  yeQaQotg  inixagrov ' 

noXia  d^  iox^  h  AyxdXaig 

veoTQÖcpov  xexvov  öixav, 

(paiÖQCDTicbg  norl  ;^e?|0a  aal- 

vovxa  yaorgdg  ävdyxatg. 


\*    w 


w    w     ^  —     A 


w    s/ 


■  s^    w 


VS/        Sf 


w    \f 


Eur.  Troad.  1094 — 9  =,  nach  kretischer  Periode: 
xvaviav  hii  vavv 


\*    v^ 


\*    w 


etvaXlaioi  nXdxaig 
f}  ZakafxTv*  legdv 
fj  dinoQOv  xoQvcpdv 
^lo&fAiov,  iv&a  Tivkag 
üiXonog  Ix^'^^^'^  edgai. 


Eur.  Hei.  1495—7  =,  Anfang  der  Strophe: 

juoXoiTi  nod^  Tjiniov  ägfxa  ^  - 

de  aWegog  lijuevoi  ^  - 

Tiaiöeg  Tvvdaglöai,  -1  —  —  «  w  u_ 

Diesen  Gruppen  daktylischer  Tripodien   stelle  ich   zur  Seite  die  Verbindung  von  drei 
trochäischen  katalektischen  Tripodien  in  einem  päonischen  Gedicht  Pindars  0.  II  ep.  2 


w  \* 


\*  \j 


>w  w 


h  dixq  TS  xal  Jiagd  öixav  dnoU  tjtov  ovd^  äv, 

wobei  zu  beachten  ist,  dass  ähnlich  wie  in  der  Stelle  der  Helena  ausserdem  eine  vereinzelte 
Tripodie  vorkommt  0.  II  ep.  3 


ww      w 


VW       w 


Xgövog  6  ndvxojv  naxtig  dvvano  i^i/uv  igycov  xeXog. 


^)  Durch  das  Zeichen  =  will  ich  andeuten,  dass  die  gleichen  Verse  in  der  Antistrophe  vorkommen, 
was  fCLr  die  Sicherheit  der  Analyse  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und  deshalb  von  mir  angemerkt  wird. 
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An  die  Gnippen  von  drei  oder  mehreren  Tripodien  reiht  sich  die  Verbindung  von  zwei 
Tripodien  zu  einem  Vers,  dem  sogenannten  Pentameter: 

xöv  Ttore  ArjXidoiv  xagnoipÖQOig  yvdkoig  (Iph.  T.   1235) 

TOVTO  diafÄTiegkg  ovg  fxet^  äneg  n  ßeXog  (Cho.  480) 

olog  IfjLol  rgitpezai  xoXoS*  hl  dco/iaoi  näig  (Nub.  1158) 

olaxQq)  iQEOOOfiha  (pevyei  äjuagzlvoog  (Ä.  Suppl.  541) 

(b  (pflog,  (b  q>lXe  Bax-  xüe,  noX  olonolcbv  (Cycl.  74). 

4.   Nan  kommt  aber  auch   eine  einzelne  katalektische  Tripodie  vor;   ihre  Hauptstelle 
ist  vor  dem  Schlusskolon,  wie: 

Aesch.  Pers.  131  =,  nach  Eretikern: 

röv  &/xq}Ü^evxTov  l^afxehpag  ^  ^         u—         _iw  —  ^JL  — 

äjLupoxiQag  äXiov  .1  v^  w  —  w  w  t_ 

TiQ&ya  xoivdv  aTag.  ~  «      —  ^      «-1      i— 

Aesch.  Prom.  164  =,  nach  dipodischen  lamben: 
^i/ii€vog  äyva/jLTuov  vöov 


wv       w 


ddjjLvatai  ovQavtav 
yiwav  ovdk  A^fe«. 


juidXoig,  (b  Jiöoig  jixol 
ßaqg  xbv  Ttag^  Z4ida 
Ttaid^  i/Lidv,  c5  fxeXia, 
oäg  ddjuagxog  äXxag, 


Eur.  Troad.  589: 


* 


Eur.  Andr.  137  =: 


yvcMi  d^  oio^  ItiI  Serag 

djixcolg  in''  äXXoxglag 

TiöXeog,^)  Ivt?'         ov  (plXcov  tiv'  doog^g. 


W      W      .i_     V      ^ 


ww       v 


Eur.  Hei.  464  =: 


fvv  ArjXidoiv  xe  xovgaig 

lAgxifjLiddg  xe  ^eäg 

Xgvaäv  &/jL7ivxa  xd^a  t'  evXoyi^oa). 


Im  Anfang  einer  dipodisch  messbaren  Strophe,  wie  oft  in  reinen  daktylischen  Strophen 
(s.  Arist.  Nub.  275,  Eur.  Phoen.  784),  steht  eine  solche  vereinzelte  Tripodie: 


^)  Schmidt  und  Wecklein  lesen  ndkemg  und  ziehen  dieses  zu  dem  vorausgehenden  Vers.    Zur  obigen 
Analyse  stimmt  die  Eolometrie  meiner  Hss. 


31 
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Aristoph.  Thesni.  1048: 

d)  xardgarog  iyo), 

rfc  i/Liov  ovx  indy^exai 

nd'&og  äfxeyaQxov  Inl  xaxwv  Ttagovoiq; 


W      V 


ww 


w      w* 


t\^        Vi/ 


Eur.  Androm.  471  =: 


w    w     __    w    w 


ov<5^  yd^  ft'  Tiökeaiv 

dbtivxoi  rvQawldeg  —      ^  —  ^ 

fxiäg  äjLieivoveg  (pigeiv,  ^  —      «  —  ^ 

An  anderen  beliebigen  Stellen  steht  die  daktylische  Tripodie: 

Eur.  Hei.  525: 

xakaiipQCOv  ätpiXog  (plXcov  «   —  — ^  ^     —  - 

jiavToiaTiag  inl  yäg 

noda  ;|r^</ijrT(5/4€vo?  etvaXUo 

xcüTia  Tgqxidog  ix  yäg.  —     c?  — w   w  ^         — 

ebenso  Eur.  Suppl.  598  f.  =. 

Durch  öftere  Verwendung  unseres  Kolons  an  verschiedenen  Stellen  charakterisiert  ist 

die  Strophe 

Eur.  Iph.  Aul.  1475—97: 

äyete  jus  tclv  ^Iklov 


W     V  __  w     \^ 


\^\J  W  \^\0         w 


xal  0Qvy(üv  iXejtxoliv 
axiq>€a  negißoka  dldore  (pigexe ' 
TtXöxa/uog  5de  xaxaax€q)€iv  * 
XBQvißcov  xe  Tiaydg. 
iXiaoex^  äjLKpi  vadv 

äfJLtpi   ßcDJuÖV  !y4QX€jUlV, 

xdv  ävaooav  'y^gxefiiv, 

xdv  judxaigav '  d>g  i/noTaiv,  ei  XQ^^^t 

aTfiaai  ^v^aoi  xe 

^ioq)ax^  l^akehpo). 

(b  noxvia  ndxvia  fiäxeg,  (bg  ddxgvd  ye  aoi 

dwoofiev  äjuixega ' 

Tiag^  UgoTg  ydg  ov  Ttginei. 

&  vedvideg, 

avvenaeidex^  u^gxeuiv 

XdXxidog  ivxbiogov, 

tya  xe  ddgaxa  fiifiove  dqa 

dl*  ifAOv  SvojLia  xäode  yäg^) 

oxevoTiogoiaiv  ogfioig. 


\^\j    \f 


WV^         W         ^SJ  w         w^ 


WW        w         cc^         w 


S^  \J\^  V/  W\«  \^ 


w\^        w 


WV  S/  WW  \rf  S/ 


.ü 


^)  Ueberliefert  ist  jäaS'  AvAtdog,  was  vollständig  gegen  das  Versmass  ist,  weshalb  ich  AvXidog  als 
Glosse  zu  xäa^s  yae  ansehe.  In  ähnlicher,  nur  gewaltsamer  Weise  korrigierte  Schmidt  den  metrischen 
Fehler  mit  ^Vo/«*  ir  Aviidos. 
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Weniger  fallen  ins  Gewicht  diejenigen  katalektischen  Tripodien,  auf  die  ein  anakrasi- 

scher  Yen  folgt,  so  dass  die  katalektische  Tripodie  zu  einer  vollständigen  ergänzt  werden 

kann,  wie 

Eur.  Troad.  823: 


\J     \U      W     w 


W     \J 


Zavdg  ^xeig  xvXixcov 

nXrJQCojLia,  xaliloxav  Xargelav  — 

Troad.  566: 
'EXXddi  xovQOXQdqxp 

und  ähnlich  Tro.  834.  1081,  Eur.  Suppl.  835,  Arist.  Lys.  1302. 

Mag  man  aber  auch  von  den  angeführten  Versen  einen  und  den  andern  durch  Kor- 
rektur oder  andere  Messung  eliminieren,  fest  bestehen  bleibt  die  Thatsache,  dass  die  sceni- 
schen  Dichter  und  insbesondere  Euripides  eine  katalektische  daktylische  Tripodie  neben  und 
unter  iambisch-trochäischen  und  logaodischen  Tetrapodien  zu  setzen  sich  erlaubten. 

In  Pindar  finden  sich  zwei  Stellen,  in  denen  eine  daktylische  katalektische  Tripodie 
dipodisch  messbaren  Eolen  beigemischt  ist,  nämlich  0.  XIV  8 


xoiQaviovxi  x^Q^^S         ^^^^  dairag  AXXä  ndv-         xcov  rajulai 
und  N.  VI  ep.  1 


* 


Txveoiv  h         ÜQa^iidfjLavTog  idv         ndda  vSjülcdv. 

Aber  ich  lege  denselben  kein  besonderes  Gewicht  bei,  da  bei  Pindar  überhaupt  in 
logaodischen  Strophen  häufiger  Tripodien  vorkommen  und  deshalb  die  zwei  Fälle  nicht  im- 
stande sind  eine  Sonderstellung  der  daktylischen  Tripodien  zu  rechtfertigen. 

Aber  besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  selbst  bei  Plautus,  der  sonst  so  strenge  in 
seinen  Komödien  die  dipodische  Messung  durchgefQhrt  hat,  sich  einige  katalektische  dakty- 
lische Tripodien  finden,^)  nämlich  einmal  in  Verbindung  mit  einer  nachfolgenden  anakrusi- 
schen  Tripodie  Cure.  96,  97  und  Gas.  644 


0 


flos  veteris  vini  meis  naribus  obiectust, 

eins  amor  cupidam  me  huc  prolicit  per  tenebras. 

iam  tibi  istuc  cerebrum  dispercutiam,  excetra  tu, 

dann  aber  auch  vereinzelt,  wie  Gas.  873,  Gurc.  120 

vostra  foris  crepuit. 

em  tibi  anus  lepida.      salve  oculissume  homo. 

So  gross  also  war  die  Beliebtheit  jenes  alten  daktylischen  Kolon ;  forterhalten  aber  hat 
sich  dasselbe  bis  in  die  neuere  Komödie  durch  die  auch  von  den  alexandrinischen  Gelehrten 
anerkannten  zwei  Metra  lanibelegus  und  Elegiambus. 


*)  Aufgedeckt  wurden  dieselben  zuerst  von  Bücheler  Rh.  M.  39  (1884)  285  und  40,  173.  199. 
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ÖTtöre  XQ^^^^^  ^Q^^  ägvbg   \    fjkv&e  TavraXldaig, 

xaxotpQÖvcov  t'  ävdgcbv  naqdvoi   \   a '  '^avarov  yäg  &fi(pl  (pößco. 

Aber  die  Verse  der  Strophe  öndie  xQ^^^^^  ^Q^^  ägvdg  tjXvi^e  TavraXldaig  olxxgdxaTa 
^oivdfiaxa  xal  aqpdyia  yewaimv  Texecov  geben  doch  auch  durch  die  schwer  verständliche 
grammatische  Struktur  Anlass  zu  Bedenken,  da  man  eher  die  auch  metrisch  zulässige  Fassung 


WW         V/       —      W       ^_\/         \J 


önöze  ;|j^t;o£ac  dC  igiv 

ägvög  ^X'&e  TavraXtdaig         —   v_o-Lw  v  — 

erwartet.  Jedenfalls  ist  mir  der  überlieferte  Text  zu  unsicher,  als  dass  ich  durch  dessen 
Verteidigung  und  die  damit  verbundene  Annahme  einer  ungewöhnlichen  Respousion  meiner 
Theorie  mehr  schaden  als  nützen  mochte. 

6.  Der  Erörterung  über  die  daktylische  Tripodie  inmitten  dipodischer  Kola  der  iambisch- 
trochäischen  unä  logaödischen  Taktart  muss  ich  noch  einen  Anhang  über  die  daktylische 
Tripodie  neben  daktylischen  Tetrapodien  hinzufügen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dem 
daktylischen  Versbau  von  Hause  aus  die  Tripodie  eigen  war,  dass  aber  später  in  Folge  der 
umsicfagreifenden  Vorliebe  für  dipodischen  Versbau  die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie 
auch  in  die  daktylischen  Strophen  sich  einschlichen.  Damit  stellte  sich  aber  auch  bei  den 
scenischen  Dichtern  ein  Konflikt  beider  Systeme  ein,  indem  namentlich  Euripides  die  alte 
daktylische  Tripodie  neben  den  neuen  daktylischen  Tetrapodien  in  derselben  Strophe  ge- 
brauchte. Das  ist  befremdend,  ist  geradezu  eine  rhythmische  Verirrung;  aber  die  Thatsache 
steht  nun  einmal,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  fest,  so  dass  höchstens  nur  um  die  Aus- 
dehnung derselben  gestritten  werden  kann.     Wir  geben  also  zunächst  das  Thatsächliche. 

Dipodisch  gemessenen  Daktylen  ist  als  Einleitung  (ngofpdixdv)  eine  katalektische  Tri- 
podie vorausgeschickt.  Das  bekannteste  und  sicherste  Beispiel  bietet  die  daktylische  Parodos 
der  Wolken  V.  275  ß.     Dieselbe  beginnt  mit 

l^evaoi  NecpiXai, 
Darauf  folgen  mit 

äg^af/Liev  q)avegal  dgooegäv  (pvoiv  eväytjxov 

Jiaxgdg  dji'  *Qxeavov  ßagvaxiog 

vrpriXcbv  ögicov  xogvcpäg  im 

devdgoxö/Liovg,  Tva 

xr]X€q)av€Tg  oxoniäg  äipogco/ut^a 

lauter  dipodisch  gemessene  Verse. 

Diesem  Beispiel  stelle  ich  zur  Seite  die  Monodie  der  Antigone  in  Eur.  Phoen.  1485  ff. 

ov  TigoxaXvTtxofJieva 
ßoxgvxcodiog  äßgä  nagrjldog  ovS* 
vjzö  Ttag'&evlag  xöv  vjiö  ßXeq)dgoig 
q)olvix\  Igv^ßia  ngoocbnov. 

Denn  mit  der  Abteilung 

ov  ngoxaXvnxofiiva  ßoxgvxcodeog 
aßgä  Tiagrjiöog  ovo'  vnb  nag^evlag 
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würde  man,  wie  ich  bereits  in  meiner  Metrik*  p.  237  bemerkte,  nur  anstössige  Verse  er- 
halten, entweder  eine  unstatthafte  daktylische  Pentapodie  oder  eine  fehlerhafte  Tetrapodie 
ohne  Wortschluss. 

Auch  in  Phoen.  784  ff.  möchte  man  die  Abteilung 

&  TioXv fiox&og  ^Agrig, 

zl  Tio^^  aijuari  xal  '&avdx(p  xarixei 

Bgo/tilov  nagdfiovoog  eoQxaXg; 

der  handschriftlichen  Teilung 

ü)  TioXvfiox'^og  ^AQ7]g,  zl  noff*  aijuazi 

xal  'davdzü)  xazix^i  Bqo/mov  nagd/iovoog  iogzaig; 
» 
vorziehen,  um  in  der  Antistrophe 

ü)  l^a&icov  nezdXcov  jtoXv^tjQÖza' 

zov  vdnog  l^Qzijuidog  x^ovozgöcpov  Sju/ia  Kid^aigcov 

die  anstössige  Wortbrechung  zu  vermeiden. 

Dem  tripodischen  Proodikon  stellt  sich  als  Gegenpartner  ein  gleiches  Epodikon  gegen- 
über Eur.  Phoen.  353 

dXoizo  zdd\  etzE  oidagog 

eiz^  ^Qig  eize  JiazijQ  6  oog  aiziog, 

stze  z6  datjuoviov  xazexcofiaae 

dcüjuaoiv  OidiTiöda, 

wenn  hier  nicht  mit  dem  Cod.  Marcianus  468  (F)  Otduiddao  statt  Olduiöda  zu  lesen  ist. 

An  vorletzter  Stelle  steht,  wie  so  oft  in  logaödischen  oder  iambisch- trochäischen  Strophen, 
eine  daktylische  Tripodie  zwischen  Tetrapodien  Phoen.  1572 

rjvQe  <5'  iv  ^HXixzgatai  nvXaig  zexva 
X(DzozQ6q)ov  xazd  Xei/jLaxa  Xdyxdf-g^) 
xoivbv  hvdhov 
jLidzrjQ  Saze  Xiovzag  ivaviovg 
[xaQvafxh'Ovg  .  .  . 

Sonst  findet  sich  noch  die  Aufeinanderfolge  zweier  katalektischer  Tripodien  und  einer 
nachfolgenden  Tetrapodie  Aesch.  Suppl.  541 — 3  = 

oiozQcp  igeooojuhfa 
q)svyei  äjuagzivoog, 
TioXXä  ßgozcbv  diajueißojuiva 

(es  folgen  Choriamben)  und  ähnlich  Eur.  Troad.  256 — 8 

ghtze,  zixvov,  i^a'&iovg 
xXfjdag,  äjiö  XQ^^^  höv- 
zcbv  öXEipicov  hgovg  ozoX/uovg, 


^)  Unbegreiflicher  Weise  zieht  Nauck  in  seiner  Ausgabe  X6yxaig  in  die  folgende  Zeile,   was  in 
gleicher  Weise  den  metrischen  Gesetzen  und  der  handschriftlichen  Eolometrie  widerspricht. 
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welchen  Bildangen  sich   noch   vergleichen  lässt  die  yerwandte  Verbindung  einer  auf  einen 

Trochäus  ausgehenden  Tripodie  mit  einem  nachfolgenden  tetrapodischen  Eolon  Eur.  Herc. 

1029  f.  und  1032  f. 

Idea^Cf  didvdiya  xXfj&ga 

xXlverai  vxpmvXcov  döjucov. 

Tdeo'&s,  rä^)  rixva  Jigö  Jiargdg 

ä&lia  xeljueva  dvaxdvov 

und  ähnlich  Eur.  Androm.  826  f.  =,  Orest.  1256  f.  =. 

Die  Verse,  in  denen  nach  reinen  daktylischen  Tetrapodien  oder  Hexapodien  zwei  zu 
einem  Vers  verbundene  schwere  d.  i.  auf  einen  Spondeus  ausgehende  Tripodien  folgen,  wie 
Eur.  Suppl.  274.  283.  285 

ovg  vnb  relxsoi  Kad/ieloiaiv  äjicoXeoa  xovgovg. 
Ttaidag  iv  älixiq  xq.  oa  xaxldfjg  Ixerevco. 
yovvaoiv  a)de  nlxvco  xixvoig  xdcpov  l^avvoao^ai 

ziehe  ich  gar  nicht  heran,  da  in  ihnen  die  Tripodien,  wofür  ihre  Stellung  am  Schluss  von 
Abschnitten  spricht,  durch  Dehnung  des  Spondeus  zu  Tetrapodien  erweitert  werden  können 
und  müssen 


Im  übrigen  wird  für  die  Verbindung  daktylischer  Tripodien  und  Tetrapodien  in  daktyli- 
schen Strophen  die  gleiche  Freiheit  in  Daktylo-Bpitriten  massgebend  gewesen  sein.  Denn 
in  der  letzteren  Strophengattung  war  die  daktylische  Tripodie,  wie  wir  oben  sahen,  das 
ursprüngliche  Mass.  Aber  schon  Pindar  wandte  ausser  der  daktylischen  Tripodie  auch  die 
daktylische  Tetrapodie  an  P.  IV  4  und  ep.  5,  N.  I  6  und  ep.  2,  N.  V  ep.  2,  und  dem 
Beispiele  Pindars  sind   dann  die   scenischen  Dichter  der  Attiker  gefolgt   wie  Sophokles   im 

Ai.  172  f.  = 

7}  §d  ae  TavQonöXa  Aibg  ^gxefxig, 

(b  [xeydXa  (pdxig,  d> 

[xäxEQ  aloxvvag  ifiäg. 

Eur.  Androm.  1024  f. 

*IXiddai  ßaoiXrjeg 

ovS*  iti  nvQ  inißco/Liiov  iv  Tgolq  '^eaioiv. 

Aristoph.  Ran.  679  = 

(piXoxijuöxegai  KXeöcpcovxog,  icp^  ov  dt] 
XslXeotv  äfKpiXdXoig 
deivdv  ijiißgijijiexai 
Ogfjxla  x^Xidcov, 

Wir  fassen  die  verzweigten  Auseinandersetzungen  dieses  Kapitels  dahin  zusammen,  dass 
wohl  die  Tripodien  und  Tetrapodien  verschiedenen  Klassen  von  Versmassen  angehören,  dass 


^)  %d  f&r  tdds  rührt  von  Hermann  her;  das  überlieferte  xdde  widerstrebt  ebenso  dem  Metrum  wie 
das  von  Wilamowitz  in  der  ersten  Aufl.  dafür  gesetzte  dk  td, 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  32 
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aber  die  attischen  Dichter  und  besonders  Euripides  das  Nebeneinander  von  daktylischen 
Tripodien  und  trochäischen  oder  logaödischen  Tetrapodien,  vielleicht  in  Anbetracht  ihrer 
gleichen  Grösse  (jueye^og)^  nicht  ausschlössen,  und  dass  auch  in  daktylischen  Strophen  die 
alte  daktylische  Tripodie  neben  der  jüngeren  Tetrapodie  sich  forterhielt.  Beide  Freiheiten 
waren  Abweichungen  von  dem  alten  regelrechten  Versbau,  dürfen  aber  von  uns  in  der 
Textkritik  nicht  beanstandet  und  in  der  metrischen  Analyse  nicht  durch  ungewöhnliche 
Messungen  beseitigt  werden. 


III. 
Tripodien  und  Pentapodien  des  nnglelclien  Taktgesclileclites. 

I.  Ich  habe  die  daktylische  Tripodie,  weil  sie  eine  Sonderstellung  einzunehmen  scheint,^) 
gesondert  behandelt.  Ich  wende  mich  nun  zu  den  übrigen  Tripodien,  indem  ich  es  den- 
jenigen, die  jene  Sonderstellung  nicht  anerkennen,  überlasse  beide  Kapitel  zu  kombinieren. 
Auch  hier  nehme  ich  zuerst  diejenigen  Stellen  aus,  an  denen  mehrere  Tripodien  hinter- 
einander stehen,  da  diese  die  Vereinigung  zu  einer  eigenen  Periode  neben  anderen  dipodi- 
schen  Perioden  zulassen,  wie  Soph.  El.  243 — 6  nach  einem  daktylisch- anapästischen  System 
mit  tripodischer  Clausula: 

el  ydj>  6  juev  '&ava>v  yä  tc  xal  ovdev  d!)v 

xeioexai  rdkag,  ol  dh  jurj  ndXiv 

d(x)oov6*  ävTicpdvovg  dixag. 

Eur.  Phoen.  1023 — 25  =,  nach  dipodischen  Trochäen: 

IJLi^OTiaQ&evog  ddiov  regag 

q)Oixdoi  nxEQoig  x^Xdiol  r'  (hfiooixoig. 

Aehnlich  Orest.  992—4  =,  1458—9,  Hipp.  125—7,  Med.  846—7,  Soph.  OR.  1208—10, 
Ai.  401—5,  Pind.  0.  I  ep.  1. 


^)  Ich  habe  mich  hier  behutsam  ausgedrückt,   weil  doch  auf  der  anderen  Seite  beide  Arten  von 
Tripodien 

—  w  w  —  «-•  w  —    uiic[     —  ^  —  v/  —    oder    — ^   ^  —  ^  — 

im  Gebrauch  viele  Aehnlichkeiten  haben  und  sogar  neben  einander  in  der  gleichen  Periode  vorkommen,  wie 

Eur.  Hipp.  135—7  = 

TQitdjav  de  viv  xXvoy 

xdvöe  xax    dfißgoaiov 

OTOfiaxog  dfiegav  , 

Eur.  Med.  846-8  = 

ncög  ovv  leoiov  jiozaficjy 

rj  noXig  rj  q>iX(ov 

Jiofiyttfiog  ae  X^Q^- 
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2.  Auch  hier  kommen  wie  im  daktylischen  Metrum  öfter  zwei  Tripodien  hintereinander 
Tor,  die  zum  Teil  geradezu  durch  Synaphie  zu  einem  Vers  verbunden  sind: 

dfjla  juev,  cpüioi,  dfjXd  f  äXr  ö/xcog  (Ale.  218) 

ixdha'  ixäkeaa^)  ßagßaQcp  ßoä  (Phoen.  679), 

ebenso  Phoen.  686,  Ag.  104  =: 


O      — _W        W     ■  _      sj       ^^      \J 


naQ'&iv(ov  inl  kex-  rgoig  ä  vö/Liog  Mxei  (Tro.  324  =) 


v^    v#     y^    -  __   ^         «-«     \j 


EVQ€.  TCO  xal  iyoj  xabisQ  äxvv/uevog 

-^v/üidv  ahiojuai  ^Qvaiav  xaXeoai  (Pind.  I.  VIII  5), 


ebenso  Pind.  P.  II  ep.  3,  scol.  1,  4. 


,\^        W      W      ^—  —\J        \^ 


Xvaavlag  Tiargco-  o)v  jueydXcov  xaxcbv ' 

Sv  xdXeoov  tqexcov  ivdo'&ev  cbg  ijui  (Nub.  1063  f.). 

Diese  Doppeltripodien  müssen  in  der  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  Tripodien  ausser 
Betracht  bleiben,  da  der  ganze  Vers  dipodische  Messung  zulässt: 


0 


Das   führt   zur  Skandierung   der   asklepiadeischen  Verse.     Horaz   hat   nach   den   An- 
zeichen der  Cäsur  den  kleinen  Asklepiadeus  in  zwei  dreifüssige  Eola  zerlegt: 


.\J       V/ 


Maecenas  atavis  edite  regibus 

und  den  grossen  Asklepiadeus  in  drei  Eola,  zwei  dreifüssige,  und  ein  zweifüssiges: 


-V       V     _—  \/       \J 


nullam  Vare  sacra  vite  prius  severis  arborem 

Aber  das  war  nicht  die  Messung  des  Hephästion,  der  dieselben  in  Doppelfüsse,  Anti- 
spaste,  zerföUt,  und  nicht  die  der  scenischen  Dichter  der  Attiker,  die  dieselben  in  Verbin- 
dung mit  dipodischen  Versen  gebrauchen.  So  stehen  zwei  Asklepiadeen  zwischen  drei 
glykoneischen  Perioden  bei  Aristoph.  Equ.  559  f. : 


')  Die  syll.  anc.  am  Schluss  ist  nicht  unmöglich,  aber  mit  leichter  Aenderung  lässt  sich  die  regel- 
mässige Form  herstellen:   ixdXea'  ixdXea*  ä  ßagßaQq)  ßoq. 


32' 
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fjini^  äva^  üdoeidov,  <^ 

XolXxoxq6t(ov  Xnncov  xxvnog 

xal  xQefASXioiJLbg  &vddvei 

xal  xvavifxßoXoi  '^oal 

juio'&ocpdQoi  TQiriQeig, 

jueigaxUov  ^'  äjudka  kafx- 

TZQvvojuivcov  h  äg/Liaaiv 

xal  ßagvdaiju^ovovvTcov ' 

devg''  IX&''  ig  x^Q^'^*  ^  ;c^vöOT^/aiv',  (5 

deXq)lvcov  /ueÖicov  2ovvidQaxe, 

d)  rsgaloTie  naX  Kgövov 

0ogju((ovl  T€  q)ilxaT\  Ix 

Tcbv  äXXcov  Te  ^ecbv  ^A'&rj- 

vaioig  ngog  tÖ  Jiagearög. 


__w     \j   —       K/    ^—         —   K 


iW     w 


.w     w 


,\j     \j 


— _w     K/    —^        V    ta—  —    A 


-w     V 


w     — ^      V 


-s/      V 


w      v/ 


w    \j     w    1—1.  —  \^     o   1.^    .>^    A 


-      -     A 


Wenn  so  leicht  die  zwei  mitten  drin  stehenden  eilfsilbigen  Verse  in  der  Weise,  wie 
ich  gethan  habe,  mit  den  übrigen  Kolen  des  schönen  Reiterliedes  unter  einen  Takt  gebracht 
werden  können,  so  wird  man  doch  nicht  zweifeln,  dass  diese  Skandierung  die  richtige  und 
einzig  richtige  ist,  hier  so  wenig  wie  in  dem  neu  in  Delphi  gefundenen  Päan  des  Philo- 
damos,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  Reiterlied  des  Aristophanes  schon  der  erste  Heraus- 
geber Weil,  Bull,  de  corr.  hell.  XIX  411  anzumerken  nicht  versäumt  hat;  siehe  An- 
hang No.  7. 

Diesen  beiden  durchsichtigen  Fällen  füge  ich  noch  eine  dritte  Strophe  an,  in  der 
gleichfalls  ein  Asklepiadeus  mit  dipodischen  Kolen  und  darunter  auch  ionischen  verbunden 
ist,  Eur.  Ion  1229—1243: 

ovx  ioT    ovx  eoTiv  d^avdiov  JiagaxgoTiä  jueXea  juoi ' 

(pavegd  yäg  <pavsgd  xdd^  ijdr] 

onovdäg  ix  Aiovvoov  ßoxgvcov  d^oäg  ixidvag 

oxayoai  juiyw/nivag  q?6vq). 

(pavegd  '^fxaxa  vegxigcov,  ovjucpogal  jukv  ifico  ßico, 

Xevoifxoi  de  xaxaq?&ogal  öeojioivq.. 

xiva  (pvydv  Jixegdeooav  fj  ;^i?ov6?  vjiö  oxoxicov  /btvxcov 

nogevdo),  &avdxov  Xevoijuov  äxav  dnocpevyovoa,  xe^gbincov^) 

(bxioxäv  x^^dv  inißäo^  f)  Jigvjuvag  inl  vacov; 


^)  Die  Konjektur  von  Wecklein  djtoq^evyova'  rj  xe^Qinnwv  ist  mit  dem  ausser  Frage  stehenden  ioni- 
schen Bau  des  Verses  unvereinbar;  sie  wird  aber  auch  von  dem  Sinne  nicht  verlangt:  der  Chor  fragt 
zuerst,  ob  er  in  die  Luft  oder  unter  die  Erde  fliehen  soll,  und  stellt  dann  davon  unabhängig  eine  zweite 
Alternative,  ob  mit  dem  Wagen  oder  zu  Schiff.  Daher  genügt  es,  nach  äno^pevyovoa  ein  Komma  zu 
setzen,  um  die  zweite  Frage  von  der  ersten  zu  trennen. 
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VW      w 
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VW       V 


.V      w 


VW      w 


-V        V 
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>W      V 


-V       V 


V     V 


.W        V 


.V        V 


Aehnlich  wie  mit  dem  kleinen  Asklepiadeus  yerhält  es  sich  mit  dem  grossen  Asklepia- 
deas  and  den  anderen,  diesen  yerwandten  Metren,  wie  in  der  zweiten  Strophe  des  berühmten 
Hymnus  auf  Athen,  OC.  694—706  =: 

Icxiv  (J'  olov  lyci}  yäg  *Aoiag  ovx  hiaxovo) 

ovx*  h  xq,  fxeydXq,  Acogldi  vdo(p  ÜEkonog  ndynoxe  ßXaaröv, 

q)VTevfx^  iyifjQaxov  ainönoiov, 

iyX^cav  (p6ßrj/jia  datcDv, 

S  xqde  i^dXXei  fieyiaxa  x^Q^ 

yXavxäg  naidoxQÖcpov  cpvXXov  iXalag ' 

x6  fxiv  xig  ovxe  veagdg  oixe  yrigq. 

avwaUov  äXu6oei  x^Q*'  ^^Qoag '  6  yäg  eloaikv  oqcov  xvxXog 

Xevooei  viv  [xoqIov  Aibg  x^  yXavxcomg  ^A&dva, 


W V 

V  h__ 

V  V  V 

W  V 

V  V  V 


V      ^ 


V 

-V     V 


WW      V 


.V     V 


.V  V 


.V     V 


W      V 


Die  vorstehende  Analyse  steht  zwar  nicht  nach  allen  Seiten  sicher,  da  in  den  Versen 
2  und  7  der  Text  der  Antistrophe  mit  dem  der  Strophe  nicht  vollständig  übereinstimmt; 
aber  da  ist  der  Mangel  der  Kongruenz  entweder  durch  Emendation  zu  beseitigen  oder  als 
nicht  unerlaubt  ruhig  hinzunehmen;  gegen  die  Richtigkeit  der  dipodischen  Messung  selbst 
ist  daraus  keineswegs  ein  Argument  abzuleiten. 

Die  Asklepiadeen  und  die  verwandten  Verse  enthalten  also  nur  scheinbar  Tripodien, 
thatsachlich  sind  sie  so  skandiert  worden,  dass  die  Tripodien  nicht  zur  Geltung  kamen, 
sondern  die  Verse  als  Ganzes  in  Dipodien  zerfielen,  wie 

(Ran.  324  in  ion.  Str.) 
(Phil.  175.  715) 
(Ai.  629,  OC.  701) 
(OC.  694) 

(OC.  704) 

(Rhes.  366) 
(Ion  1232). 


*  — 


V  W     ^^  _-  V     V      — —  V      — ~ 

«  f 

0  » 

W     W     ^_  .»V     V      te~  — 

0  0 

V  V     ^—  — W     W     k_  _  V      V 

V  W     h_  —.V     V     — .  V      — .  V 


•  V     V 


.V     V 
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Hephästion  stellt  bereits,  wie  oben  gesagt,  die  dipodische  Messung  auf,  nur  dass  er  als 
Qrundmass  hier  wie  in  dem  verwandten  Glykoneus  den  Antispast  annimmt.  In  berechtigter 
Abneigung  gegen  den  unrhythmischen  Antispast  nahm  Hermann  lieber  choriambische  Mes- 
sung an,  indem  er  dem  ersten  Choriambus  seine  sogenannte  Basis  vorausgehen  liess.  Also 
auch  er,  der  grosse  Begründer  der  modernen  Metrik,  legte  dem  Hauptstock  ein  dipodisches 
Metron  zu  grund.  Wenn  wir  ihm  nicht  durchweg  folgen,  so  bewegen  uns  die  starken  Be- 
denken, die  von  fast  allen  Metrikern  der  Neuzeit  gegen  jene  Hermannische  Basis  geltend 
gemacht  wurden.  Indes  muss  ich  doch  offen  bekennen,  dass  mir  selbst  die  dipodische  Mes- 
sung der  Asklepiadeen  für  die  ältere  Zeit,  also  speciell  für  die  Asklepiadeen  des  Alkäus 

^X&eg  Ix  TiegdtcDv  yäg  iXscpavxivav 

Xdßav  x(b  ^l(peog  /gvoodhav  e^cov 

nicht  ganz  ausser  Frage  steht.  Die  lesbischen  Dichter  hatten  nämlich  noch  nicht  jene  starke 
Abneigung  gegen  die  Verbindung  von  dipodischen  Kolen  mit  tripodischen,  die  wohl  durch 
Anakreon  aufkam  und  von  dort  auf  die  scenischen  Dichter  Attikas  überging.  Ich  gebe  also 
zu,  dass  Alkäus  sich  vielleicht  den  von  ihm  erfundenen  Asklepiadeus  aus  zwei  katalektischen 
Tripodien  zusammengesetzt  dachte;  schade  nur,  dass  weder  bei  ihm  noch  bei  den  Attikem 
die  Cäsur  einen  festen  Ausschlag  gibt.  Denn  es  stehen  Verse  mit  verschiedener  Cäsur 
unmittelbar  neben  einander,  wie  Ale.  fr.  37  und  43 

—  w  — ^  \^  —^       ——~\^  \j  —  w  __     lind     ^  ^  ^   — ^  ^  *"'  ^  

r)k^eg  ix  Ttegdzcov  yäg  iXacpavxivav. 
xrervaio^  ävdga  ixa^airav  ßaotkrjtov. 

xeyye  Jikevjuova  ol'vcp  '  x6  ydg  äoxgov  neQixeXXerai. 
Tikeaig  xax  xEq^akäg,  ä  d^  ixega  xäv  ixegav  xvh^. 

Erst  der  Dichter  der  Skolien  (no.  17.  18.  19)  und  nach  ihm  Horaz  haben  in  die 
Cäsuren  dieser  Verse  feste  Regeln  gebracht. 

3.  Ich  komme  nun  zu  dem  Hauptgegenstand  dieses  Kapitels,  zu  den  vereinzelt  stehenden 
katalektischen  Tripodien.  Dabei  schliesse  ich  aber  zwei  Arten  aus,  erstens  diejenigen,  auf 
die  ein  anakrusischer  Vers  folgt,  wie  Hipp.  127 

Jioxajüilq.  dgoaq) 

xeyyovoa  ^eg^äg  d^  im  vcoxa  Jihgag, 

denn  diese  gehen  eben  durch  die  ergänzende  Silbe  im  Anfang  des  folgenden  Verses  aas 
katalektischen  Tripodien  in  akatalektische  über;  und  zweitens  diejenigen,  deren  erstem  Fuss 
eine  lange  Silbe  vorausgeht,  wie  eirjv  8i^i  datwv  (OC.  1044);  denn  auch  bei  diesen  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  noch  akatalektische  Tripodien  sind,  da  möglicher  Weise,  um  mich  ganz 
vorsichtig  zu  äussern,  jene  beginnende  Länge  kein  Auftakt  ist,  sondern  mit  zum  ersten  Fuss 
gehört.  Ausserdem  bemerke  ich  gleich  einleitend,  dass  bei  den  hier  zu  besprechenden 
Tripodien  sehr  viel  auf  die  Stellung  ankommt,  die  sie  in  der  Strophe  oder  Periode  einnehmen. 
Ich  werde  daher  unterscheiden:  1)  Tripodien  im  Eingang  einer  Periode  (ngocodixä)^  2)  Tri- 
podien am  Schluss  einer  Periode  {ijicpdixd  oder  clausulae),  3)  Tripodien  an  vorletzter  Stelle 
{jiaQaxiXevxd)^  4)  sonstige  Tripodien. 
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Als  Proodikon  geht  eine  iambische  Tripodie  voraus  Iph.  Aul.  233 

xal  xigag  /bikv  rjv  —  ^  «»  v^  — 

de^iov  TtXdxag  ?x^v  ~  «  —  «_:_«_ 

Iph.  Aul.  256  = 

TÖlg  dk  Kddjuog  rjv  —  ^  _  ^  — 

XQvoeov  dgdxovx^  ?;fO)v  _i  ^  _  v-  _l  k.  — 

Iph.  Aul.  1491 

c&  vedvideg,^)  _  w  _  ^  _ 

ovvenaelder^  ''Agrejuiv 

Med.  155  =^ 

et  dk  oog  Tidoiq 
xaivä  XixV  oeßiCei 

Ion  503 


VW      w« 


Iva  Tcxovoa  tig 

naQ'&evog,  cb  ixekia,  ßgitpog 


>v        w 


■V/     w 


In  ähnlicher  Weise  ist  eine  logaödische  Tripodie  (—  ^  _o  ^  _  oder  — v  w  _  ^  _)  als 
Proodikon  gebraucht*) 

Aesch.  Suppl.  630  =,  nach  anapästischem  System: 

vvv  ore  xal  '&eol  —  w  v>  _  «  >_ 

Aioyeveig  xXvoix*  svxxaia  yevei  ;|j£oroag   -^^  ^  _  «  J-  ^  _iw  ^^  —  w  J 

Phil.  177  = 

CO  jtaXd/Liai  '&€(bv,  __w  ^^  _    w  _ 

<S  ivarava  yivtj  ßgorcbv  —    w_v.w^w_ 

Choeph.  345  = 

el  yäq  iTi*  *IXiq) 

TiQog  tivog  Avxicov,  jidreg 

ebenso  Phil.  1090,  Rhes.  367,  Hipp.  545. 

Die   Stelle    eines   Proodikon    vertritt   eine    iambische    Tripodie   mit   vorausgehendem 
kurzen  Auftakt  Ag.  198  = 

inet  dk  xai  nixgov  ^  —  ^  —  w  _ 

XeijuaTog  äXXo  [Jifjxag 


.\t  \^ 


.w  \j 


-w     w        \* 


^)  So  nach  cod.  P  Wecklein.    Hermann  schrieb  ohne  Grund  Im  lo)  vedvides, 

*)  Die  Kola  — ^  ^  —  ^  —  und  ^  ^  —  ^  —  können  auch  als  Dochmien  gefasst  werden,  und 
werden  so  vielfach  gefasst,  so  dass  die  Herausgeber  auch  von  einem  Dochmius  und  einer  nachfolgenden 
Tetrapodie  oder  Hexapodie  reden. 


■w    w 
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S.  El.  479  = 

vneoxl  fioi  '^gdoog^) 

ädvjivöcov  xXvovoq. 

ägtlcog  öveiq&kov  -^    «  —  «  _l  ^^  _ 

ebenso  Ion  112  =,  Suppl.  778  =,  El.  167  =,  Find.  0.  IX  1. 

4.  Als  Epodikon  oder  Clausula  finden  wir  eine  iambische  Tripodie  verwendet  in  dem 
hübschen  Lied  der  spartanischen  Jungfrauen  Lys.  1307 

xq.  oicüv  ;|jo^o2  juiXom  -iv  —  v/_i-w  —  w 

xal  7iodd)v  xTVTiog,  _i.  ^  _»  v*  — 

Lys.  1215 

&yrjxai  d'  ä  Aijdag  naXg  äyvd , 1  — , 1  — , 

Xogayög  evnQenrjg,  v   -L  ^     __   «  — 

Iph.  A.  295  = 

äiov  xal  vavßdxav  —  «  —  z  -L  ^  — 

elddjuav  Xed)v,  ~  «  —  «  — 

Aesch.  Suppl.  137  = 

d;|r£/^aTOv  yu'  Sne/buie  avv  nvoaig  (plXaig,   v  —  w  —  w_iw  —  w-Lw  — 
oidk  juipKpo/iaL  —  w  —  w  — 

Hec.  168  = 

nriijuix\  äjiwXioax^  d)kiaax\  ovxhi  jüloi  ßiog  _i-vw  —  w^_Lww  —  ww_Lwvi. 

äyaaxdg  h  (pdei,  ^  —      «  —      «  — 

ähnlich  Hec.  210,  Andr.  799. 

Die  Tripodie  bildet  die  Clausula  eines  Verses: 


—    w 


vegxEQCOv  [UeQoifpaooa]  xaXklnaig  '^ed  (Or.  964  =).*) 


ifieXXev  etao)  [liXav  ^Upog  (Or.  1472). 


Ixlxjoe  i'  äXXov  äXXoa'  h  oxiyaig  (Or.  1448).') 

Die  logaodische  Clausula  — »  ^^  —  w  _  gleicht  ebenso  wie  die  iambische  mit  Auflösung 
der  ersten  Länge  www  —  w  —  einem  Dochmius,  so  dass  man  leicht  eine  solche  Tripodie 
lieber  für  einen  Dochmius  halten  möchte.     Das  macht  aber  keinen  unterschied,  da  ja,  wie 


^)  Der  entsprechende  Vers  der  Antistrophe  ist  unsicher;  ich  schreibe  dem  Sinn,  nicht  dem  Metrum 
zolieb  ngo  x&vdi  toi  ^gdoog  {loi  (jC  ixei  Laur.).  Die  Bedenken  und  Aenderungen  von  Gleditsch  and  Kaibel 
halten  nicht  Stand. 

^)  Der  Vers  steht  nicht  ganz  fest,  da  um  ihn  zu  erhalten,  IJegoifpaaaa  in  der  Strophe  auszuwerfen, 
und  in  der  Antistrophe  (poivla  ynjtpog  h  nöXet  [noXhais  codd.)  zu  schreiben  ist. 

')  Hermann  schreibt  gegen  die  Hss.  iv  otiyataiv,  ohne  dringende  Not. 


.w   w 
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wir  oben  sahen,  auch  der  Docbmius  als  ein  dreifüssiges  Kolon  zu  fassen  ist.  Solche  Tri- 
podien  oder  Dochmien  finden  sich  z.  B.  S.  El.  243  und  Hec.  185  nach  anapästischen 
Dimetern,  femer  S.  El.  121  = 

(pev  q)ev  rwv  axetiUov  ndvcov 
xal  oTvyeQäg  Coag. 

Aesch.  Cho.  786  = 

tö  oQ}<pgov  ei  ßiaiofiivoig  Ideiv 

Sehr  häufig  sind  die  tripodischen  Yersschlüsse  bei  Pindar,  wie  0.  I  6 
äXXo  '&ahtv6xeQOV  iv  äßiigq  qHxewöv  äargov  IgrjfJLag  dC  al&igog. 


ww 


>w    w 


femer  0.  IV  ep.  5,  XIV  9.  P.  VIII  7,  X  4  und  6,  N.  III  3,  IV  5.  I.  VII  5  und  ep.  7, 
I.  VIII  10;  ebenso  Bacchyl.  XVIII  7. 

Die  Tripodien  im  Anfang  (7tQoq>dixd)  und  am  Schlnss  {lnq)diHd)  von  Versen  und 
Perioden  erregen  am  wenigsten  Anstoss,  da  sie  eine  doppelte  Entschuldigung  zulassen.  Denn 
einmal  nehmen  die  Einleitungs-  und  Schlusskola  überhaupt  eine  privilegierte  Stellung  ein, 
so  dass  auch  eine  Abweichung  von  der  dipodischen  Messung  der  übrigen  Glieder  der  Periode 
nicht  allzusehr  auffallen  darf.  Sodann  bietet  sich  auch  für  beide  Fälle  eine  plausibele  rhyth- 
mische Erklärung:  jede  Periode  schliesst  mit  einer  Pause;  wenn  daher  im  Worttext  das 
Schlusskolon  (clausula)  nur  2^1%  Füsse  hatte,  so  konnten  in  der  begleitenden  Musik  die  fehlen- 
den l'/ftFüsse  durch  die  über  die  Textpause  sich  erstreckende  Modulation  ausgefüllt  werden. 
Im  Anfang  der  Periode  aber  war  die  andere  Möglichkeit  geboten,  dass  die  Musik  früher 
anhob  und  der  Sänger  mit  dem  Text  erst  bei  dem  zweiten  Halbtakt  einfiel.  Stützend  fallt 
für  diese  Annahme  die  auch  sonst  wahrnehmbare  ähnliche  Textgestalt  Pindars  in  die  Wag- 
schale. Denn  in  mehreren  Oden  0.  VII,  XIII,  P.  IX,  N.  X,  I.  VII  ist  der  erste  Vers  der 
Strophe  ein  sogenannter  äx€q>aXog  axlxog  d.  i.  einer,  dessen  erstem  Kolon  der  Kopf  fehlt,  so 

dass    z.  B.    statt    der   vollständigen   Form    ^w^^ww nur    die    vom    verstümmelte 

w  w  —  w  V vorhanden   ist.     Recht  bezeichnend   ist,   dass  auch  eine  daktylo-epitritische 

Strophe  der  Tragödie  mit  einem  solchen  kopflosen  Vers  beginnt,  nämlich  Hec.  905 

oi)  jtikv,  &  naxqig  ^Ikidg 

Tcov  änoQ'&i^TCDV  7i6Xig  ovxhi  Xi^ei, 

Bezüglich  der  tripodischen  Clausula  verdient  es  überdies  Beachtung,  dass  sich  eine 
solche  auch  bei  den  altlateinischen  Komikern  findet,  wiewohl  diese  sonst  so  konsequent  die 
dipodische  Messung  durchgeführt  haben,  wie  Plaut.  Pseud.  1285 

vox  viri  pessumi    |     me  exciet  foras  — ^ iw—    |    _!«_%*_ 


Ebenso  wenig  wie  die  Tripodien  am  Anfang  und  am  Schluss  der  Perioden  sprechen 
gegen  die  Regel  der  dipodischen  Messung  die  ganz  vereinzelt  stehenden,  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Gedanken   enthaltenden  Tripodien,   wie   wenn   im   Ion.  222   der  Tempelknabe 

dazwischen  singt 

ov  '^ifiig,  (b  ^evoi, 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  33 
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oder  der  Dichter  in  Aristoph.  av.  945  das  Ci tat  des  pindarischen  Hyporchems  abbricht  mit 

der  Aufforderung 

ivveg  o  TOI  Xeyoy. 

5.  In  den  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  haben  wir  für  den  Gebrauch  einer  katalekti- 
schen  Tripodie  neben  Tetrapodien  oder  sonstigen  dipodischen  Versen  eine  Erklärung  und 
Rechtfertigung  beizubringen  gesucht.  Nun  bleiben  allerdings  noch  einige  Dutzend  von 
Fällen  übrig,  wo  die  bisherigen  Entschuldigungsgründe  versagen.  Ich  gehe  dabei  rasch  über 
die  Stellen  weg,  wo  sich  die  anstössige  Tripodie  leicht  durch  bessere  Eolometrie  beseitigen 
lässt  und  auch  in  den  sorgfaltigeren  Ausgaben  meist  schon  beseitigt  ist,  wie 

Ag.  424f. 

nagakld^aoa  did.  xeqcjv  ßeßaxev     \     öxpig  ov  fie&voxBQOv 


Choeph.  322 


nicht:  nagakka^aoa  diä  x^Q^'^ 

ßeßaxev  öipig  ov  jue&voxeQOv 

rixvov  (pQOvrjjuia  tov  ^avövrog  ov  dajud^ei 

f  *  /  — 


Phil.  1132 


Trach.  893 


nicht:  texvov  (fgön^/Lia  tov 

'&av6vTog  ov  da/LLd^st 

ägi^juiov  cüde  ooi  ovxhi  XQ^f^ojtievov  t6  jue'&voTeQov 

f  »  r 

nicht:  äQ-ä/tiiov  (Ldi  ooi 

ovxiri  xQ^o^M^^^'^  ^^  jue&voTegov 

Itcx'  STExe  jueydXav  ä 
veoQTog  ade  vv/iKpa 

nicht:  iTsxev  hexev  jtiEydlav 

ä  vEOQTog  äÖE  vvfxcpa 


Herc.  768 


ßißax    dfvaf  6  xaivog,  6  Öe  naXaiTEQog 

nicht:  ßißax''  ävaS  6  xaivög, 

6  ÖE  naXaiTEQog 

Herc.  776  mit  Hermann's  Umstellung  von  hka 

XQOvov  ydg  oÜTig  t6  ndXiv  Eiaogäv  hXa 

nicht:  ;|<^(5vot;  ydg  ovTig  hka 

t6  Tidhv  Eioogäv 


Heracl.  356 


Bacch.  875 


juEyairjyoglatoi  6^  ijudg  (pgevag  ov  <poßf]aEig 

nicht:  jAEyakriyogiaioi  d'  i^dg 

(pgivag  ov  (poß^oEig 

ßgoTÖjv  igrjjLiiaig     oxiagoxofxov  t'  h  igvEoiv  vXag 
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6.  Von  Tripodien  die  nicht  wegkorrigiert  werden  können,  gibt  es,  abgesehen  von  Pindar, 
der  hier  eine  abweichende  Stellang  einnimmt,^)  nur  ganz  wenige  und  diese  stehen  fast  alle 
an  Torletzter  Stelle  {noQaTiXevxa),  nämlich  Ant.  104  s 

l<pdv9i]g  nox\  &  ;i;^vaßac 
äjuigag  ßUipagov, 


Ant.  860  = 


Oed.  Col.  129  = 


äßAetigov  ndxßiov 
xJLeivaig  Aaßdaxldaiaiv, 

xävd^  &fxatfjUDtetäv  xogäv, 

äg  xgifJLOfAcv  Xiyeiv 

xai  7taga/ji€tß6fua^'  ddiQxtcog, 


Ale.  971  = 


(pdgfiaxa  noXvndvoig 
ävxixeßjLCDv  ßgoxötaiv. 

femer  Ai.  1209,  Iph.  A.  208,  Hec.  473,  Baccb.  117. 

Von  den  Torbezeichneten  Stellen  kann  die  aus  OG.  129  leicht  mit  der  dipodischen 
Gliederung  in  Einklang  gebracht  werden,  da  das  nachfolgende  Kolon  mit  einem  Daktylus 
anfangt,  so  dass  sich  für  die  zwei  Eola  zusammen  die  Skandierung  ergibt 


Auch  in  den  Stellen  Ai.  1209  und  Bacch.  117  lässt  sich  die  erste  Silbe  des  nach- 
folgenden Kolon  rhythmisch  zum  vorausgehenden  ziehen  und  auf  solche  Weise  die  katalek- 
tische  Tripodie  in  eine  minder  anstössige  akatalektische  Terwandeln 

Aber  an  den  übrigen  Stellen  ist  auch  diese  Aushilfe  versperrt  und  bleibt  nur  die 
Ausflucht,  dass  die  Dichter  in  dem  Streben  durch  ein  kurzes  Parateleuton  den  Periodenschluss 
einzuleiten,  statt  der  gesetzlich  zulässigen  daktylischen  Tripodie  auch  eine  logaödische  dem 
Schlussvers  vorauszuschicken  sich  erlaubten. 

Die  langwierige  Untersuchung,  in  der  wir  die  Ausnahmen  von  der  dipodischen  Gliede- 
rung zu  konstatieren  und  zu  entschuldigen  suchten,  wird  manchen  Leser  so  peinlich  berühren, 
dass  er  es  vorziehen  möchte  die  Regel,  von  der  man  doch  so  viele  Ausnahmen  und  Ein- 
schränkungen annehmen  müsse,  lieber  gar  nicht  gelten  zu  lassen  und  Tripodien  neben  Tetra- 


»)  Pindar  hat  mitten  im  Vers  Tripodien  0.  I  ep.  3.  0.  XIV  4  und  5.  P.  VI  6.  P.  VII  ep.  4.  P.  X 
4  und  ep.  6.  N.  III  7  und  ep.  8.  I.  VIII  7;  er  acheint  eben  noch  mehr  Gebrauch  von  der  älteren  Freiheit 
der  Lyriker,  welche  Tripodien  neben  dipodischen  Versen  duldeten,  gemacht  za  haben. 

^  Darüber  Näheres  im  Anhang  unter  No.  7,  wo  die  ganze  Strophe  zergliedeii;  ist.  —  In  den  Versen, 
in  denen  an  zweiter  Stelle  eine  Länge  steht,  wie  Ant.  136  und  Hec.  473,  Hesse  sich  auch  durch  dreizeitige 
Messung  der  beginnenden  Längen  helfen 


—     V 


aber  ich  habe  meine  grossen  Bedenken  gegen  dreizeitige  Messung  einer  Länge,  an  deren  Stelle  sonst 
eine  Kürze  oder  sjU.  anc.  steht. 

33* 
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Gesichert  gleichwohl  sind  in  unseren  Texten  folgende  Pentapodien: 


dvooeßias  juhv  vßgig  rexog  wg  hvß(og  (Eum.  534  =) 
Tcbv  ßÄsydkcov  A^vaoiv  vno  xXfjCojbtivav  (Ai.  225  =) 
diXeoev  äXeoe  Üegya/Äa  Aagdaviag  (Hei.  384) 
'IXiö&ev  d'  ixlvdv  uvog  h  kijuiöiv  (E.  El.  452  =) 
l^öfievog  fieXiag  bii  (pvXXoxojLiov  (Av.  742) 
OvQavlda  y6vov  eigv/xidovra  Kgövov  (Find.  P.  III  4) 
*AfA(pixQVQyyiddav  '^Qaovfirjdea  q>d^'  (Bacchyl.  XVI  15). 

Diese  Versform  darf  wohl  nach  der  grossen  Zahl  Ton  Belegen  als  gesichert  gelten, 
wenn  auch  teilweise  eine  andere  Messung  versucht  werden  könnte  und  insbesondere  die  Fälle, 
wo  der  nachfolgende  Vers  mit  einem  Vortakt  beginnt  wie  P.  III  4,  nicht  zur  Klasse  der 
katalektischen  Verse  zahlen.  Aber  der  Gebrauch  von  trochäischen  Pentapodien  darf  aus 
diesen  daktylischen  Pentapodien  noch  nicht  gefolgert  werden,  da  den  daktylischen  Reihen 
nicht  von  Hause  aus  die  dipodische  Messung  eigen  war. 


ok  fikv  ovv  xaxaXevoofJLev,  &  fxiaqd.  xetpakrj  (Ach.  285). 

Dieser  anapästische  Vers,  dem  der  Chor  alsdann  Kretiker  und  Päonen  nachfolgen  lässt, 
muss  im  raschesten  Tempo  gesprochen  werden,  so  dass  ein  Fuss  auf  den  andern  folgt,  nicht 
zwei  zu  einer  Dipodie  verbunden  werden  (Messung  xazä  Jidda,  nicht  xajd  dtnodlav). 


MeviXa '  did  ydg  Tivgög  ^Ad'  higcp  Xixei  (Andr.  487  =) 
fAeyalayoglav  vnegdvoQa  xotjul^eig  (Phoen.  184) 
Tva  Bdxxiog  dfjupmvqovg  ävixcov  nevxag  (Ion.  716) 
X^dviov  fjLeid  üegoetpovag  t'  idöxovv  valeiv  (Ion.  1442) 
ßdgog  dvzlnaXov  daxQvoioiv  äjLuXXärai  (Herc.  1209). 

Diese  Verse  kommen  bei  der  Frage  über  dipodische  Messung  nur  wenig  in  Betracht, 
weil  fast  durchweg  ein  Vers  mit  Auftakt,  der  zur  Ergänzung  des  vorausgehenden  Fusses 
gezogen  werden  kann,  nachfolgt,  und  weil  meist  die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  wodurch  für 
den  Schluss  die  Möglichkeit  einer  anderen  Messung  sich  ergibt. 


rqdi  fie  xqde  ßxe  ngöaXaße  xovtplaag  (Trach.  1025  ==). 
Der  Vers  steht  in  Umgebung  von  Dochmien  und  hat  darin  seine  Entschuldigung. 


.w     s^ 


ifjiTialCovoa  Xeifxaxog  ddovdlg  (Bacch.  866  =). 

Dass  der  Vers,  der  den  Schluss  eines  Absatzes  bildet,  als  katalektische  Pentapodie 
gefasst  werden  müsse,  ist  nicht  ausgemacht,  da  die  zwei  ersten  Silben  in  Strophe  und  Anti- 
Strophe  lang  sind,  also  auch  als  Doppelspondeus  (^  ^)  gefasst  werden  können.  Im  übrigen 
bildet  der  Vers  den  Schluss  einer  Periode,  so  dass  er  durch  seine  Stellung  eine  ähnliche 
Entschuldigung  hat  wie  die  Schlusstripodie. 
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W      .V. 


i^eQÖj  iiE'f  oJov  ovTiva  (Ai.  425). 

Dieses  Beispiel  ist  ganz  unsicher,  da  ein  Vers  mit  Auftakt  folgt,  der  also  zur  Er^n- 
zung  des  vorausgehenden  Verses  gezogen  werden  kann. 


Auch  diese  Versform  ist  nicht  sicher:  in  Phoen.  337 

ak  d\  d>  Tcxvov,  xai  yd/Aoiot  drj  xXvw 
CvySvra  naidonoibv  ädovdtv 
Sivoiaiv  h  dofxoig  Ix^iv 

folgt  auf  die  Pentapodie  ein  Auftakt,  der  also  zur  Ergänzung  der  vorausgehenden  Pentapodie 
gezogen  werden  kann;  Pers.  552 

SegSfjQ  de  ndvt''  btiane  dvoipgövcog 

hat  Dindorf,  um  die  Disharmonie  mit  den  vorausgehenden  Dimetern 

SeQSrjg  fikv  äyayev,  totoT, 
EeQStjg  d^  äncüXeosv,  totoi, 

zu  beseitigen,  SeQSrjg  als  Interpolation  hinausgeworfen  und  geschrieben 

t6  Jiäv  t'  ijiiojie  dvoq>Q6vü)g, 

Phoen.  1715 

OL      Idov  TioQBvofxai  rsxvov, 

ov  fJLoi  TtoSaydg  ä'&Xla  yevov. 

AN,     yevofxeda  yevö/Lie^'  ä'&hal 

ye  dfjxa  Grjßaiäv  fidXioxa  jiag'&ivcov 

ist  wohl  eine  Pentapodie  nach  vorausgehender  Tetrapodie  überliefert,  lässt  aber  die  natur- 
gemässe  Symmetrie  zwischen  den  Worten  des  Oedipus  und  denen  der  Antigone  vermuten, 
dass,  wie  schon  Hermann  angenommen  hat,  in  V.  1715  ein  Fuss  (ov  drj,  av  fxoi . .  Hermann, 
ov  dfjxa  jaoi  Westphal,  ov  S^  ä^Xlov  yevov  nod.  &&kla  Härtung)  ausgefallen  ist. 

Was  sonst  noch  von  katalektischen  Pentapodien  überliefert  ist  und  in  den  Ausgaben 
steht,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit,  zum  Teil  durch  blosse  Aenderung  der  Eolometrie  weg- 
emendieren.     Ich  schreibe  also 

Tro.  290 

ßeßaxa  dvonox/iog  oXyip^j^  d 

xdikawa  dvoxvxeoxdxqy 

statt  ßißaxa  dvojiox/uog,  ol'xojuai 

ä  xdXaiva  dvoxvxeoxdxco. 
Iph.  Taur.  1 149 

elg  Igiv  ögw/ueva  nokvnoixika 

q)dQea  xai  nkoxdfxovg  neQißalXoiAiva  yewoiv 

ioxia^ov  {d>Jia,) 

statt   elg  igiv  dgyvfxeva  noXvnobciXa  tpdgea 
xai  nXoxdfxovg 
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Iph.  Aul.  285 

Tdq>iov  fiyev  &v  Miyie\q  fi- 

statt    Tdq)iov  ?iyev  &v  Miytjg  ävaaoe 

^kicog  XöxevjüLa, 
Choeph.  641 

dial  Abcag '  rö  ßxrj  i^ifjtig  [yäg  ov] 

XdS  Jtidoi  naxovfievov. 

Im  Allgemeinen  best&tigt  auch  dieses  Kapitel  die  entschiedene  Vorliebe  der  attischen 
Dichter  für  dipodische  Messung  der  iambisch-trochäischen  Verse  und  die  daraus  folgende 
Unsicherheit  der  katalektischen  Tripodien  und  Pentapodien. 


IV. 
Yersanfang. 


1.  Nichts  bereitet  dem  Metriker  bei  Aufstellung  metrischer  Schemata  mehr  Verlegen- 
heit als  die  Frage,  wo  der  rhythmische  Lauf  seinen  Anfang  nehme  und  auf  welche  Silbe 
der  erste  Iktus  zu  setzen  sei.  Die  Verlegenheit  wächst  dadurch,  dass  es  sich  nicht  blos  um 
unser  Taktgefühl  handelt,  sondern  auch  um  die  Frage,  ob  die  Alten  beim  Taktieren  gleich 
verfahren  seien.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  wir  in  der  Erörterung  dieser  Fragen 
scheiden  zwischen  Reihen,  die  mit  einer  kurzen,  also  unbetonten  Silbe  beginnen,  und  solchen, 
die  mit  einer  langen,  und  demnach  voraussichtlich  betonten  Silbe  anfangen.  Aber  diese 
Scheidung  schon  lässt  sich  nicht  reinlich  durchführen.  Denn  viele  Reihen  beginnen  mit 
einer  syll.  anc;  ob  aber  eine  lange  Silbe  zu  Anfang  einer  Reihe  eine  wirkliche  Länge  oder 
eine  irrationale  von  dem  Werte  einer  syll.  anc.  sei,  lässt  sich  nur  dann  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmen,  wenn  viele  gleiche  Verse  vorliegen  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  das 
Gedicht  aus  mehreren  Strophen  besteht.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall;  um- 
gekehrt sind  die  Fälle  häufiger,  wo  der  Strophe  nur  eine  Antistrophe  oder  selbst  gar  keine 
gegenübersteht.  Indem  wir  aber  über  die  Schwierigkeit  dieser  Vorfrage  ganz  weggehen, 
wollen  wir  zuerst  diejenigen  Reihen  behandeln,  die  mit  einer  kurzen  oder  zweifelhaften 
Silbe  beginnen. 

Da  gilt  nun  bekanntlich  bei  uns  Modernen  die  einfache  Regel,  dass  der  rhythmische 
Satz  mit  der  ersten  Hebung  anfangt  und  dass,  wenn  der  ersten  Hebung  eine  unbetonte  Silbe 
oder  Note  vorangeht,  diese  als  Auftakt  von  der  rhythmischen  Reihe  abgesondert  und  vor  den 
ersten  Taktstrich  gesetzt  wird.  Diese  Methode  ist  so  einfach  und  gibt  eine  so  gleichmässige 
Richtschnur  für  alle  Verse,  dass  sie  allgemeine  Anerkennung  verdient,  die  Poesie  derjenigen 
Völker  nicht  ausgenommen,  deren  Theoretiker  zur  Erkenntnis  dieses  einfachen  Gesetzes 
noch  nicht  gekommen  waren.  Aber  fragen  müssen  wir  doch  immer,  ob  auch  die  Griechen 
schon  dieses  Verfahren  kannten.  Da  müssen  wir  nun  allerdings  gestehen,  dass  dieses 
nicht  ausgemacht  ist,  dass  vielmehr  die  griechischen  Musiker  den  Auftakt  nicht  abgeson- 
dert, sondern  alle  rhythmischen  Reihen  mit  der  ersten  Silbe,  mochte  diese  kurz  oder 
lang  sein,   begonnen  zu  haben  scheinen.     Aber  ich  sage  nur  ,scheinen\  und  betone  diesen 
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des  aufsteigenden  ionischen  Rhythmus  die  lendenlahmen,  uns  so  unsympathischen  fallenden 
loniker  (lonici  a  maiore)  kamen  und  dass  der  aus  der  Verkennung  des  Auftaktes  entsprungene 
Satz,  dass  die  erste  Silbe  dieses  lonicus  a  maiore  auch  kurz  sein  dürfe,^)  bereits  faktische 
Anwendung  bei  den  Dichtern  und  selbst  bei  Sophokles  gefunden  hat  in  den  ionischen  Tetra- 
metern OR.  885  f. 

Alxag  ä(p6ßf]Tog  ovdk  daijudvcov  Sdrj  aißayv 

xaxd  mv  iXono  fidlga  övotiöt/iov  jidQiv  jiXidäg. 

Aber  mag  dem  sein  wie  es  wolle,  aus  praktischen  und  rationellen  Gründen  halten 
wir  in  dem  Falle,  dass  der  Vers  mit  einer  Kürze  oder  einer  zweifelhaften  Silbe  beginnt,  an 
der  Bentley-Hermannischen  Lehre  von  dem  Auftakt  fest  und  notieren  demnach  vor  wie  nach 
den  iambischen  Vers 

•  •      •      • 

• 

ohne  deshalb  das  verschiedene  Ethos  der  Iaml)en  und  Trochäen  zu  verkennen  oder  gar  die 
Gesetze  des  daktylischen  Versbaus  auf  den  anapästischen  übertragen  zu  wollen.*) 

Nicht  so  einfach  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  Reihe  mit  einer  Länge  anföngt.  Auch 
hier  zwar  ist  der  Weg  geebnet,  wenn  auf  die  beginnende  Länge  eine  Kürze  folgt,  wie  in 
den  trochäischen  und  daktylischen  Versen;  aber  schwer  fallt  die  Entscheidung,  wenn  der 
Vers  mit  zwei  langen  Silben  beginnt.  Wer  da  sagen  wollte,  dass  dann  die  erste  Länge 
eine  Scheinlänge  sei,  in  der  That  aber  die  Bedeutung  einer  syll.  anc.  habe,  nähme  doch  die 
Sache  zu  leicht  und  beachtete  zu  wenig  die  faktischen  Verhältnisse.  In  einem  iambischen 
Trimeter  können  einmal  dem  ersten  vollständigen  Fuss  zwei  Kürzen  als  Auftakt  vorausgehen 


aber  unerhört  wäre  es,  wenn  alle  Trimeter  eines  Prologs  mit  zwei  Kürzen  begännen.  Ebenso 
muss  ein  unbefangener  Beobachter  stutzig  werden,  wenn  ein  logaödischer  Vers  durchweg 
statt  mit  einer  syll.  anc.  mit  einer  Länge  anhebt.  Solche  Fälle  gibt  es  aber,  und  da  muss 
man  denn  doch  sich  fragen,  ob  denn  jene  beginnende  Länge  wirklich  ein  Auftakt  und  nicht 
vielmehr  ein  Teil  des  ersten  Fusses  ist,  ob,   um  einen  konkreten  Fall  anzuführen,  der  Vers 


w  M 


mit  einem  Daktylus  und  vorausgehender  Anakrusis  beginnt  und  nicht  vielmehr  mit  einem 
lonicus  a  maiore.  In  diesem  Dilemma  wird  man  aber  um  so  eher  zur  Klarheit  kommen, 
je  grosser  die  Zahl  der  zum  Vergleich  sich  bietenden  Verse  ist.  Wir  gehen  also  hier  von 
Pindar  aus,  wo  der  Strophe  nicht  blos  eine  Antistrophe  gegenübersteht,  sondern  oft  zehn 
und  mehr.  Vorausgeschickt  sei  nur  noch,  dass  die  ganze  Erscheinung  mit  der  zunehmenden, 
auch  in  der  Prosa  hervortretenden  Neigung,  den  Satz  lieber  mit  einer  langen  als  kurzen 
Silbe  zu  beginnen,  zusammenzuhängen  scheint. 

2.  Zuerst  also  stellen  wir  diejenigen  Kola  und  Verse  Pindars  zusammen,  die  durchweg 
äusserlich  mit  einem  lonicus  a  maiore  beginnen: 


*)  Hephaest.  C.  15:    xf\Q  Icovixtjg  xal  ßQaxeiav  rijv  ngcorriv  dsyofiivrig. 

^)  Auch  F.  Leo,  Zur  neuesten  Bewegung  in  der  grie'ch.  Metrik  S.  163  stimmt  in  das  Feldgeschrei 
gegen  die  Bentlej-Hermannische  Lehre  vom  Auftakt  nicht  ein,  spricht  sich  aber  gegen  den  Ausdruck  Ana- 
krusis aus,  weil  man  musikalische  Termini  in  metrischen  Dingen  nicht  ohne  Not  anwenden  soll.  Warum 
dieses  Verbot?  Die  Lehre  der  alten  Metriker  ist  eben  dadurch  auf  so  viele  Abwege  gekommen,  dass  sie 
sich  von  der  Musik  trennte;  und  wir  sollten  ihnen  folgen? 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  34 
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0.  IX  2;  hier  hat  unter  8  Strophen  nur  die  eine,  Str.  /,  die  anstössige  Kürze  '&vyaTQ*  &nb 
yäg  'Eneiöjv;  die  Konjektur  des  Triklinios  rdv  Jiald^  statt  '&vyaTQ^  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, vielleicht  diente  die  zwiespältige  Natur  des  Vokals  v  zur  Entschuldigung. 


ww 


0.  lY  9;  eine  syll.  anc.  im  Anfang  würde  sich  ergeben,  wenn  man  mit  Schroeder  sich 
scheute,  die  homerische  Nebenform  Ovkv^movlxav  für  die  in  den  alten  Hss.  überlieferte 
Form  ^OXvfjmiovlxav  herzustellen. 


WV/ 


N,  IV  8,  Schlussvers;  hier  haben  11  Str.,  nachdem  V.  88  das  überlieferte  'ädkrjoe  mit  Sicher- 
heit entweder  gebessert  oder  richtiger  gemessen  ist,  die  verlangte  Länge;  widerstrebend  ist 
nur  V.  64,  den  ich  mit  der  von  Schroeder  in  den  Text  aufgenommenen  Konjektur  xal 
(ze  codd.)  öeivotäTcov  nicht  zu  heilen  wage. 


.V     w 


N.  VI  7,  Schlussvers;  unter  6  Versen  bietet  blos  einer,  V.  51  x^/^^^  xaxaßäg  'AxiXevg  äcp^ 
AQ/udtcov,  im  Anfang  eine  Kürze,  die  leicht  mit  der  in  meiner  Ausgabe  vorgeschlagenen 
Konjektur  entfernt  werden  kann. 

Fragt  man  nun,  wie  die  Silben  des  ersten  Taktes  mit  den  darauffolgenden  Doppel- 
takten in  Einklang  gebracht  werden  können,  so  liegt  es  nahe  zu  messen: 

^  —V  w     Q^er ^    ^     und     ^  —  ^ 

Diese  Messung  würde  ich  auch  unbedingt  billigen,  wenn  nicht  die  wenn  auch  äusserst 
selten  zugelassene,  so  doch  immer  nicht  ausgeschlossene  Anfangskürze  im  Wege  stünde.  Für 
diese  Verse  schlage  ich  also,  da  die  bezeichnete  Form  nur  am  Kopfe  des  Verses  vorkommt, 
die  kopflose  Messung  ^  ^^  —  w  und  a  w.  _v  s^  vor  und  habe  nichts  dagegen,  wenn  einer 
diese  Messung,  um  die  beiden  so  nah  verwandten  Formen  nicht  zu  trennen,  für  alle  Fälle 
in  Anwendung  bringt.  Der  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  oben,  um  keine  der  beiden  Mög- 
lichkeiten auszuschliessen,  die  sechszeitigen  Doppeltakte  mit  Vertikalstrichen,  statt  durch  Ikten 
angedeutet.  Will  man  aber  auf  die  Ikten  nicht  verzichten,  so  wird  man  entweder  mit  dem 
Setzen  der  Ikten  erst  bei  dem  zweiten  Doppeltakt  beginnen 


0  ' 


oder  im  ersten  Doppeltakt  nur  den  Iktus  des  zweiten  einfachen  Fusses,  und  zwar  zum  Aus- 
druck der  geringeren  Stärke  mit  einem  Punkt  bezeichnen 


Den  beiden  sechszeitigen  Anfangstakten v^  und  ^ ^  stellen  sich  noch  zwei 

weitere  Formen  zur  Seite,  die  ich  doch  kurz  erwähnen  muss.  Es  kann  nämlich  erstens  den 
zwei  Längen  eine  Anakrusis  vorausgeschickt  werden.  Dann  ergeben  sich  die  beiden  neuen 
Formen 


Ineidri  tov  vjikg  xEq)aXäg  (I.  VIII  9) 

q)vovTaL  de  xal  vioig  iv  ävÖQaoiv  (0.  IV  ep.  8). 

34- 
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Zweitens  findet  sich  nicht  selten  statt  der  ersten  Länge  eine  Doppelkürze,  wie 


VV      W     W     .,»     V     un^  WW     S^      \,     K/      W     l]]jd 


t6  /ikv  ^QX^^oxov  fxeXoq  (0.  IX  1,  N.  III  ep.  5) 
Aavaov  noXiv  äyXao'&QÖvoyv  (N.  XI) 
xivi  x(bv  Tzdgog  cb  fiaxaiga   Orißa  (I.  VII  1) 
(Ttetpavwv  Ageräv  tb  deSicordTav  67iad6v(N,lll  8). 

Auch  hier  liegt  es  nahe  den  ersten  Doppeltakt  für  einen  lonicus  a  maiore  mit  auf- 
gelöster erster  Länge  zu  erklären  \i:-^  —  ^  «.  Aber  ein  definitives  urteil  über  diese  Messung 
wird  man  sich  doch  erst  bilden  dürfen,  wenn  man  auch  die  entsprechenden  Beispiele  anderer 
Dichter  in  Betracht  gezogen  hat,  wovon  später. 

Mit  der  Besprechung  der  pindarischen  Formen  habe  ich  in  der  Hauptsache  auch  schon 
den  Gebrauch  der  scenischen  Dichter  umfasst.  Denn  diese  bleiben  wesentlich  bei  den  schon 
von  Pindar  ausgebildeten  Formen  stehen;  sie  unterscheiden  sich  von  dem  pindarischen  Vor- 
bild wesentlich  nur  dadurch  —  und  das  ist  überhaupt  bedeutsam  für  das  Verhältnis  der 
Dramatiker  zu  den  Lyrikern  —  dass  sie  gewisse  Formen  öfter  hintereinander  wiederholen, 
und  dass  sie  einzelne  Formen  mit  Vorliebe  und  fast  typisch  an  bestimmten  Stellen  und  in 
bestimmter  Verbindung  gebrauchen.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  bespreche  ich  gleichsam 
zur  Ergänzung  des  Gesagten  den  Gebrauch  der  scenischen  Dichter. 

Ehe  eine  Kunst  verfällt,  pflegt  sie  noch  eine  Nachblüte  dadurch  hervorzubringen,  dass 
sie  von  den  vielen  Formen,  die  eine  schöpferischere  Vergangenheit  geschaffen,  die  schönsten 
auswählt  und  in  populäre,  leicht  fassbare  Verbindung  mit  einander  bringt.  Die  populärste 
Verbindung  ist  aber  die  Wiederholung  des  gleichen  Kolon  mit  einer  leichten  Variation  am 
Schluss  oder  am  Anfang  und  Schluss.  Das  ist  die  Form  des  von  den  attischen  Dramatikern, 
besonders  aber  von  dem  volkstümlichsten  derselben,  von  Aristophanes  im  Anschluss  an  Anakreon 
ausgebildeten  ovozrjfia  i^  öfioiwv.    Zu  einem  solchen  System  wurde  nun  auch  das  Telesilleion 

«  «  —  ^  —  zusammen  mit  seiner  katalektischen  Form «  « gebraucht.     Als 

hübsches  Beispiel  setze  ich  das  Chorlied  der  in  die  Ekklesia  ziehenden  Frauen  Eccl.  289 — 299 
her,  indem  ich  nach  Weise  der  alten  Metriker  das  Ende  der  einzelnen  Perioden  mit  einer 
Paragraphos  bezeichne: 


Xoygcbjbiev  elg  ixxkrjalav, 
290      o  '&€0/no'&hrig,  dg  äv 
^xfi  xexovijuivog 
ßkeiicov  vjioTQijujLLaf  jbii] 
äXX\  d)  Xaoin/iridt] 
Snov  xaxeneiycüv,  — 
295      oavx(p  7iQooex(ov  Snwg 
d)v  dei  o'  änodei^ai.  — 
SncDg  de  xb  ovfißokov 
oloi  xa'9edovjue&\  (bg 
äjzav^^  ÖTioa^  äv  doxf} 
300      xalxoi  XL  kiya);  (pLXovg 


(bvÖQeg '  fiJieürjoe  ydg 
jAT]  jiQcp  Tidvv  xov  xviq)ovg 
oxeQyo)v  oxoQoddk/nt],  — 
dcooeiv  x6  XQicoßokov.  — 
xal  2!julxif&e  xal  Agdxrjg, 

fxrjöev  naQaxoQÖieig 

kaßovxeg  Sneixa  jikt]- 
äv  x^^QOT^ovcbjLiev  — 
xatg  ^juexegaig  (plXaig, 
ydg  XQV'^  l^  dvojndCeiv,  — 
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Auch  die  Tragiker  gebrauchen  das  von  der  Dichterin  Telesilla  benannte  Metrum  in 
öfterer  Wiederholung,  wie  Soph.  OC.  1044 — 9  =,  wo  nur  an  vorletzter  Stelle  ein  vollerer 
dimeter  epitritus  steht: 

etrjv  8&i  datcov  Avdgwv  xdj^  inioTgotpal 

t6v  jiaXxoßdav  '^Qtj  fxl^ovoiv  i)  Tigög  IIvMaig 

^  XafjindoLV  äxtaXg, 

Statt  der  Länge  im  Anfang  erlauben  sich  die  Dramatiker  und  besonders  Aristophanes 
öfter  als  Pindar  eine  Kürze  zu  setzen.  Eine  Kürze  steht  so  bei  Aristophanes  ausser  an  den 
Stellen  des  oben  ausgeschriebenen  Liedes  noch  Equ.  1114.  1119.  1120.  1123.  1128,  Fax  1836. 
1838.  1340,  1346.  1857,  Av.  1737,  Thesm.  981.^) 

Sodann    haben    besonders    gern    die   Tragiker    unser   Kolon    in    der    doppelten    Form 

^  w  _  w  —  und V  —  V  s.  r—  mit  Glykoneen  zu  einer  Feriode  oder  Strophe  verbunden, 

entweder  so  dass  sie  die  Strophe  mit  einem  solchen  Kolon  einleiteten  und  abschlössen,  wie 
Soph.  OR.  1186—94  = 

lib  yevEoi  ßgorcbv,  (hg  vjuäg  Toa  xal  zd  jut]- 

dkv  Ccooag  ivagi^jucb.  — 

Tig  yäg,  rlg  ävfjg  Jtkeov  rag  evdaijuoviag  q)Egei 

fj  TooovTov  ooov  öoxeTv  xal  dö^ayt^  djioxXivai;  — 

xov  o6v  TOI  nagdÖEiy fx*  ^x^^y  ^^^  ^^^  daifxova,  xbv  oöv,  (b 

rXäjuov  Olduioda,  ßgorcbv  ovdkv  fiaxagi^oi,  — 

oder  dass  sie  zwei  solcher  Kola  hintereinander  gebrauchten,  wie  Eur.  Ion  461  f. 

^oißtjiog  ev&a  yäg 
fxeoo6fX(pai.og  larla, 

oder   endlich  dass  sie  mit  einem  solchen  Kolon  als  Froodikon  eine  Feriode  von  der  andern 
schieden,  wie  Eur.  Hei.  1508  = 

vamaig  svasTg  ävijucov  ni/ujiovteg  Aiö'&ev  nvodg ' 

dvoxXeiav  S^  änd  ovyyövov  ßdXexe  ßagßdgcov  Xexecov,  — 

äv  *Idaia)v  igldcov  jioiva&eTo'  ixrijaaTo,  yäv 

ovx  ik'&ovod  noT^  *IXiov  0oißelovg  inl  nvgyovg,  — 

Ich  habe  zuerst  den  verschiedenen  Gebrauch  unseres  offenbar  beliebten  und  populären 
Kolons  zusammengestellt,  um  mir  nun  erst  ein  Urteil  über  seine  Messung  zu  erlauben. 
Hätten  wir  lauter  Verse  wie  die  der  Hekuba  475  f. 

&fioi,  xexicov  IjLicbv, 
äfiot  Tiarigcov  ;(^i?ov(5s', 

80   würde  ich   ohne  Bedenken  die  von   den   alten  Metrikem   aufgestellte  ionische  Messung 
billigen 


^  —    oder    "^ 


■  w    w» 


»)  Eine  eyll.  anc.  steht  auch  in  Soph.  OR.  468.  868.  885.  897,  Eur.  Heracl.  765,  Iph.  A.  681. 
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Da  halten  wir  uns  lieber  an  die  Lehre  der  Alten  und  speciell  des  Hephästion,  der  c.  15 
ausdrücklieh  lehrt,  dass  der  lonicus  a  maiore  an  erster  Stelle  auch  eine  Kürze  dulde  (t^c 
liovixfjg  xal  ßqaxeXav  rfjv  jiQcüttjv  dexoßxivfjg).  Freilich  in  dieser  Allgemeinheit  kann  der 
Satz  nicht  zu  Recht  bestehen,  und  die  Neueren  thun  nicht  gut  daran,  wenn  sie  wie  Jurenka, 
Die  neuen  Theorien  der  griech.  Metrik  S.  21  geradezu  die  Regel  aufstellen,   der  lonicus  a 

maiore  habe  die  Grundform  ^  —  ^  w   und  der  lonicus  a  minore  die  Grundform  -^  v 

Der  zweite  Satz  stützt  sich  für  die  klassische  Zeit  auf  wenige  verderbte  Stellen,^)  und  der 
erste  muss  auf  den  ersten  Fuss  eingeschränkt  und  mit  der  nur  an  dieser  Stelle  zulässigen 
EntschuldiguDg  eines  kopflosen  Yersanfangs  gerechtfertigt  werden.')  Die  Regel  scheint  ab- 
strahiert zu  sein  aus  dem  sapphischen  Vers 


S*     W      _      —.     V/      \/      %J     \J 


€v/iOQ<poxSQag  Mvaaidlxa  rag  äjidlag  FvQivvcog, 
daagoxigag  ovdafid  nco,  ^gawa,  oS&ev  TV^oioa. 

ob  mit  Recht,  steht  nicht  fest.     Ich  wenigstens  ziehe  die  choriambische  Messung 


entschieden  der  ionischen  vor 


^)  In  OC.  215  Tivoe  el  onigfiaxog  <o  \  ^etve  q?d>vei  naxQo&ev  hat  schon  Triklinios  durch  die  leichte  Kor- 
rektur ^ivB  alles  in  Ordnung  gebracht,  und  auch  in  Phil.  1185  a>  Sivoi  fieivate  ngog  ^ewv  ziehe  ich  den 
Heilversuch  von  Gleditsch,  der  «  vor  fxelvajs  einsetzt,  der  von  Wilamowitz,  Isyllos  p.  153  aufgestellten 
Theorie  vor. 

^)  Ich  habe  also  die  Form  ^  —  ^  ^  nicht  für  den  lonikus  im  Allgemeinen  gelten  gelassen,  sondern 
auf  den  ersten  Fuss  einer  metrischen  Reihe  beschränkt  und  aus  den  hier  geltenden  Specialbedingungen 
zu  erklären  gesucht.  Noch  vor  dem  Druck  dieses  Bogens  kommt  mir  das  neue  von  Schubart  Sitzb.  d. 
pr.  Ak.  20.  Febr.  1902  publicierte  Gedicht  der  Sappho  zu  Gesicht,  das  diese  meine  Behauptung  umzu- 
stossen  scheint.    Hier  entsprechen  sich  nämlich  im  Anfang  der  Strophe  die  Verse 

vvv  de  Avdatotv  evTiginsrat,  yvvai 
xdvra  Jieggix^^^*  äorga,  <pdog  d*  sni 
ä  6*  iigaa  xaXa  xixvtai  re^aX 

80  dass,  wenn  man  die  Silben  5—8  des  eilfsilbigen  Verses  als  mittleren  Doppelfuss  gelten  lässt,  sich  für 
denselben  das  Schema  -^  —  ^  ^  ergiebt.  Aber  so  muss  und  so  darf  man  den  Vers  nicht  messen,  da  die 
5.  Silbe  nur  dann  kurz  ist,  wenn  an  4.  Stelle  eine  Länge  steht.  Es  ergeben  sich  daher  für  den  Vers  die 
zwei  sich  entsprechenden  Schemata 


Das  ist  eine  neue,   bisher  gänzlich  unbekannte  Art  der  Responsion.    Aber  das  Gedichtchen  hat 
auch  noch  die  Responsion  des  regelrechten  und  poljschematistischen  Glykoneus 

oxtt  ^dXaoaav  Iji*  dlfivQav  —  ^  — ^^  —     ^  — 

xBoaiv  cSff  nox'  dsXio}  —  ^  —     ^  — ^^  — 

für  die  man  bisher  kein  Beispiel  aus  Sappho  kannte.  Gerade  für  die  Vielgestaltigkeit  respondierender 
Verse  scheint  uns  jeder  Tag  Neues  zu  bringen,  damit  aber  auch  neue  Einblicke  in  die  rhythmische  Gel- 
tung der  Silben  zu  gewähren.  Aus  unserem  Fall  ersehen  wir,  dass  in  der  That  die  vier  Silben  dea 
lonicus  den  genauen  Wert  von  < ^  ^  hatten;  wir  können  dann  weiter  vermuten,  dass  über  den  drei- 
zeitigen Längen  zwei  Gesangsnoten  stunden;  denn  so  ist  am  ehesten  die  Stellvertretung  von  < —  durch 
—  ^   zu  erklären. 
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da  der  brachykatalektische  Versausgang  ungleich  beliebter  war  als  der  akatalektische, 
worüber  Näheres  im  folgenden  Kapitel.  Aber  wenn  auch  Sappho  jenen  Vers  nicht  ionisch 
mass,  so  muss  doch  für  Sophokles  der  Satz  angenommen  werden,  dass  nach  seiner  Anschauung 
in  einem  ionischen  Vers  der  erste  Fuss  statt  durch «  w  auch  durch  ^  —  «  «  ausge- 
drückt werden  konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Form  des  sog.  ionischen  Dimeter  w  _  «  ^^  —  «  — 
Wie  nämlich  in  glykoneischen  Strophen  neben  dem  ersten  Glykoneus  und  Pherekrateus  auch 
die  Kola s.  w  —  v  —  und ^  « vorkommen,  so  finden  sich  in  denselben  glyko- 
neischen  Strophen   auch   die   Kola  w  —  w  w  _  v  —  und  v^.  _  «  ^ und   zwar  zumeist« 

was  noch  mehr  zur  Vergleichung  der  beiden  Verse  anleitet,  an  denselben  Stellen,  im  An- 
fang und  am  Ende  von  Perioden.  Besonders  belehrend  ist  nach  dieser  Richtung  die  Strophe 
Eur.  Heracl.  748—58  =    • 

yä  xal  Tiavvvyjog  oeXd- 
va  xai  ^.ajUTZQOxarai  '&eov 

q)aEo(jußQOTOt  avyai,  ww-lw  ^  ^^      _  /^ 

dyyeXiav  juoi  eveyxai^ 
lax^ijoare  d^  ovQavcp 
xal  Tiagd  '&q6vov  äo^^av 

yXavxäg  t'  iv  lA&dvag. 
jueXXco  rag  TiargiMTidog 
yäg,  fxeXkco  xal  vjieg  dojucov 

Ixhag  vTiodex&dg,  vw  _  ^  ^  ^      —  ^ 

xivdvvov  Jiokiq)  lejueTv  otdaQq).  —    w_ww.^w  —  w^i.  —  y^ 

Dasselbe    Kolon    w  _v  w findet   sich    in    glykoneischen    Strophen    Heracl.  373, 

Or.  838.  1004,  Ale.  253,  und  in  ähnlicher  Weise  kommt  statt  des  gewöhnlichen  Glykoneion 
die  Form  vor 


-V      \^ 


■  W      St 


•  V    w 


Ixerevaare  d^  (b  xögai 

t6  nakaibv  ^Ege^'^ioig  (Ion  468  f.) 

ebenso  E.  Suppl.  778,  E.  El.  699,  Bacch.  421, i)  Hec.  635,  Iph.  A.  582,  Aristoph.  Thesm.  1020, 
Eccl.  972. 

Bei  dieser  Gleichheit  der  Verwendung  liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  diese  beiden  Kola 
auf  das  Schema  eines  ionischen  Dimeters  zurückzuführen  und  in  den  beiden  ersten  Kürzen 
die  Auflösung  der  ersten  Länge  eines  lonicus  a  maiore  zu  erblicken 

und    ^1^  —  w  w  ;  . y^ 


Möglich  dass  wirklich  so  die  Musiker  des  5.  Jahrb.  lehrten  und  die  Dichter  glaubten, 
doch  muss  ich  bemerken,   dass   ein  sicherer  Beweis  dafür  nicht  erbracht  ist,   da  sich  keine 

Stelle  findet,  wo  die  Kola  ^  —  >^  v und  w  —  w^^ einander  in  Strophe  und  Anti- 

strophe  entsprechen. 


^)  So  in  der  Antistr.  Xoa   6'  eg   vs  tov  SXßtoy,     Das  in  der  Strophe  406  überlieferte  IldQov  ^'  Sp 
ixardöTOfiot,  was  sachlich  unmöglich  ist,  muss  dann  mit  Meineke  und  Nauck  korrigiert  werden  in  /^vo  ^*. 
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Ist  aber  wirklich  in  glykoneischen  Strophen  das  Kolon  ^^  _  w  ,.  _  ^^  _  als  eine  Stell- 
vertretung des  ionischen  Dimeter ^  w  _  w  __  betrachtet  worden,  so  ist  dasselbe  selbst- 
verständlich auch  der  Fall,  wenn  das  Kolon  sich  in  anderer  Umgebung  findet,  wie  in 
E.  El.  167,  Ale.  908—10,  Herc.  640—2,  Androm.  1034,  Rhes.  362,  Aristoph.  Av.  453.  458. 

Dem  Kolon  k.w_ww__w_-  stellen  sich  dann  weiter  mehrere  Verse  mit  gleichem 
Eingang  zur  Seite,  nämlich 


ßgodondxeeg  äyvai  Xägireg,  devre  Aidg  xögai  (Sapph.  67) 
VTid  Tiavxl  Xl'&cp  oxoQTilog,  &  'raFio',  vnodverai  (Scol.  17) 


(pavegä  yäg  &i'  avrcß  Jiregöeoa^  ^X'&e  xöga  (OR.  509) 


ijiidejuviog  (bg  niooifi'  ig  evvdv  (Hec.  927) 
xogv(päg  Aiög  c5  jbtdxaiga  Nixa  (Ion  457) 
xbv  ävdktov  olxov  olxsrevoig  (Ale.  437) 
noXv  dt]  Tiolv  öi]  yvvaXx^  dgloxav  (Ale.  442) 


ooq)iav  Idiöd^axo  xal  dvoavX(ov  (Ant.  367). 

Auch  hier  kann   man  den   bezeichneten  Versen   mit   beginnender  Doppelkürze  andere 
mit  beginnender  Länge  zur  Seite  setzen  wie 


Xalgovod  fxoi  etv  *Aida  dofxoiaiv  (Ale.  436) 
fxri  fJLol  noze  ovv  xaxco  q)av€lrjg  (Hipp.  526 — 8). 

Aber  wenn  selbst  alle  diese  Verse  die  Dichter,  durch  falsche  Lehre  verleitet,  ionisch 
massen,  so  war  doch  nie  der  erste  Doppelfuss  ein  echter  loniker.  Denn  dann  müsste  man 
die  erste  Kürze  mit  dem  Iktus  versehen,  was  man  doch  nicht  so  leicht  billigen  wird.  Wir 
haben  eben  nur  eine  Ausnahmsform  des  ersten  Fusses,  nicht  eine  allgemeine  Regel  für  den 
Bau  der  loniker. 

3.  Basis  Hermanniana.  Es  ist  Regel  in  der  alten  wie  neuen  Theorie,  dass  der 
Iktus  der  ersten  in  der  Hebung  stehenden  Silbe  an  Stärke  über  die  anderen  hervorragt.  In 
Folge  dessen  vertritt  nach  der  Lehre  der  Alten  von  zwei  zu  einem  Doppelfuss  vereinten 
Trochäen  oder  lamben  der  erste  Fuss  die  Stelle  der  '^iaig,  der  zweite  die  der  ägaig  J_  «  _L  ^  . 
Unter  den  Neueren  haben  mehrere  dieses  Verhältnis  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  den  ersten 
Iktus  mit  zwei  Accenten  bezeichneten.  Das  ist  des  Guten  zu  viel;  so  stark  wird  nicht  der 
eine  Iktus  vor  dem  anderen  hervorgetreten  sein;  aber  wir  können  doch  immer  sagen,  dass 
der  erste  Iktus  in  der  Regel  eine  überragende  Stellung  einnahm.  Aber  nur  in  der  Regel; 
es  gab  Ausnahmen  und  Abschwächungen  beim  Recitieren  und  im  Gesang.  Der  Vortrag 
der  homerischen  Rhapsoden  wäre  eintönig  und  langweilig  geworden,  wenn  sie  immer  die 
erste  Silbe  des  Verses  mit  einem  Bombenknall  losgeschossen  hätten.  Der  Dichter  selbst 
verbat  sich  dieses,  indem  er  im  ersten  Fuss  auch  unbetonte  Worte  setzte  und  ausser  Daktylen 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  35 
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Basis  zurückwies.  Dass  dem  beginnenden  Trochäus  in  der  Strophe  oft,  nicht  bei  Pindar, 
aber  bei  den  Dramatikern,  ein  lambus  in  der  Antistrophe  entspricht,  muss  als  fortschreitende 
Freiheit  in  der  Behandlung  dieses  beliebten  Kolon  hingenommen  werden,  darf  aber  nicht 
den  Ausgangspunkt  einer  aus  vielen  anderen  Gründen  unmöglichen  Lehre  bilden.  Praglich 
ist  es  nur,  wie  man  den  Anfang  des  Kolon  zu  messen  und  zu  accentuieren  habe,  wenn  statt 
des  irrationalen  Trochäus  ein  lambus  steht.  Bei  Pindar,  der  sich  noch  nicht  die  Freiheit 
nahm  diesen  lambus  mit  einem  Trochäus  respondieren  zu  lassen,^)  halte  ich  es  auch  heute 
noch  für  das  Richtige,  als  ersten  YoUtakt  einen  lonicus  a  maiore  anzunehmen  und  dem- 
selben einen  Auftakt  vorauszuschicken,  also  den  Vers  0.  I  1 

Squjxov  fihv  vdcoQ  6  dk  ;^^t;ö6g  aldofievov  tzvq 

so  zu  messen 


/  0  — 


Bei  den  Dramatikern  aber,  die  jenen  lambus  mit  einem  Trochäus  respondieren  Hessen, 
will  ich  gegen  die  heutzutage  beliebte  Accentuierung  der  beginnenden  Kürze  des  lambus 

w    V    yj    —    ^    — 

keine  Einwendung  erbeben.  Sie  lässt  sich  freilich  aus  der  antiken  Theorie  und  der  sonst 
von  den  Dichtern  geübten  Praxis  nicht  erklären,  aber  sie  hat  das  Gute,  dass  durch  sie  in 
alle  Gljkoneen  eine  gleichmässige  Betonung  kommt.  Und  da  für  sie  wenigstens  aus  der 
modernen  Musik  Analogien  beigebracht  werden,  so  schliesse  ich  mich  dem  Urteil  der  besser 
Unterrichteten*)  an,  glaube  aber  mit  der  Betonung  _L  ^  — v  w  _L  v  ^  am  meisten  die 
iywyij  des  alten  Rhythmus  zu  treffen. 

4.  Beginnender  Dispondeus.  Der  Annahme  eines  Vortaktes  haben  wir  bei  den 
Versen,  die  mit  der  sogen.  Hermannischen  Basis  beginnen,  entsagt,  aber  etwas  ähnliches 
findet  sich  doch  in  der  griechischen  Poesie.  Ich  finde  das  Aehnliche  zunächst  in  den  Versen, 
die  mit  zwei  Längen,  welche  den  Umfang  einer  Dipodie  oder  einer  Basis  im  antiken  Sinne 
haben,  beginnen.   Solche  Verse  gibt  es  zweifellos;  eines  der  sichersten  Beispiele  ist  Pind.  P.  I  3 

nü^ovxai  d'  &oibo\  odjuaaiv. 

Die  ganze  Ode  ist  in  Daktylo-Epitriten  gedichtet,  und  da  würde  unser  Vers  ganz  aus 
dem  Gefüge  herausfallen,  wenn  man  in  ihm  nicht  den  beginnenden  zwei  Längen  auf  die 
bezeichnete  Weise   den  Wert  eines  Epitrit   gäbe.     Gleditsch   hat  in  seinem  Buch    Cantica 


1)  Die  Freiheit  findet  sich  aber  schon  bei  Bacchjl.  XIX  15  u.  33. 

^)  Zu  beachten  ist,  dass  sich  die  iambische  Form  der  sogen.  Basis  häufig  nach  einem  akatalekti- 

schen  Vers  findet,  wie  Hei.  516 

o  XQ^^<^o*  i(pdvrj  V  TVQdwotg 

dofiois,  <og  MeviXaog  ov 
Hec.  640 

xoivov  S*  i^  Idias  ävolag 

xaxov  xq,  Sifxovvxldi  yq.. 

Das  hat  vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  man  sich  ^  —  als  eine  Verkürzung  von  ^^^  ^  dachte, 
mo  dass  davor  eher  eine  akatalektische  Dipodie  —  ^  —  ^  stehen  konnte,  indem  die  fehlende  Kürze  im 
Anfuig  des  sweiten  Kolon  den  Ueberschuss  von  Zeit,  den  der  akatalektische  Schluss  des  ersten  Kolon 

^etiangte,  ausglich. 

35* 
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der  soph.  Trag,  sehr  ofl  von  dieser  Messung  auch  bei  Glykoneen  Gebrauch  gemacht,  wenn 
dieselben  im  ersten  Fuss  in  Strophe  und  Antistrophe  einen  Spondeus  haben.  Ich  wage  nicht 
so  weit  zu  gehen,  da  doch  der  Gebrauch  des  Spondeus  statt  des  irrationalen  Trochäus,  auch 
wenn  er  in  Strophe  und  Antistrophe  vorkommt,  gleichwohl  auf  Zufall  beruhen  kann.  Aber 
manchmal  doch  machen  die  umgebenden  Verhältnisse  die  Annahme  einer  dispondeischen 
Basis  sehr  wahrscheinlich,  wie  in  Aesch.  Pers.  855  = 

Tiavxaqxrig  äxAxag  äfxaji^og  ßaoikevg 


\^     W     .—     S/     w 


\J    \J 


V      Vi*     ^—     W     \J 


und  ebenda  V.  863  =,  866  ==,  879  =,  884  ==,  da  die  reinen  Daktylen  der  daktylischen 
Verse  jenes  Liedes  offenbar  dipodisch  zu  messen  sind,  zu  dieser  Messung  aber  einzig  die 
Einleitung  durch  einen  Doppelspondeus  stimmt;  ferner  Eur.  Ale.  89  = 

oi  jLtäv  ovdi  Tig  äjLiqjuidkcov 
axarl^etai  ä/i(pi  nvkag, 
el  ycLQ  fiexaxvfiiog  ärag 

wo  auf  ähnliche  Weise  drei  daktylische  Tripodien  durch  einen  solchen  schweren  Spondeus 
eingeführt  werden,  womit  man  den  gleichen  Gebrauch  des  einleitenden  Dispondeus  vor  vier 
logaödischen  Eolen  in  Find.  I.  VII  5  vergleiche.  Unbedenklich  sodann  wird  man  eine  solche 
Basis  annehmen  dürfen  in  trochäischen  Strophen,  wenn  den  trochäischen  Dipodien  ein 
Spondeus  vorausgeht,  wie  Iph.  A.  253 — 5 

Boicorayy  <J'  ÖTiXiofia  novrlag 

nevxrjxovxa  vtjag  eldSjLiav 

OTjiueioioiv  ioTohojLievag 

Cycl.  614  u.  620 

ijdrj  daXög  rjv^Qaxoifievog 

x&ycb  TÖv  (piXoxioo6(pOQOv  Bgöfxiov, 

5.  Beginnender  lambus.  Viel  schwerer  zu  erklären  *sind  die  Fälle,  wo  einer 
trochäischen  oder  logaödischen  Reihe  ein  lambus  vorhergeht.  Hier  gilt  es,  zuerst  die  That- 
sache  festzunageln;  ich  werde  daher  zuerst  die  betreffendien  Beispiele  geben,  dabei  aber  zu- 
gleich auch  den  vorausgehenden  Vers  mit  anführen,  da  nur  so  ersehen  werden  kann,  ob 
der  lambus  ausser  dem  Takt  steht: 

Choeph.  362  =,  am  Schluss 

/xÖQijuov  Idxog  negalvcov 
XSQoTv  TtetaißQÖrq)  te  ßdxTgq) 

Choeph.  469  f.  = 

alfiaröeaoa  nXayd. 

lä)  dvoxov^  äq)eQTa  xi^drj, 

lä)  dvoxaxdjiavoxov  älyog 

Eum.  156  = 


ww 


ijÄol  d^  dveidog  l^  öveigdrcov  /nokdv 
exvipev  dlxav  dKpgrjXdxov 


0  0 


0 


0 
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Pers.  575  =,  am  Schluss 

Tuvz  di  dvaßdvxTov                                                        —^  ^  —  «  -^  — 
ßoäxiv  rdXaivav  avddv  « «__«__ 

Sept.  745  = 

alcbva  d^  ig  tqLxov  juivei'  iw  —  w_Lw  — 

'AjiokXcovog  evte  Adiog  v «  —  w  —  w  — 

A.  Suppl.  97  =,  am  Schluss 

ä(p^  vtpiTtvQywv  navcbkeig  ßqoxovg, 
ßlav  S*  ovriv*  iSoTiU^ei. 

Eur.  Suppl.  804,  am  Schluss 

TtQoorjyogrj/ia  /naTigojv 
TiQooavdcb  OB  Tov  '&av6vTa 

Eur.  Suppl.  924,  am  Schluss*) 

yrjQoßoaxdv  ovx  exco 

Texovo^  ä  xdXaiva  nalda,  «__— v  —  w—      j^ 

Med.  137  =,  zum  Schluss 
oidh  ovvi^dojLLai,  c5  yvvai,  äXyeoi  öcofiaxog               _Lww_ww_1wv_ww_1w^ 
ijtei  fJLOi  cpiXov  xixgavxai  ^^ «—      ^  —         — 

Andrem.  1017  =,  am  Schluss  nach  akat.  Vers 
xdXaivav  fxe'&eixe  Tgolav  « «  —  w___ 

Herc.  386  =,  zu  Anfang  einer  neuen  Periode 
Ttegcov  d^  ägyvgoggvxav  TJßgov  ^  —  __w_v^__w  — 

femer  Choeph.  383,  Trach,  210,  Or.  1012,  Iph.  A.  1531,  Iph.  T.  394,  sodann  Pind.  0.  I  2, 
P.  II  ep.  8  (Anapäst  statt  lambus  wie  Hipp.  740),  N.  VI  5,  Bacchyl.  XIX  15. 

Wie  hat  man  sich  nun  diese  auffallende  Form  des  Rhythmus  zu  erklären?  Da  man 
sich  nur  schwer  zur  Annahme  eines  ausserhalb  des  Rhythmus  stehenden  Elementes  ent- 
schliessen  wird,  so  mochte  man  fast  hier  zu  dem  verrufenen  Antispast  seine  Zuflucht  nehmen, 
um  den  man  doch  an  einigen  Stellen  wie  Troad.  560  ff. 

Xöxov  d'  i^ißaiv'  ^Agrjg,  xögag  Sgya  üaXXddog ' 

o(payal  d"*  äju(piß(Ofiioi  0gvy&y,  h  di  öeßivloig 

xagdxofiog  igtjßjila 

und  Aristoph.  Thesm.  1095 

(plXai  nag'&ivoi,  (plXai 

nicht  herumkommt.     Aber  wenn  auch  der  Vergleich  mit  jenen  scheinbaren  Antispasten  zu- 
treffend ist,  so  unterscheiden  sich  doch  unsere  Verse  von  jenen  dadurch,  dass  in  ihnen  mit 


*)  Wilamowitz,  comment.  metr.  I  12  entgeht  dem  Vers  durch  andere  Versteilung,  wobei  er  aber 
eine  anstössige  trip.  catal.  fxöx^ov  a^Xlag  in  die  Stelle  bringt.  Aehnlichen  Anstoss  erregt  die  ebenda 
p.  20  angenommene  Tripodie  Tro.  1295  Xikafinev  "IXtov,  wofür  ich  unbedenklich  den  tadellosen  Dochmius 
XiXafjui'  ^IXiog  setze. 
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der  3.,  nicht  2.  Silbe  die  dipodisch   gemessene  Reihe  beginnt,  wenn  man  nicht  eine  akata- 

lektische  Schlussfigur 

»  #  — 

annimmt.     Einer  solchen  Messung  würde  ich  aber,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verse 

^ «  __  w  -_  w  — ,    die    Annahme    eines    vorangehenden    Dochmius   von    der    Betonung 

« L  w  _  .  .  .  oder  die  Messung  mit  beginnender  leerer  Zeit  /y  ^  ^ 1  w  _  .  .  .  entschieden 

vorziehen.    Diese  Betonung  passt  nämlich  gut  zum  Ausdruck  des  Unibiegens  zum  Schluss,  aber 
zuzugeben  ist  dann,  dass  dieser  Zweck  besser,  im  Einklang  mit  der  dipodischen  Gliederung, 

erreicht  wurde  durch  die  andere,  dem  Euripides  geläufigere  Form   «  —  w. iw  —  w^— . 

6.  Einleitung  durch  einen  Daktylus.  Eine  beliebte  Art  musikalischer  Komposition 
war  es  bei  den  Griechen  wie  bei  anderen  Völkern,  einen  Gesang  durch  ein  kleines  Praeludium 
{nQ0cobi.7i6v)  einzuleiten.  Dasselbe  musste  zwar  an  den  Grundton  und  Rhythmus  der  Haupt- 
masse anklingen,  hatte  aber  doch  die  selbständigere  Stellung  eines  Vorspiels.  Besonders  in 
den  choriambischen  und  ionischen  Strophen  waren  solche  Proodika  beliebt,  die  Proodika 
blieben,  auch  wenn  sie,  wie  nicht  selten,  mit  dem  Hauptteil  durch  Synaphie  verbunden  waren. 
Beispiele  mögen  das  erläutern.     In  der  Parodos  des  Prometheus  V.  128  ff.  geht,  ähnlich  wie 

Prom.  397  u.  Sept.  720,  den  fortlaufenden  lonikern  das  Proodikon  ^  —  k, jurjdkv  q)oßf]^g 

voraus.    In  Prom.  149.  397,  Sept.  720,  E.  El.  480  ist  dasselbe  nicht  durch  Wortschluss  von 
dem  folgenden  Vers  geschieden: 

veoi  ycLQ  olaxovojLioi  xgaxovo^  'OIv/htiov. 
azivü)  o€  rag  ovXojuivag  xv^ag  TIqoiiY\^Ev. 
nkcpQixa  xav  (hkeoioixov  ^eov  ov  '&edig  SjLioiav. 
äkög  noxavdioL  neöikoioi  (pväv  FoQyovog  laxsiv. 

Ein  ähnliches  ebenfalls  auch  durch  Synaphie  verknüpfbares  Proodikon  vor  lonikern  ist 
—  w  -_v  w,  wie  Bacch.  113,  Ran.  326,  Ai.  1199  (nach  dem  Muster  von  Alkäus  fr.  42 — 50): 

[xaXXoig  äficpl  de  vdg&rjxag  vßgioxdg. 

iX&e  xövd'  ävd  Xeijucova  xoQevocov, 

Tigiv  fxkv  Iwvx^oyv  öeifiaxog  ijv  /lloi  ngoßokd. 

Dasselbe  lässt  sich  zwar  durch  die  Messung 


-V/     ^      ^—      — i^V     w 


mit  dem  Folgenden  unter  einen  Takt  bringen,  hat  aber  doch  immer  mehr  die  Geltung  einer 
Einleitung.  Mit  den  lonikern  nahe  verwandt  sind  die  Bacchien,  auch  diese  haben  ein  solches 
Vorspiel,  das  eng  mit  den  folgenden  reinen  Bacchien  verknüpft  ist  in  OR.  649  = 

jii'&ov  '^eXrioag  (pgovrjoag  z'  äva^  Uooojuai. 

Vor  Choriamben  und  den  verwandten  Glykoneen  geht  öfter  eine  logaödische  Tripodie 
als  solches  Proodikon  voraus,  wie  Phil.  177 

d>  TiaXdjLiai  '&ecbv, 

üj  dvaxava  yevrj  ßgoxcov, 

oig  /LLt]  jbLexgiog  alcov. 

Rhes.  367 

d)  (pikog,  eX&e  juoi 

od  x^Q^^  ^<^'  ^^  ^ogl  Tigd^ag  xdd^  ig  olxov  ek'doig. 
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Waren  schon  diese  Proodika  manchmal  mit  dem  folgenden  Hauptvers  durch  Synaphie 
▼erknüpft,  so  erscheint  nun  Yoliends  ein  einleitender  Daktylus  vor  lonikern  als  Teil  des 
Verses  in  Fällen  wie  Pers.  648  =  (ähnlich  633  =) 

^  (ptXog  ävi^Q,  (pllog  dx^og '  (plXa  yäg  xixev&ev  fj^rj 


w    w     —    w     w     __-    __    W    W     —    W     —~.     v 


Phil.  1181 

/xi]  ngös  ägaiov  Aioi;  iX^ffg,  Ixsrevco.  fiergia^' 

Nnb.  955 

vvv  ydg  änag  iv&dis  xlviwog  äveiiat  aoqplas*) 

Thesm.  109  in  einem  ionischen  Lied 

^oTßov  8g  lÖQvaaro  x^Q^^ 

Auf  Grund  dieser  Verse  und  des  rhythmischen  Zusammenhangs  der  Kola  OC.  129  f. 

hg  xqiiioiiBV  Xiyeiv     \     xal  Tzaga/xeißd/LLeo^^  ädiQxrcog 


fr  »  t 


wage  ich  denn  auch  die  Anfangs verse 

toxiv  iv  ovgavcp  ßeßaxcog  (Heracl.  910  =) 
<5  X^ovia  ßgoToToi  0d/uia  (S.  El.  1066  =) 
ägd  Tiox^  av&ig  ä  nalaid  (Rhes.  360  =) 

so  zu  messen,   dass  der  beginnende  Daktylus   ein  Vorspiel  zu  der  mit  dem  ersten  Trochäus 
anfangenden  dipodischen  Reihe  ist: 


*  » 


Wahrscheinlich  ging  die  Neigung,  einen  Daktylus,  einen  reinen  oder  anakrusischen, 
einer  ionischen  oder  logaödischen  Reihe  vorauszuschicken,  noch  viel  weiter  und  darf  man  auch 
in  Versen  wie 

deivä  fxkv  oiv  deivä  xagdooei  ootpbg  olwvo'&exag  (OR.  843) 
Kgovida  ßaolXrjog  yivog  Alav  xöv  ägicrtov  Jiei^^  ^AxMia  (Ale.  63) 

die  ersten  3  oder  5  Silben  als  Präludium  absondern  in  folgender  Weise: 


t  r  r  f 

t  t  r  t 


Damit  entfernen  wir  uns  allerdings  von  dem  oben  S.  254  aufgestellten  Versuch,  in  dem 
zweiten  Vers  die  ersten  zwei  Kürzen  als  Auflösung  der  ersten  Länge  eines  lonicus  a  maiore 


^)  Gleditsch,  Cant.  179  misst  den  Vers  choriambisch ;  aber  dagegen  spricht  hier  deutlich  der  durch- 
gängige Mangel  einer  Gäsur  nach  den  angeblichen  Choriamben.  Auch  zum  Ethos  des  Verses  passt  besser 
die  ionische  Messung. 

*)  Wilamowitz,  Isyll.  136  zieht  gegen  Ueberlieferung  und  Interpunktion  den  Anfang  des  Verses 
zu  dem  vorausgehenden,    üebrigens  kann  der  Vers  auch  einfach  choriambisch  gemessen  werden. 
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zu  fassen.  Aber  die  Entfernung  ist  nicht  sehr  gross,  und  ich  habe  dort  schon  die  Möglich- 
keit einer  anderen  Analyse  angedeutet.  Die  Entscheidung  mögen  die  Musiker  geben,  deren 
geübtem  Gehör  ich  in  solchen  subtilen  Fragen  mehr  vertraue  als  den  Zahlen  der  Statistiker 
oder  dem  Machtgebot  der  Grammatiker.  Ihrem  Urteil  möchte  ich  auch  die  Frage  anheim- 
stellen, ob  wir  in  daktylischen  Versen  mit  einleitendem  Diiambus  wie 

SncDg  *Ax(iia>v  di&Qovov  xqdrog  *EXXddog  fjßag  (Ag.  109  =) 

und  Ag.  116  =,  OR.  175  =,  OK.  186  =,  Ran.  1264,  1270,  1285  zu  messen  haben 


oder  unter  Beachtung  der  regelmässigen  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe 


W    \J    w    w 


In   letzterem  Falle   würden   wir  auch  hier   einen  Vorschlag  haben   ähnlich  dem  oben 
betrachteten  OR.  649.     Einem  Kolon    w  —  w  -L  —  brauchen   wir  aber  um  so  weniger  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  als  wir  demselben  auch  sonst  häufig  begegnen,  wie  in  dem  Proodikon 
w  _  w  -1  —  ionischer  Reihen,  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Versen 

iyo)  (J'  6  xkdfjLcov    \    naXaiög  äq)^  ov  XQ^'^^^ 

'Idädi  juljLivcDv    I     xeijJLWvi  noq.  xe  fifjvcov  (Ai.  600  f.  =) 

fj  710V  Jiakaiq     \    juiv  ovvxQocpog  ä/LLiga, 

Xevxä  dk  yrjQq^    \    jLidxrjQ  viv  8xav  voaovvxa  (Ai.  622  f.  =)^) 

ov  d^  ix  fxhv  otxcov    \    naxQla>v  inXevoag  (Med.  431  =) 

für  welche  Verse  alle  die  stehende  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  charakteristisch  ist.     Wie 

beliebt  aber  und  volkstümlich  bis  in  die  römische  Zeit  das  Kolon   w  — .  w  _: mit  dem  Iktus 

auf  dem  zweiten  lambus  war,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  die  römischen  Metriker 
Juba,  Cäsius  Bassus  und  Terentianus  (s.  Metrik*  §  90)  den  iambischen  Trimeter  so  perku- 
tierten,  dass  das  erste  Kolon  vor  der  Cäsura  penthemimeres  die  Form  w  _  v  -i  w  erhielt. 
Denn  dass  regelmässig  und  schon  bei  den  Griechen  in  der  iambischen  Syzygie  und  demnach 
auch  in  der  trochäischen  der  zweite  Fuss  vor  dem  ersten  den  stärkeren  Iktus  hatte,  ist 
gewiss  falsch,  wie  ich  an  dem  a.  0.  erwiesen  habe;  fragt  man  aber  nach  dem  Grund  der 
bestimmt  bezeugten  Perkussion  der  römischen  Metriker 

—  t  —  .  a 

w         »         w         *         W  *         \J         «         W      _•_     V         * 

80  wird  man  zunächst  auf  die  in  der  lateinischen  Sprache  besonders  hervortretende  Neigung 
den  Trochäus  oder  Spondeus  vor  der  Cäsur  zu  betonen  hinweisen  müssen,  diese  Neigung  aber 

durch  die  Beliebtheit  des  alten  Kolon  w  _  w  _:.  __  und  der  verwandten  Kola   «  « «  _i  _ 

und   w  w  —  %.  K^  -1 noch  erklärlicher  machen  dürfen.     Die  gleiche  Perkussion  des  zweiten 

Teiles  des  Senars  war  dann  nur  eine  Konsequenz,  allerdings  eine  rein  doktrinäre,  der  im 
Anfang  befolgten  Betonung. 


*)  Wilamowitz,  Mölanges  Weil  p.  460  misst  die  Verae  und  die  ganze  Strophe  Ai.  624 — 634  ionisch, 
was  ungefähr  auf  das  Gleiche  hinauskommt,  aber  die  sjll.  anc.  im  Anfang,  die,  wenn  auch  selten,  doch 
nicht  ganz  vermieden  ist,  unerklärt  lässt. 


267 


w    w 


w    V 


V. 
Akatalektlsche  Schlnssyerse. 

1.  Zum  Wesen  des  Verses  and  der  über  die  Grösse  eines  Verses  (von  höchstens 
32  Zeiten)  hinausgehenden  Periode  gehört  es,  dass  sie  einen  Abschluss  haben.  Dieser  Ab- 
schlnss  kann  ein  doppelter  sein:  er  kann  in  der  Wahl  der  zum  Satzschluss  geeigneten 
Rhythmen  beruhen,  oder  er  kann  sich  auf  die  zur  Erholung  der  Stimme  erforderliche  und 
somit  die  Verse  von  einander  scheidende  Ruhezeit  (Pause)  beziehen.  Den  ersten  wollen  wir 
den  Rhythmusschluss,  den  zweiten  den  Zeitschluss  nennen.  Der  Rhythmusschluss  hat 
Geltung  ftlr  die  Poesie  wie  für  die  Prosa;  er  ist  nur  in  der  Poesie  infolge  des  dem  Verse 
zugrund  Uzenden  Metrums  bestimmter  fixiert.  Im  allgemeinen  sind  die  hauptsächlichsten 
Rhythmusschlüsse  der  griechischen  Rede: 

-  wie  im  daktylischen  Hexameter  und  dem  anapästischen  Parömiakus, 
wie  im  iambischen  Septenar, 

—  und     — ^ w      wie  im  Dochmius  und  in  Skazonten, 

wie  im  Pentameter, 

wie  im  iambischen  Senar  und  trochäischen  Septenar, 

wie  in  Dithyramben  und  Päanen,^) 

wobei  es  aber  noch  einen  grossen,  die  Silbenfolge  fast  noch  überragenden  Unterschied  macht, 
wie  die  Wörter  auf  jene  Silbenkomplexe  sich  verteilen,  ob  z.  B.  am  Schluss  ein  ein-  oder 
mehrsilbiges  Wort  steht  und  ob  und  an  welcher  Stelle  ein  Worteinschnitt  (Cäsur)  die 
Schlussfigur  durchschneidet. 

Von  den  Zeitschlüssen  sind  am  wichtigsten  die  emmetrischen  d.  i.  diejenigen,  bei  denen 
der  Umfang  der  Pause  genau  normiert  und  in  das  rhythmische  Gefüge  der  Strophe  mit 
festen  Werten  von  1  oder  2  oder  mehreren  Zeiten  eingerechnet  ist.  Solche  emmetrische 
Schlüsse  sind  allen  Marschgesängen,  insbesondere  denen  eines  Schwarmes  oder  Chores  eigen, 
weil  ohne  sie  die  Bewegung  des  Chors  leicht  in  Unordnung  käme.  Aber  es  gibt  auch 
Verse,  bei  denen  die  Pause  am  Schluss  nicht  mitgemessen  ist,  die  folgende  Zeile  viel- 
mehr so  fortgeht,  als  ob  keine  Pause  dazwischen  läge.  Das  ist  z.  B.  bei  den  iambischen 
Trimetern  des  Dialoges  der  Fall;  denn  wenn  ich  im  Eingang  des  OR.  lese 

(b  zixva,  Kddjuov  rov  TtdXai  via  TQO(pri, 
xlvag  7io'&^  edgag  rdade  juoi  '^oäl^exe; 

^)  Wir  streifen  hier  nur  das  in  unserer  Zeit  mehr  lebhaft  umstrittene  als  zu  sicherem  Abschluss 
gebrachte  oder  überhaupt  bringbare  Gebiet  der  Rhjthmusschlüsse.  Sonst  müsste  auch  die  Kehrseite 
beleuchtet  werden,  welche  Schlüsse  bei  den  Griechen,  teils  durchweg  teils  zu  gewissen  Zeiten  —  denn 
anch  hier  war  die  Mode  von  Einfluss  —  verpönt  waren,  unter  den  Schlussformen  habe  ich  den  Päan 
an  letzter  Stelle  gesetzt,  wiewohl  denselben  Aristoteles  rhet.  in  8  besonders  empfiehlt  und  dem  Thrasj- 
machus,  dem  Erfinder  des  Prosarhjthmus,  zuschreibt;  ich  that  dieses,  weil  thatsächlich  diese  Schlussform 
die  seltenste  ist. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  86 
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Gbo.  811  SS,  Epode  nach  daktylischen  Tripodien 

XafATtgbv  Ideiv  tptXloiq 

öfJLfiaoiv  ix  dvoq>eQäg  xaXvmQag. 

A.  Suppl.  538  =,  nach  braehykat.  lambus 

jnaxigog  äv^ovöjuovg  Incondg. 

A.  Suppl.  662  =,  Epode  nach  logaodischer  Tetrapodie 

7rt(bfJLaoiv  aljuarlaai  nidov  yag. 

Soph.  OG.  1214  =,  Epode  nach  Glykoneen 

Ccostv  oxaioavvav  (pvXdo^ 

o(ov  h  ifxol  xaTddrjXog  lorai,^) 

Enr.  Hec.  951  =,  Epode  nach  iambischer  Hexapodie 

/i^TC  TiaiQcpov  txoix*  ig  olxov. 

E.  El.  486  =,  Epode  nach  trochäischer  Tetrapodie 

ötpojLiai  alfxa  )(V'&kv  oiödgco, 

E.  El.  1226  =,  Epode  im  Wechselgespräch 

deivdxaxov  Tia&icov  ige^ag, 

Herc.  381  =,  nach  einleitender  Tripodie  und  vor  Anapästen 

xal  xpaXloig  iddfJLaooe  {iddfxaoe  codd.)  n(i>Xovg 

Fragm.  trag,  adesp.  127,  2  N.  nach  Choriamben 

xal  fxeydXwv  nedkov  ägovQag. 

3.  Die  zweite,  mehr  dem  Glykoneus  sich  annähernde  Form  der  akatalektischen  Tetrapodie 


W     V     w 


ist  gleichfalls   ziemlich   stark  vertreten,   aber  mehr  in  der  jüngeren  Tragödie   und  nicht  so 
entschieden  als  Schlusskolon  ausgeprägt: 

Agam.  743  =5,  Epode  nach  Glykoneen  als  üebergang  zu  lonikern 

dri^i&v/jLOv  IgcoTog  äv^og. 

Aesch.  Suppl.  536  =,  vor  braehykat.  Schlusskolon 

Alag  TOI  yivog  evxdfied^  elvai 
yäg  änd  xäoS*  Svoixoi, 

Pers.  270  =,  vor  braehykat.  Schlusskolon*) 

yäg  da€  ^Aaibog  ^A#'  &i'  (Hjülv 
b^av  ^EXXdda  xcogav. 


^)  Qleditscli,  Gant.  d.  Soph.  212  ändert  in  Strophe  und  Antistrophe  ohne  Notwendigkeit  und  ohne 
Wahrscheinlichkeit. 

^  Umgekehrt  geht  ein  brachykatalektisches  Kolon  einem  akatalektischen  Schlusskolon  voraus 
£.  El.  462  f. 
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Enr.  Bacch.  903.  904.  906,  mit  akatal.  trochäischen  Tetrapodien  verbunden 

evdalfxoyv  jLihv  8g  ix  '&aXdaoag 
eqrvye  x^^f^^>  Xifiiva  S*  ixiy^ev. 
evöaC/LKOv  S*  3g  vnsQ'&e  /li6x'&(ji>v 
iyive&^ '  hega  6^  hegog  hegov 
olßq>  xal  dvvafxei  nagfjX'&ev. 

Heracl.  770  f.  =,  vor  Schlusskolon 

äXk\  (b  TiÖTvia,  obv  yäg  ovdag 
yäg  odv  xal  jtöXig,  (hg  ov  jLtdTtjg 
deonoivd  xe  xal  (pvXa^ 

Hec.  912  f.  =,  Schlussglieder  nach  anakrusischer  Tripodie 

&7i6  dh  aTeq?dvav  xixagaai 
Tivgycov,  xaxd  6^  al'&dXov 
xrjlid'  olxTgordrav  xixgoioai ' 
xdXaiv\  ovxhi  o'  i/LißaTevoo). 

Ion  222,  einzelstehend  im  Dialog 

XO,    ovd^  äv  ix  oi&ev  äv  Jiv^oljuav; 

Hei.  516,  Vorderglied  vor  Glykoneus  mit  iambischem  Auftakt 

fi  ;|f^?fCova'  iq?dvr]  V  rvgdwoig 
ddfxoig,  (bg  MeviXaog  ov- 
710)  /ueXajüKpaeg  oixeraf. 

Rhes.  354  =,  Epode  nach  Pherekrateus 

divTj'&elg  vdgoeidrjg 

xÖXticov  odv  icpvrevoev  fjßav, 

Ale.  994  =,  Epode  nach  Choriamben 

iCev^co  xXiolaig  äxotnv. 

E.  El.  463  =,  Epode  nach  Choriamben 

TCO  Malag  dygoTrjgi  xovgco. 
Iph.  Aul.  800,  Epode 

ijveyxav  nagd  xaigdv  äXXcog, 

Med.  834  =,  Epode  nach  Daktjlo-Epitriten 

^av&dv  lidgfjLovlav  qnjxevoai. 

Iph.  T.  1124  =,  Epode  nach  Glykoneus 

nevxtjxövxogog  olxov  ä^ei. 

Eur.  fr.  453,  3  N.,  Epode  nach  Gljkoneen 

^fjXog  jüioi  oE&ev,  cbg  XQ^"^^^^^^- 
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Soph.  Phil.  1089  =,  vor  einer  Tripodie 

Tfcrr'  ai  ßzoi  t6  xax*  äfiag  Sarai ;^) 
xov  Tioxe  rev^o/üiai 

4.  Die  dritte  Form  der  akatalektischen  logaödischen  Tetrapodie  ist 


.w    w 


sie  kommt  nur  seltener  vor  und  hat  ebenso  im  Anfang   wie  am  Schluss  einer  Periode  ihre 
Stellang. 

*        Bacchyl.  16,  4  =,  nach  katal.  daktylischer  Pentapodie 

l4fjL(pixQV(oviddav  '&QaGV fxrjdea  (p&&\ 
txBXO  S*  &fjLq)ixv[iov*  äxidv, 

Agam.  686  =,  Vorderglied  als  Uebergang  zu  aufsteigenden  Rhythmen 

räv  doglya/Aßgov  äßj.(pi,v€ixrj 
■ö'  'EXivav,  inel  JigeTtövrcog 

Soph.  Ai.  701  SS,  Air  sich  stehend 

vvv  ycLQ  ijuol  fxsi.ei  xoQsvaat. 

8.  EI.  1066  =,  Anfangskolon  vor  aufsteigenden  Rhythmen 

c5  xdovia  ßgoToToi  ^d/ia 
xaxd  jbioi  ßöaoov  olxxgdv 

OC.  129  =,  nach  katal.  logaödischer  Tripodie 

xävd^  äjuaijbiaxexäv  xogäv, 

äg  xgifjLOfxev  Xiyeiv 

xal  naQafjLEißöjJLeo'y  ädeQxxcog. 

Eur.  Heracl.  910  ^,  vor  aufsteigenden  Gliedern 

iaxlv  iv  ovQav(p  ßeßaxibg 

Rhes.  360  =,  Vorderglied  vor  lonikem 

iod  jrod'  av'&ig  ä  nakaid 

Eur.  fr.  953,  3,  Epode  nach  Glykoneen 

xoTg  äya'&oTg  äel  ^vveoxiv. 

Nur  scheinbar  verwandt  mit  den  betrachteten  drei  Formen  der  akatalektischen  Tetra- 
podie sind  die  Verse,  in  denen  jener  Tetrapodie  ein  Auftakt  vorausgeht,  wie 


.V    yj    —s^    w 


ögyäg  ididd^axo  xal  dvaavXa}v  (Ant.  356) 
äxai  xXoviovoiv  äel  ^vovoai  (OC.  1244). 

Denn  durch  die  vorausgeschickte  Länge  werden  diese  Verse,  wie  ich  durch  die  Ikten 
angedeutet,  zu  lonikern  und  treten  damit  aus  der  Klasse  der  akatalektischen  Verse  heraus. 


^)  ictai  steht  im  Laur.  allerdings  im  Anfang  des  nachfolgenden  Kolon,  aber  der  Satzschlnss  in 
Strophe  und  Antistrophe  zeigt,  dass  es  zum  vorausgehenden  Kolon  gehört. 
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Die  zweite  Form  unseres  Kolon  _w_ww  —  «_. w  kann  auf  diese  Weise  nicht  erklärt 
werden;  ihr  offenbarer  Zusammenhang  mit  dem  Glykoneus  nötigt  uns  zur  dipodischen 
Gliederung 

Es  bleibt  dann  der  Änstoss,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  der  Periode  wohl  für  einen 
guten  Rbythmusschluss  gesorgt,  aber  die  Forderung  des  Zeitschlusses  oder  der  emmetrischen 
Pause  am  Schlüsse  in  den  Wind  geschlagen  hat.  Ein  solcher  Fehler  ist  bei  den  Dichtern 
der  jüngeren  Tragödie,  die  sich  so  viele  unpassende  Freiheiten  erlaubten,  nicht  allzu  sehr  zu 
verwundern.  Zudem  wird  an  mehreren  Stellen  auf  andere  Weise,  durch  eine  vorausgehende 
oder  nachfolgende  Tripodie  oder  die  iambische  Form  der  sogenannten  Basis  des  nachfolgenden 
Verses,  Raum  für  die  wünschenswerte  Pause  geschaffen. 

In  den  Fällen,  wo  die  zwei  ersten  Silben  lang  sind,  könnte  man  auch  an  eine  drei- 
zeitige Messung  derselben  denken  und  so  aus  dem  akatalektischen  Dimeter  einen  brachy- 
katalektischen  Trimeter  konstruieren 

diXV ,  d)  Tiö-BPia,  ödv  ydg  ovdag 

Doch  möchte  ich  diese  Analyse  nicht  befürworten,  weil  ich  überhaupt  in  der  Annahme 
eines  anhebenden  Dispondeus  äusserst  zurückhaltend  bin. 

6.  Ausser  in  den  betrachteten  Tetrapodien  findet  sich  der  akatalektische  Schluss  noch 
öfter  in  der  seit  alter  Zeit  beliebten  Form  des  Adonius  —  w  ^ und  in  ionischen  Voll- 
versen. Der  Adonius  verdankte  seine  Beliebtheit  dem  Gebrauch  in  der  sapphischen  Strophe 
und  erhielt  sich  als  Schlussvers  auch  noch  bei  Pindar  und  den  attischen  Dramatikern.  In 
den  ionischen  Strophen  war  zwar  auch  der  brachykatalektische  Schluss  Regel,  wie  denn 
auch  der  verbreitetste  Vers  dieser  Gattung,  der  Sotadeus,  brachykatalektisch  ist.  Und  wenn 
ein  scheinbar  akatalektischer  ionischer  Vers  mit  syll.  anc.  beginnt,  so  greife  ich  wenigstens 
mit  Eifer  dieses  Anzeichen  auf,  um  ihn  aus  einem  akatalektischen  zu  einem  bracfaykatalek- 
tischen  umzugestalten.  Aber  man  kann  doch,  wie  es  scheint,  nicht  alle  akatalektischen  loniker 
beiseite  schaffen.  Der  alexandrinische  Dichter  Simmias  dichtete  ein  nach  ihm  Zi/xfiiaxdv 
genanntes  Metrum  (Heph.  c.  X),   das  kaum  eine  andere  als  akatalektische  Messung  zulässt: 

t6v  OTvyvbv  MeXavbinov  cpovov  al  jiaxQocpövcov  Sql'&oi 

f       —  r  '  *  —     «v 

w    V     V     — w     ^     w     w     w     w    1\ 

Und  akatalektisch  sind  doch  wohl  auch  die  Verse 

ovTco  yoLQ  ^OfjLYiQog  fjöe  STaoixoQog  äeioe  Xadig  (Simon.  37) 


w     w 


hl  de  ^qdoog  h  alxj^q'  n6^i  Mvocbv  og  i/Liäv  ov^fiaxiav  duCei  (Rhes.  251) 


VW      W      WV 


*)  Unerwähnt  sei  aber  nicht  gelassen,  dass  Hephästion  eine  andere  Messung  aufstellt  {dvTiajiaoTiHov 
jstQafABXQov  vntQxaxaXrixtov)  und  dass  man  mit  der  Hermannischen  Basis  zu  einem  regelrechten  Vers 
kommen  könnte. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  37 
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mit  einander  in  Zusammenhang,   so  dass  sie  nur  zusammen  mit  den  ihnen  vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Gliedern  zum  vollen  Verständnis  kommen  können.^) 

2.  Ergänzung  des  Verses.  Die  bekannteste  Erscheinung  in  der  Verbindung  der 
Glieder  einer  Periode  ist  die,  dass  der  scheinbare  Auftakt  des  folgenden  Verses  thatsächlich 
nicht  Auftakt  ist,  sondern  zur  Ergänzung  des  unvollständigen  Schlusstaktes  des  voraus- 
gehenden Kolon  dient.  Die  Sache  ist  so  bekannt  und  offenkundig,  dass  sie  eigentlich  keiner 
Belege  bedarf;  aber  ich  führe  doch  zur  Klarstellung  Beispiele  für  die  einzelnen  Fälle  an. 
Gleich  ein  paar  Fälle  werden  illustriert  durch  die  Strophe  Trach.  953 — 8: 

eR>'  ävefxoeooa  xig 

yevoix^  enovQOQ  ioriwiig  avga,  ^ 

fJTig  fx  äjioiHioeiev  ix  xoticov,  oncog  ^ 

Tov  Alov  aXxijuov  yövov  w 

jutj  ragßaXia  ödvoijui  ^ 
jjLovvov  eloidovo*  äcpaq. 

Hier  erhält  nicht  blos  dreimal  ein  katalektischer  Trochäus  seine  Ergänzung  durch  die 
beginnende  syll.  anc.  des  folgenden  Verses;  es  wird  auch  der  brachykatalektische  Ausgang 
des  2.  Verses  durch  die  Länge  im  Anfang  des  folgenden  Verses  zu  einem  novg  i^dotjjuog 
ergänzt.*) 

Ein  unvollständiger  lonikus  wird  durch  die  zwei  beginnenden  Kürzen  des  folgenden 
Kolon  vervollständigt  in  dem  Vers  der  Sappho  90 

yXvxeia  juäreg  ovxoi  dvvajLiai  xgixrjv  rdv  loxov 


Die  Vereinigung   einer  schliessenden  Länge   mit  einer   beginnenden  Länge   zu   einem 

sechszeitigen  Fuss  kann   nur   vermutungsweise  aufgestellt  werden,   wenn  der  erste  Vers  mit 

einer  katalektischen  Tripodie  sehliesst  und  der  folgende  mit  einem  langen  Auftakt  beginnt, 

wie  Find.  F.  II  2 

.  .  .  dai/LLÖviai  xgo(pol 

v/iifjiiv  xöde  xäv  kmagäv  änb  Orj-     ßäv  (pigcov 


.w     w 


Noch  seltener  und  zweifelhafter  sind  die  Fälle,  wo  von  einem  Doppelfuss  der  eine 
durch  eine  jnaxgä  xgiatjjuog  vertretene  den  Schluss  des  ersten  Kolon  und  der  andere  in  der 
Gestalt  eines  kyklischen  Daktylus  den  Anfang  des  zweiten  Kolon  bildet.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel dafür  findet  sich  in  der  Parodos  des  00.  129  f. 

äg  xgi/üiojuev  Xiyeiv  xal  naga^eißdfjLBad'^  ädegxxcog 

-  _ww| 1^-3) 


^)  Wo  die  Verse  nicht  in  einander  greifen,  ist  die  Unterbrechung  des  Rhythmus  ein  Anzeichen  des 
Beginnens  eines  neuen  Abschnittes,  namentlich  bei  der  Folge  —  ^  —  w|w_i.w  —  ...^  ^rie  Vesp.  280, 
Phil.  1202,  Or.  967,  Plaut.  Stich.  277,  Capt.  535.  Im  Lateinischen  ist  dieser  Punkt  schon  viel  sorgfältiger 
als  im  Griechischen  untersucht  worden. 

2)  Aber  es  darf  deshalb  nicht  immer  die  beginnende  Kürze  des  folgenden  Verses  zur  Ergänzung 
des  akatalektischen  Ausgangs  des  vorhergehenden  Verses  gezogen  werden.  Die  Hinüberziehung  verbietet 
sich,  wenn  eine  Interpunktion,  zumal  eine  starke  dazwischen  liegt,  wie  z.  B.  Agam.  444  und  456. 

»)  Weitere  Beispiele  sind  Pind.  P.  VIII  4  (s.  Anhang  3),   Bacchyl.  XVI  16,   Aesch.  Eum.  534  f.  =, 

546  f.,  Eur.  Ion  1058. 

37* 
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3.  Ueberhängen  des  Verses.  Eine  ganz  andere,  uns  etwas  fremd  anmutende  und 
bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Weise  von  Ergänzung  besteht  darin,  dass  von  zwei  zu- 
sammengehörenden Versen  der  erste  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliesst^)  und  der  andere 
des  ersten  Taktteiles  ermangelt.  Oewöhnlich  wird  in  den  Ausgaben  dieses  Verhältnis  dadurch 
verschleiert,  dass  die  letzte  Silbe  des  ersten  Kolon  trotz  des  mangelnden  Wortschlusses  in 
den  Anfang  des  zweiten  Verses  gezogen  wird,  wenn  nicht  die  Herausgeber,  unbekümmert 
um  das  Gesetz  der  dipodischen  Messung,  auf  eine  akatalektische  Tetrapodie  eine  anakrusische 
Tripodie  folgen  lassen.     Fälle  der  Art  sind: 

elgijva  fikv  ijuoiy^  dgioxEi ' 

ool  d^  d)  xax6(pQa)v  tpvka^  (Heracl.  370  f.) 


ebenso  Eur.  Suppl.  955  f.,  Herc.  355  f.,  649  f.,  Hec.  445  f.,  Ion  219  f.,  Hei.  517  f.,  Rhes.  351  f., 
Soph.  OC.  668f.,  674  f.,  678  f. 

röSoig  dikeoev  ^AfKpavaiag 

otxYjxoQ*  äjuixTov  (Hcrc.  392  f.) 


ebenso  Herc.  653  f.,  Iph.  A.  556  f.,  Iph.  T.  1104  f.,  Soph.  OC.  1217  f.,  Aesch.  Ag.  435  f. 

7ia>g  Tioxe,  Tzcbg  nox*  ä/LKpiTiki^xTCOv 

§odl(ov  jLiövog  xXvcov, 
ncbg  äga  navddxgvTov  ovrco 

ßioxäv  xarioxev.  (Phil.  687—90) 


ßaoiXev  xäv  legäv  I4&aväv, 

xcöv  äßgoßlcov  äva^  'Icovcov  (Bacchyl.  XVIII  1) 


ebenso  Bacchyl.  XVIII  3  f.,  9  f.,  11  f.,  Ant.  336  f.;  s.  Anhang  No.  1. 

q)ikog  cpiXoioi  xdlg  ixei  xalcbg  '^avovoiv 
xaxä  x&ovog  i/migijKov  (Cho.  354  f.) 


didvjLiov  äyj&og  äyyeXog  ßäv 

Tie/LiJixov  y^  im  eixooi  xovxo  yagvcov  (Pind.  N.  VI  57  f.) 


^)  Auf  diesen  Umstand  ist  besonders  zu  achten,  weil  er  den  Gegensatz  zum  Schluss  auf  einen  reinen 
Trochäus  bildet,  wie  in  der  Versverbindung  OC.  210 

fitj  fiTj,  fATj  /i'  avioj)  Tig  elfii  -^  ^ 

f*rjd^  s^ETOLOfjg  Ttiga  /naiEvcov  -^ 

wo  nach  einer  akatalekti sehen  trochäischen  Schlussdipodie  ein  vollständiger,  nicht  kopfloser  lonikus  folgt. 
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voYjfia  (pgevög  '  imvog  S"  AneoTio 
yXvxvdvfxog  dju/Adrcov  (Nub.  705  f.) 

Gewöhnlich  pflegen  die  Herausgeber  in  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  das  erste 
Kolon  mit  der  vorletzten  Silbe  abzubrechen,  auch  wenn  mit  derselben  kein  Wort  schliesst. 
Dieses  Verfahren  mag,  da  es  das  Lesen  erleichtert  und  grössere  Gleichmässigkeit  der  Zeilen 
herbeifuhrt,  praktisch  empfehlenswert  sein,  und  ist  jedenfalls  überall  da  anzuwenden,  wo  in 
Strophe  und  Antistrophe  nicht  an  derselben  Stelle  der  Vers  schliesst  oder  der  Schluss  erst 
an  der  2.  oder  3.  Stelle  des  folgenden  Kolon  eintritt.  Aber  wenn  mehrere  Glykoneen 
hintereinander  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliessen,  wie  Hipp.  738 — 41  = 

tv^a  TiOQcpvgeov  oxaXdaoovo* 
elg  oldjLia  natgög  räXaivai 
xögai  ^as'dovxog  oXxtco 

S.  El.  1066—9,  Ai.  1205—7,  OC.  678—80,  Or.  816—8,  Find.  N.  II,  und  wenn  mehrere 
ähnlich  gebaute  Verse  in  derselben  Strophe  vorkommen,  wie  Bacchyl.  XVIII,  wird  man  den 
offenbar  beabsichtigten  Charakter  des  Gedichtes  verwischen,  wenn  man  wiederholt  die  An- 
zeichen der  Cäsur  vernachlässigt.*) 

4.  Unterbrechung  des  Rhythmus  vor  den  Epoden.  Zu  den  ältesten  Verbin- 
dungen zweier  Verse  gehört  das  epodische  Distichon.  Man  sollte  daher  auch  bei  ihm  Fort- 
gang des  Rhythmus  erwarten,  so  dass  der  beginnende  Taktteil  des  zweiten  Gliedes  oder  des 
Epodus  da  einsetze,  wo  der  erste  Vers  aufgehört  hatte.  Das  war  aber  nicht  der  Fall,  und 
schon  bei  Archilochus,  dem  Begründer  der  epodischen  Poesie,  nicht  der  Fall,  wenn  der  erste 
Vers  ein  daktylischer  war.  Aus  begreiflichen  Gründen,  weil  der  älteste  daktylische  Vers, 
der  Hexameter,  auf  eine  Senkung  oder  einen  schlechten  Taktteil  ausging,  und  der  iambische 
Epodus  natnrgemäss  von  der  Senkung  zur  Hebung  aufstieg.  Die  griechische  Kunst  war 
weit  mehr  konservativ  als  man  gewohnlich  glaubt,  und  so  ist  auch  noch  im  5.  Jahrh.  jenes 
rhythmische  Verhältnis  beibehalten  worden,  wenigstens  äusserlich,  wie  in  der  Parodos  des 
Königs  Oedipus 

(b  Jiog  ädvETieg  qxiri,  rlg  noxe  tOs  tioIvxqvoov    \    ITv&öjvog  dykadg  ißag. 


^)  Nicht  wage  ich  es  hieher  zu  ziehen,  wenn  Euripides  in  einem  so  neumodischen  Stück,  wie  es 
die  Phönissen  sind,  auf  daktylische  Tetrapodien  anapästische  Parömiaci  folgen  lässt,  wie  Phoen.  1546 

Svavvxh  dyyeXiag  ijtog  oioei, 
jidxeQf  ovxhi  aoi  xixva  Xevooei 

nnd  ähnlich  1552.  1556,  vielleicht  auch  1575.  Hier  scheint  nur  der  an  den  Parömiakus  anklingende  Aus- 
gang des  daktylischen  Kolon  den  Dichter  veranlasst  zu  haben  mit  Anapästen  fortzufahren,  so  dass  nicht 
an  einen  Fortgang  des  Rhythmus  zu  denken  ist. 

^)  Die  Cäsuren  verdienen  auch  in  den  melischen  Gedichten  alle  Beachtung;  keineswegs  kann  ich 
Jurenka  zustimmen,  wenn  er  neuerdings  in  dem  Aufsatz,  Die  Metrik  des  Horaz  und  deren  griech.  Vor- 
bilder (in  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1900)  bemerkt:  Im  gesungenen  Verse  ist  die  Cäsur  ohne  jede  Be- 
deutang,  und  kein  Metriker  hat  noch  —  und  mit  Recht  —  den  Cäsuren  der  pindarischen  Verse  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 


280 

Tbatsächlich  freilich  wird  dieses  anders  gewesen  sein,  da  bei  einem  Marscbgesang,  wie 
es  die  Parodos  war,  der  Rbytbmus  fortgeben  musste,  die  beiden  Verse  also,  wenn  nicbt  viel- 
leicbt  erst  mit  dem  zweiten  Daktylus  der  Rhythmus  einsetzte,  folgende  rhythmische  Gestalt 
im  Gesang  gehabt  haben  werden 


Aber   auch   wenn  der  daktylische  Vers   akatalektisch  schloss,   trat  in  der  RegeP)  die 
gleiche  Unterbrechung  des  Rhythmus  ein.     Die  Beweise  dafür  sind  offenkundig: 

rlg  TOTtog  fj  rig  Sdga,  tIv*  ?x^i  oxlßov 
h'avkov  ^  '^vgoiov;  (Phil.  142  f.  =) 


ebenso  Phil.  1094  =,  1130,  1207,  OC.  676  =,  235,  1675  =. 

ov  x6  fxev  äXXo  dk  jurj  Tiargdg  Sfxqwxov 

äXaoxov  aljua  dvojuogoiv  oxevd^eiv  (OC.  1671  =) 


ebenso  S.  El.  161. 


xQSiooov  äjuaijuaxixov  nvQog  ög/ievov 
äxxdv  jiQOg  lanegov  '&eov  (OR.  176  =) 


[xaxQog  älovx^  änäxaig  ^Ayajuejuvova 

xaxq,  xe  ;c€e^J  jr^o^oror,  (bg  6  xdde  noQ(x>v  (S.  El.  125) 


w     ww     ^^ 


ä/uexegag  xe  di^  alcpvidiov  dndg, 

d)v  x^Q^"^  avaxx^  äyaXXe  0oißov  (vjuv(o)  (Thesm.  127) 


A&avdxag  Ideag  ijiidwjue^a 

xi]Xeox67icp  dju/iaxi  ydiav  (Nub.  289  =) 


')  Abweichungen   sind  allerdings  nicht  ausgeschlossen;   diese  sind  aber  dann  Neubildungen,   wie 
eine  solche  vorliegt  in  Ant.  340  = 

iXXouevcov  aoorgayv  eiog  eig  exog 


und  ähnlich  Iph.  A.  230  = 


IJr]?.FAdas   ovv  ojiXotoi  .too'   ävjvya 
xai  ovQtyyag  aQfiaieiovg. 
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(55  ug  äXi^exai '  oSre  yäg  ixyova 

xXvtäg^)  x&ovbg  a^^etai  ovre  toxoTaiv  (OR.  171) 


oTxe^OLi  dyyeXiag  änoKüfxevov ' 
äel  fjLkv  yoLQ  no^Ei  (S.  EI.  170) 


ähnlich  Arist.  Av.  1755,  Phil.  1156.  1091,  Med.  136,  Or.  1011. 

niflfiax^  &7i(oXiöax^  dtkioai*,  ovxhi  ßxot  ßlog 
äyaoTÖg  h  <pdti  (Hec.  167) 


•V     W      ^V     \0 


ebenso  Hec.  209. 


etdofÄSv  eidojüev  ix  nargdg  ogyäg 

äXXav  in^  alav  Ufievov, 
(b  xpdßia&oi  JioXvi^Tidog  dxrd^, 

ÖQVjLiög  t'  ögeiog,  ö^i  xvvwv 
(bxvTiödcov  ßÄha  '^rlgag  Svaigev 

Aixxvwav  äficpl  ae/ivdv  (Hipp.  1124 — 30) 


ebenso  Phoen.  1552.  1557. 

Es  hat  sich  also  hier  eine  alte  Regel  schalmässig  auf  spätere  Zeiten  vererbt,  obwohl 
inzwischen  andere  Anschauungen  über  den  Fortgang  des  Rhythmus  innerhalb  der  Periode 
eingetreten  waren.  Thatsächlich  wird  man  aber  auch  hier,  ähnlich  wie  in  der  oben  be- 
trachteten Parodos  des  Oed.  R.,  beim  Vortrag  von  dem  äusseren  metrischen  Schema  abge- 
gangen sein,  worüber  ich  im  Anhang  No.  16  meine  Vermutungen  aufgestellt  und  be- 
gründet habe. 

5.  Sjll.  anceps  in  der  Kommissur  zweier  Kola.  Wir  sind  durch  die  uns  ge- 
läufigsten Formen  der  scenischen  Systeme,  die  glykoneischen  und  trochäischen,  daran  gewohnt, 
dass  die  einzelnen  Kola  katalektisch  schliessen  und  so  durch  Pause  oder  dreizeitige  Schluss- 
länge von  einander  geschieden  sind.  Das  war  aber  nicht  die  einzige  und  noch  weniger  die 
älteste  Form  der  Kommissur  zweier  Kola  einer  Periode.  In  dem  alkäischen,  dreiglied erigen 
Vers  fr.  50 

juagpuxlget  di  fieyag  döjiiog         ;^dAxö>,  Jiäoa  d^  ^Agfj  xexöojLirj  \  toi  ariya 


0  •"  /  —    * 


findet  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kolon  eine  wenn  auch  nur  scheinbare  Unterbrechung 
des  Rhythmus  statt;  von  da  geht  der  Rhythmus  ununterbrochen  fort  und  wird  der  Uebergang 


')  Gleditsch,  Cant.  72  ändert  willkürlich  xXvxäc  in  xavxägf  das  er  dann  an  den  Schluss  des  voraus- 
gehenden Verses  setzt. 
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vom  zweiten  zum  dritten  Kolon  nur  durch  eine  sjU.  anc.  oder  durch  eine  kleine  Retardierung 
des  Rhythmus  angedeutet.  Diese  Art  der  Bindung  zweier  Kola  erfreute  sich  später  geringerer 
Beliebtheit,  offenbar  weil  durch  die  syll.  anc.  und  den  dadurch  erzeugten  irrationalen  Trochäus 
(— ^)  eine  gewisse  üngleichmässigkeit  in  den  Rhythmus  kam.  Aber  wie  überhaupt  in  der 
griechischen  Rhythmik  sich  neben  den  neuen  Formen  auch  noch  die  älteren  erhalten  haben, 
so  finden  sich  auch  von  jener  alten  Art  der  Kolenverbindung  noch  Ueberreste  in  der  Poesie 
des  5.  Jahrhunderts,  insbesondere  bei  dem  ältesten  Dichter  dieser  Periode,  bei  Pindar.  Das 
einleuchtendste  Beispiel  ist  der  Vers 


.w      «^ 


mit  den  Nebenformen 


Wir  fassen  den  Vers  als  die  fest  verwachsene  Verbindung  eines  vierfüssigen  Vorder- 
gliedes mit  einer  zwei-  oder  dreifüssigen  Clausula,  mit  welcher  Auffassung  sich  am  besten 
der  Mangel  einer  festen  Cäsur  in  den  Stellen  Pindars  verträgt. 

ägxeoe  Kgoviov  nag^  öx^ov  äye/uovevoai 

xüyjLtd^ovTi  (piXoig  *Eg)agjn6oTCp  ovv  halgoig ' 

äXXä  vvv  exaxaß6Xo)v  Moioäv  änd  rö^cov 

Ata  XE  (pocvixooTegÖTiav  oe^ivöv  t'  imveijLiai  (0.  IX  3 — 6) 

ovdk  '&egjLi6v  vdojg  röoov  ye  /xak-^axä  revxei 

yvTa,  looaov  evXoyia  (pogjuiyyi  ovvdogog ' 

gtj/bta  d'  igyfidrcov  xgovKoxegov  ßioxevei  (N.  IV  4 — 6) 

Bei  den  Tragikern  kommt  der  Vers  vor  Bacch.  862 

äg^  iv  navvx^yioig  dgoooig     \     '^ijaco  noda  Xevxöv; 

und  ähnlich  Cycl.  41  =.  Doch  ist  hier  die  Cäsur  nach  dem  Vorderglied  regelmässig  ein- 
gehalten, so  dass  sich  auch  die  mit  der  Vorliebe  für  dipodischen  Bau  leichter  vereinbare 
Messung 

aufstellen  lässt. 

Noch  bis  in  die  Zeit  des  Plautus  erhielt  sich  die  ähnliche  Verbindung  eines  vierfüssigen 
Vordergliedes  mit  einer  engangeschlossenen  kurzen  Clausula  im  sogenannten  versus  Reizianus 


.w     w     \^     .  I         \J     \J 


—  # 


homo  nuUust  te  scelestior,     |    qui  vivat  hodie, 

neque  cui  ego  de  industria  amplius    |    male  plus  lubens  faxim  (Aul.  419) 

dem  im  Griechischen  entspricht 

(pvocbyxi  xal  Jiovov/ievco     \     Tigoodiboexe  d^jnov.  (Pac.  954).^) 


^)  Die  Clausula  kommt  auch  selbständig  in  öfterer  Wiederholung  vor  Plaut.  Gas.  750 — 4 

scio.  SIC  sine  habere; 
nugiis  agunt,  növi 
ego  illas  malas  merces. 
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6.  Freiheiten  des  Yersschlusses  am  Ende  der  Kola.  Die  Kola,  die  mit  andern 
zusammen  za  einer  Periode  vereinigt  sind,  haben  keine  selbständige  Stellung,  so  dass  sie 
sogar  nicht  selten  mit  dem  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Kolon  durch  Wortgemein- 
samkeit {avvd(psia)  verbunden  sind.  Man  sollte  daher  nicht  an  ihrem  Ende  die  Freiheiten 
des  Vers-  und  Periodenschlusses,  Hiatus  und  syll.  anc.  vermuten;  am  wenigsten  in  den 
Systemen,  da  in  diesen,  wie  insbesondere  in  den  anapästischen,  der  Zusammenschluss  der 
Glieder  ein  besonders  fester  ist.  Thatsächlich  aber  finden  sich  diese  Freiheiten  an  bezeich- 
neter Stelle  und  nicht  einmal  so  sehr  selten,  speciell  in  Glykoneen  wie  Phil.  184.  1127: 

azixTibv  fj  Xaolcov  /tisrä  '&i]Qcbv  Mv  t'  ddvvalg  Sjuov 

täv  ovdetg  nox^  ißdoraoev,  <b  t6^ov  (püov  d)  (ptXcov 

ebenso  PhU.  1104,  OR.  1189.  1201,  00.  132.  1215,  Eur.  El.  209,  Iph.  A.  573,  und  ähnlich 
in  verwandten  Versen  wie  Ant.  586,  OR.  1217: 

Sfioiov  oioxe  tiövtiov  olÖfia  dvonvöoig  Stav 

ef&e  6*  ev&e  ob  jlitjtiot^  elddjuav 

ebenso  Ant.  138,  Ai.  425,  El.  479,  Trach.  500,  00.  1218,  Phil.  1129,  Aesch.  Suppl.  550.  843, 
Ag.  409.  428,  Eum.  526,  Eur.  Ale.  215.  228,  Andr.  796.  1223,*)  Herc.  386.  793,  Med.  208, 
Hipp.  626.  1436,  Hec.  452.  686,  Suppl.  992,  Hei.  230.  373.  1332,  Ion  213,  Phoen.  250.») 
1037,  Iph.  A.  279.  589.  1485,  Aristoph.  Pac.  116.  953,  Lys.  1281  f.,  Thesm.  461,  Bacchyl.  IX  7. 
An  ein  Wegemendieren  darf  bei  einer  so  grossen,  leicht  noch  zu  vermehrenden  Zahl  von 
Stellen  ein  vorsichtiger  Kritiker  nicht  denken.  Man  muss  eben  die  Ausnahmen  hinnehmen 
als  Nachlässigkeiten  oder  meinetwegen  auch  als  Fehler  der  Dichter.  An  uns  und  an  unserer 
Theorie  liegt  der  Fehler  nicht. 

Die  strenge  Unterscheidung  von  Vers-  und  Kolonschluss  nach  den  bezeichneten  Frei- 
heiten des  Yersschlusses,  Hiatus  und  syll.  anc,  ist  bekanntlich  zuerst  von  Böckh  im  Pindar 
aufgestellt  und  durchgeführt  worden,  und  bei  den  grossen  Schwierigkeiten  der  pindarischen 
Metrik  haben  fast  alle  späteren  Forscher,  mit  fast  einziger  Ausnahme  von  Mor.  Schmidt, 
an  den  Grundsätzen  Böckhs,  damit  nicht  alles  wieder  ins  Wanken  komme,  festgehalten. 
Da  nun  aber  die  scenischen  Dichter  zweifellos  Ausnahmen  und  Freiheiten  sich  erlaubten, 
so  sind  mir  doch  im  Laufe  der  Zeit  Bedenken  gekommen,  ob  es  rätlich  ist  jener  Böckh'schen 
Regel  zuliebe  alle  anderen  Anzeichen  der  Symmetrie  und  des  Aufbaues  beiseite  zu  schieben. 
Ich  hebe  ein  Beispiel  heraus.') 

In  Pind.  0.  IX  haben  vier  Verse  hintereinander  str.  4 — 7  die  oben  erläuterte  Form 


Es  folgen  darauf  die  zwei  Zeilen 

äxQcoTiJQtov  ^A?udog 
TOiolads  ßeXeooiv, 


*)  Ueberliefert  ist  hier  allerdings  oxfjjtTgd  r'  iggiroy  rdös  im  yaVav.  Aber  das  geht  nicht  in  das 
Metrum,  weshalb  mit  Recht  Burges  die  letzten  Worte  Lti  yatav  tilgte. 

*)  Nauck  korrigiert  den  Vers  nach  einem  Vorschlag  von  Heimsöth. 

»)  Andere  Beispiele  der  Art  sind  0.  VII  str.  3  u.  4,  ep.  5  u.  6;  0.  VIII  5  u.  6;  0.  XIII  ep.  6  u.  6; 
N.  VIII  ep.  5  u.  6;  I.  VII  ep.  6  u.  7,  wozu  man  die  Noten  meiner  Ausgabe  vergleiche. 

Abh.  d.  I.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  38 
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der  Wahrheit.  Es  sind  eben  nicht  die  paar  Zeugnisse,  auf  die  wir  unser  Vertrauen  setzen: 
wir  bauen  auf  die  Natur  der  Sache,  wir  stützen  uns  auf  die  Analogie  der  modernen  Musik 
und  der  Poesie  aller  Völker,  wir  finden  die  Bestätigung  jener  Zeugnisse  in  der  Einfachheit 
der  Verhältnisse  und  der  Harmonie  des  Baues,  die  mit  den  über  den  Text  hinausgehenden 
rhythmischen  Werten  gewonnen  werden.  Wir  haben  nicht  im  Sinne  die  neue  Lehre  hier 
Yon  neuem  zu  begründen;  das  ist  von  den  Begründern  der  Lehre  und  von  mnsikkundigen 
Männern  für  jeden  der  Belehrung  zugänglichen  genQgend  geschehen.  Wir  wollen  hier  nur 
die  Hauptsätze  kurz  zusammenfassen  und  die  noch  zweifelhaften  Punkte  kritisch  beleuchten. 

1)  Innerhalb  eines  Verses  oder  einer  Periode  muss  der  Rhythmus  seinen  ungestörten 
Fortgang  nehmen. 

Endigt  in  iambischen,  trochäischen  oder  logaödischen  Versen  ein  Vorderglied  katalek- 
tisch,  ohne  dass  zugleich  ein  Wort  schliesst,  so  ist  der  Fortgang  des  Rhythmus  durch  Er- 
hebung der  schliessenden  Länge  zu  einer  mehrzeitigen  Länge  herzustellen: 


0  * 

\J    w    w 


rd  vvv  S*  äxov-  eiv  xlg  ä'&hciteQog  (OR.  1204) 

*  /  »  f 

Xaßovoa  avy;u<5^€vaov '  at-  qcov  6h  xovq)iQ}  a'  iyco  (Av.  1762). 

Endigt  mit  dem  katalektischen  Vorderglied  zugleich  ein  Wort,  so  kann  die  fehlende 
Zeit  ganz  oder  teilweise  durch  die  Pause  ausgefüllt  werden.  Eine  solche  den  Fortgang  des 
Rhythmus  vermittelnde  Pause  findet  sich  auch  in  daktylischen  Versen,  wie  schon  im  Penta- 
meter. —  Geschichtlich  sind  Verse  mit  innerer  Pause  früher  eingetreten  als  solche  mit  mehr- 
zeitiger Länge;  doch  finden  sich  die  letzteren  schon  bei  Alkäus. 

2)  Endigt  ein  Vorderglied  brachykatalektisch  ohne  Wortschluss,  so  werden  die  beiden 
letzten  Längen  zum  Umfang  eines  Volltaktes  von  sechs  Zeiten  erhoben,  d.  i.  die  beiden 
Längen  werden  in  iambischen,  trocbäischen  oder  logaödischen  Versen  dreizeitig 


0 


^volßcojbiov  'EUdvcov  äyaXjLia  daifi6vo)v  (Eum.  921) 


iXavvcov  töv  yegovxd  fi^  ix  ndxQag  (Phoen.  1723). 

Steht  der  brachykatalektische  Schluss  am  Ende  eines  Verses,  so  kann  die  fehlende  Zeit 
ganz  oder  teilweise  in  die  Pause  fallen. 

Die  Ausfüllung  eines  Doppelfusses  durch  zwei  dreizeitige  Längen  ist  auch  im  Anfang 
eines  Verses  statthaft,  wie 

Zevg  5axig  nägoi^ev  ^v  fxiyag  (Ag,  168) 

Zwei  aufeinander  folgende  Längen,  die  zu  verschiedenen  Dipodien  gehören,  können 
nicht  dreizeitig  gemessen  werden,  d.  i.  es  gibt  keine  Versform  -:.  w  i_^  v  —  und  ebenso- 
wenig eine  Unterdrückung  der  Pause  ausserhalb  der  in  1  und  2  bezeichneten  Grenzen.  — 
Geschichtlich  finden  sich  zwei  aufeinanderfolgende  dreizeitige  Längen  erst  bei  Pindar,  sie 
werden  dann  häufig  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Attiker,  um  nach  der  klassischen 
Litteraturperiode  wieder  zu  verschwinden. 

38» 
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riyye  nXevfxovag  6tvq> '  rd  yäg  äargov  Ttegiriilexai 

der  eigentlich  ein  ganz  neuer  Vers,  eine  neae  Erfindung  war,  ebenso  gut  für  einen  chor- 
iambischen als  ionischen  Vers  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

5)  Wenn  in  demselben  Kolon  Daktylen,  sei  es  einer  oder  mehrere,  mit  Trochäen  ge- 
mischt sind,  so  verlangt  gleichwohl  die  Natur  des  Rhythmus,  dass  von  einer  Hebung  zur 
andern  gleich  viel  oder  doch  annähernd  gleich  viel  Zeit  verfliesse.  Diese  Gleichheit  der 
Intervalle  wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Daktylus  rascher  gesprochen  und  so  der  Grösse 
des  Trochäus  angeglichen  wird.  Das  geschah  nicht  blos  bei  den  Griechen  in  den  logaödi- 
schen  Versen,  sondern  lässt  sich  auch  tausendmal  bei  uns  und  gerade  in  den  schönsten  und 
populärsten  Versen  und  Liedern  beobachten.  Einen  solchen  rascher  gesprochenen  Daktylus 
von  dem  Werte  eines  Trochäus  nennen  wir  kyklisch  (xvxkiog).  Dieser  Name  ist  zwar  alt, 
aber  Hephästion  und  die  alten  Metriker  waren  so  im  Silbenzählen  befangen,  dass  sie  das 
Wesen  des  kyklischen  Daktylus  verkannten  und  demselben  keine  Stelle  in  ihrer  Theorie  ein- 
räumten.*) Die  neueste  von  Weil  ausgehende  Theorie,  welche  den  von  Apel,  Böckh,  Westphal 
aus  dem  Dunkel  hervorgezogenen  kyklischen  Daktylus  wieder  im  Abgrund  verschwinden 
lassen  will,  sieht  sich  genötigt  Takte  anzunehmen,  die  regelmässig  mit  kurzen  Silben  beginnen: 

_w_w|w__w  —  |w |.     Das  widerstreitet  durchaus  der  Natur  der  Sache,  noch  mehr 

aber  der  von  den  Griechen  seit  Homer  geübten  Kunst  die  Vershebung  in  der  Regel  an  eine 
lange  Silbe  zu  knüpfen.  Mit  dieser  Regel  hat  sich  auch  Aristides  de  mus.  p.  88  in  seiner 
wunderlichen  Zerlegung  des  Glykoneus  in  vier  zweisilbige  Füsse  nicht  in  Widerspruch  gesetzt, 
indem  bei  der  Zerlegung 


^ 


^ 


a  ^ 


^ 


die  Ikten  immer  auf  lange  Silben  fielen  und  der  grammatische  Musiker  nur  dadurch  irrte,  dass 
er  den  alten  Satz  der  Musiker  von  der  longa  longa  longior  und  der  brevis  brevi  brevior  praktisch 
anzuwenden  versäumte.  —  Der  Gebrauch  des  kyklischen  Daktylus  ist  so  mit  der  Melik  ver- 
wachsen, dass  er  sich  schon  bei  den  ältesten  Lyrikern,  Alkman,  Ibykus  und  den  Lesbiem  findet. 
Zusammen  hängt  der  Gebrauch  desselben  mit  der  Verbindung  verschiedenartiger  Kola  in 
den  zusammengesetzten  Versen  {ßierga  biiovv&exa)^  der  von  Archilochus  ausging  und  noch 
älter  als  der  logaödische  Vers  zu  sein  scheint.  Doch  ist  es  nicht  erlaubt  die  Messung  des 
kyklischen  Daktylus  sofort  auch  auf  die  Daktylen  jener  zusammengesetzten  Verse  zu 
übertragen. 

Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  den  dreizeitig  gesprochenen  Daktylus  kyk- 
lischen Daktylus   zu   nennen   und  durch   ein   eigenes  Zeichen  — w  w  von  dem  rechtmässigen 


^)  Schwer  trifft  es  mich,  dass  sich  in  neuester  Zeit  nicht  blos  die  gelehrten  Metriker  Weil,  Wila- 
mowitz,  Hanssen  u.  a.,  sondern  auch  ein  angesehener  Musikkenner  F.  Spiro  im  Hermes  XXIII  234  ff.  gegen 
den  kyklischen  Daktylus  ausspricht,  während  früher  gerade  die  Musiker,  voran  Apel,  den  kyklischen 
Daktylus  gefordert  hatten.  Aber  man  lasse  sich  nicht  täuschen.  Spiro  stellt  sich  in  jenem  Aufsatz  auf 
einen  ganz  verschiedenen  Standpunkt,  indem  er  erstens  Komponisten  und  Dichter  vollständig  scheidet 
und  zweitens  von  einem  durchgehenden,  das  Ganze  zusammenhaltenden  Takte  absehend  die  Verse  und 
Perioden  in  einzelne  Kola  oder  musikalische  Phrasen  auflöst,  als  habe  er  mittelalterliche,  nicht  antike 
Verse  vor  sich.  Die  äolische  Melik  ging  wohl  zu  Gunsten  der  musikalischen  Mannigfaltigkeit  von  der 
einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Fusses  ab,  aber  sie  bewahrte  im  üebergang  zu  grösseren  zu- 
sammengesetzten Füssen  (Choriamben,  loniker  etc.)  die  alte  Strenge  der  Taktgleichheit. 
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bleibe  aber  im  übrigen  bei  der  Meinung,  dass  dieser  ungewöhnliche  Ersatz  eines  mittleren 
lonikus  durch  einen  Daktylus  aus  katalektischen  Reihen,  in  denen  mit  jenem  Daktylus  Wort 
und  Vers  schloss,  entstanden  ist.^) 

8)  Zur  Annahme  einer  fünfzeitigen  Länge  können  verleiten  die  beiden  Verse  Find.  0.  II 
ep.  3  und  Bacchyl.  XVII  9 

XQ6vog  6  TidvTODv  naxriQ  dvvavto  ^ifxev  igycov  xiXog, 

w     __     w     ww     —     w     .—     W      Ul     ^_     W     __     ___     \t     J^ 

ßöaae  i'  ^Eqlßoia  xaXxo'9(bQaHa  Ilavdlovog, 

Der  Annahme  einer  fünfzeitigen  Länge  kann  man  nur  aus  dem  Wege  gehen  durch 
die  andere  nicht  minder  gewagte,  dass  eine  Tripodie  den  Päonen  und  trochäischen  Dipodien 
beigemischt  sei:  ich  schwanke  auch  heute  noch  zwischen  Scylla  und  Charybdis. 

9)  Auf  die  schlüpfrigsten  Pfade  begeben  wir  uns,  wenn  wir  in  Versen,  deren  Takte 
bei  einfacher  Messung  ununterbrochen  fortlaufen,  irgend  einer  metrischen  Theorie  zulieb 
einer  Länge  einen  grösseren  Wert  als  den  von  zwei  Zeiten  beilegen,  wie  wenn  0.  Schroeder 
Pindar  p.  505  misst 

Ovqavlda  yövov  evQVßiidovra  Kq6vov  ßdooaioi  t'  ägxeiv  (0.  P.  HI  4) 


W     W     l__l  W      W     k-^  w     w 


and  ähnlich  Blass  Bacchyl.  IX  6. 


*)  Siegfr.  Reiter,  der  sich  die  dankenswerte  Mühe  gibt  aus  den  Stellen,  die  für  korrupt  gelten, 
Belege  für  die  Responsion  von  einem  vollen  Fuss  einerseits  und  einer  mehrzeitigen  Länge  andererseits 
nachzuweisen,  hat  auch  hier  (Eranos  Vindobonensis  p.  188  f.  mit  einer  Ergänzung  in  Sitzb.  d.  Wiener  Ak. 
1896  Bd.  129  No.  III  p.  64—71)  nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  öfter  in  Strophe  und  Antistrophe  die 
Formen  ^  ^ und  ^  ^  •— •  entsprechen.  Von  den  angeführten  Beispielen  verdienen  am  meisten  Be- 
achtung Soph.  El.  1071,  wo  das  überlieferte  vooeT  sprachlich  ebenso  angemessen  ist  wie  unsicher  die 
Glosse  voaelraiy  und  Bacch.  60  und  E.  Suppl.  58,  wo  für  die  Annahme  einer  Lücke  sicher  nicht  mehr 
Momente  sprechen  als  für  die  Annahme  mangelnder  Responsion.  Doch  handelt  es  sich  an  diesen  Stellen 
eigentlich  nicht  um  eine  vierzeitige  Länge,  sondern  um  den  Ersatz  eines  akatalektischen  lonikus  durch 
einen  katalektischen.  Aehnliches  gilt  von  der  Gleichstellung  der  akatalektischen  und  katalektischen 
Tripodie  in  der  langen  5.  Ode  des  Bacchylides,  wo  sich  gegenüberstehen  in  derselben  Versstelle 

_  w  w  _  ^  w 14    29    und  —  w  w  _  w  «  __     54.  69.  94.  109.  134.  149 

w  w  __  w  w IX.  26    und w  w  __  w  w  _    51.  66.  91.  106.  131.  146 

Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  in  dieser  Ode  ungewöhnlich  viele  Freiheiten  der  Responsion  vor- 
kommen und  auch  die  Kola 

—  —  w  w»  —  w  w  —  —    und    —  — ""  ^  ^  —  —  ^  — 

sich  entsprechen,  so  dass  aus  dieser  Ode  noch  nicht  sofort  auf  die  gleiche  Freiheit  in  anderen,  sorgsamer 
gebauten  Oden  geschlossen  werden  darf. 


293 

För  den  zweiten  Fall  können  als  Hauptbeispiele  die  loniker  in  Fers.  65 — 113,  E.  Suppl.  42 
— 70,  Bacch.  64 — 104  gelten;  hier  schliesst  durchaus  nicht  regelmässig  und  nicht  überein- 
stimmend in  Strophe  und  Antistrophe  mit  jedem  Dimeter  ein  Wort/)  weshalb  man  der 
Absicht  des  Dichters  besser  nachkommen  wird,  wenn  man  auch  in  der  Schrift  die  Systeme, 
ond  wenn  sie  auch  mehr  als  vier  Metra  enthalten,  durchgehen  lässt,  so  weit  es  nur  immer 
die  Zeilengrösse  gestattet.     Das  Gleiche  gilt  von  den  weniger  häutigen  Bacchien; 

drittens  je  nachdem  die  Kola  durch  Fause  oder  dreizeitige  Messung  der  Schlusslänge 
schärfer  von  einander  geschieden  sind,  wie  in  den  Glykoneen  und  den  katalektischen 
ionischen  Dimetern  (wie  Nub.  563  flF.,  s.  Metr.*  §  558  und  577),  oder  umgekehrt  der 
Rhythmus  ohne  Unterbrechung  in  dem  ganzen  Vers  fortgeht,  wie  insbesondere  in  den  aus 
einem  Hauptglied  und  einer  kurzen  Clausula  bestehenden  Versen.     Im  letzten  Fall,   wie  in 

Sgxsoe  Kgdviov  Jiag^  öx^ov  äysjLiovevoai  (Find.  0.  IX  3) 

wird,  zumal  bei  dem  Mangel  einer  festen  Cäsur,  das  Schreiben  in  eine  Zeile  ratsamer  sein; 
viertens  je  nachdem  die  Ferioden  oder  avorrjjLiaTa  ii  öjLtolcov  aus  Versen  von  je  zwei 
Eolen  bestehen  oder  im  bunten  Wechsel  bald  zwei  bald  drei  und  mehr  Kola  haben.  Im 
letzteren  Fall  führt  das  Frinzip  der  Versschreibung  zu  grossen  Ungleichheiten  und  verbietet 
sich  auch  vielfach  geradezu  dadurch,  dass  drei  bis  fünf  Kola  über  die  Länge  einer  Zeile 
hinausgehen.  Auf  der  anderen  Seite  empfiehlt  sich  das  Zusammenschreiben  von  je  zwei 
Eolen  zu  einem  Vers,  wenn  diese  Verbindung  durch  alte  Ueberlieferung  gesichert  oder  durch 
einen  bestimmten  Namen  gleichsam  sanktioniert  ist,  wie  in  dem  Anakreonteion 


TtoXXä  juev  iv  ÖovqI  zi'&elg  av^^yo.,  noXXä  6'  iv  TQoxcß 
ond  dem  Eupolideion 


xäyä)  TiaQ'&ivog  yaQ  ex^  rj  xovx  i^^v  jko  juoi  rexeiv, 

5.  Ausserdem  erlaube  ich  mir  für  die  doppelte  Bezeichnung  von  Eolen  und  Versen  noch 
folgende  Regeln  aufzustellen: 

Wenn  man  zwei  oder  mehrere  Kola,  deren  Rhythmus  nicht  ununterbrochen  fortgeht, 
in  eine  Zeile  zusammenschreibt,  so  soll  man  die  Unterbrechung  des  Rhythmus  auch  in  der 
Schrift  durch  grosseres  Spatium  ausdrücken,  ähnlich  wie  dieses  in  der  deutschen  und  latei- 
nischen Foesie  des  Mittelalters  geschieht,  wie 

vjbivrjaai  axecpdvcofjia  fxox-  '&(ov  dC  evXoylag  ^eico. 

Thut  man  dieses  nicht,  so  wird  man  das  richtige  Absetzen  des  Vortrags  so  erschweren, 
dass  viele  Leser  die  überlieferte  Abteilung  in  Kola  und  die  Nichtberücksichtigung  der 
Verse  vorziehen  werden.  Man  kann  das  bezeichnete  Verhältnis  auch  durch  fette  Anfangs- 
letter ausdrücken,  wie  dieses  H.  Schmidt  thut,  aber  damit  wird  der  Druck  zu  ungleich- 
massig  und  unruhig. 

Schliesst  ein  Kolon  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmässig  mit  einer  starken  Inter- 
punktion,  so   wird   man   mit  dem  folgenden  Kolon   eine  neue  Zeile  beginnen,    wenn   nicht 


*)  Woher  der  Unterschied?  vielleicht  nach  dem  Vorgang  des  Alkman  auf  der  einen  und  des  Ana- 
kreon  auf  der  anderen  Seite. 

39* 
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unzweifelhafte  Beweise  der  rhythmischen  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Kola  vorliegen. 
Das  ist  ein  Punkt,  der  mich  namentlich  öfters  gegen  das  Verfahren  von  Wilamowitz,  Kola 
entgegen  der  überlieferten  Kolometrie  und  entgegen  den  Sinnabschnitten  in  eine  Zeile  zu- 
sammenzuschreiben einnimmt.^) 

Ein  sehr  einfaches  Mittel  die  Zusammengehörigkeit  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode  zu 
bezeichnen,  besteht  in  der  €ta'9eoig  oder  in  dem  Einrücken  der  auf  das  erste  Kolon  einer 
Periode  folgenden  Kola.  Dieses  Verfahren  ist  unbedingt  da  anzuwenden,  wo  das  folgende 
Kolon  vorn  kopflos  ist,  sei  es  dass  der  fehlende  Teil  wirklich  fehlt,  wie 

el  yoLQ  al  zoiaide  ngd^etg  rijuiai, 
rl  bei  JUS  xoQsveiv  (OR.  896) 

sei  es  dass  er  am  Schluss  des  vorausgehenden  Kolon  steht,  wie 

ocpvgav  i^ißaXev  TlgoxoTtrag 

Agelovog  rvxcov  (Bacchyl.  XVI  28) 

Im  Uebrigen  ist  es  Sache  des  künstlerischen  Geschmackes  durch  die  Art  des  Schreibens 
die  Symmetrie  der  Verse  sowie  die  Einführung  und  den  Abschluss  der  Strophe  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Nur  darf  die  Rücksicht  auf  Symmetrie  nicht  so  weit  getrieben  werden, 
dass  sie  die  Verschiedenheit  des  Strophenbaus  verwischt  und  in  eine  sachwidrige  Gleich- 
macherei ausartet. 


Anhang. 

1.  Bacchylides  XVIII  (XVII  BL). 

BaoiXev  xäv  legäv  'A^aväv, 

Tcdv  äßgoßicDv  äva^  'Icovcov, 
u  veov  SxXaye  xS^Xxoxdjdfov 

odXniy^  jioXe/j^rjtav  äoiddv; 
5      ^  Tig  äjuietigag  x^ovög 
dvafievrjg  ogi*  ä/j^cpißäkkei 

oxgaTayhag  dvijg; 
fj  Xrjoral  xaxo/j.dxcLvoi 
7ioißjiev(üv  äexaxi  fii^kojv 
10  osvovt'  äyikag  ßiq; 

t]  xi  xoi  xgadiav  äjuivaoei; 

qr&iyyev '  doxeco  ydg  et  xivi  ßgoxcbv 
äkxi^cov  Ijiixovgiav 

xal  xlv  Sju/J.€vai  vecov, 
15      d)  Ilavdiovog  vle  xal  Kgeovoag. 


^)  So  hat  Wilamovdtz  Eur.  Suppl.  374  und  378  gegen  die  beiden  Instanzen  abgeteilt  in  Comm. 
metr.  111  und  ähnlich  Aristoph.  Nub.  955  in  Isyll.  136.  Auch  würde  ich  dann,  wenn  ich  einmal  mehrere 
Kola  in  einen  Vers  zusammenschriebe,  darauf  sehen,  dass  nun  dieser  Vers  auch  die  Eigenschaft  eines 
Verses  habe,  d.  i.  auf  eine  TsXeCa  U^ig  schliesse. 
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1—2 

3—4 

5 
6-7 

8 
9—10 
11—12 
13-14 


w 


^  —  ^  —  A 

s/    -^    w    w    v/    —     A 

^  —  ^  —  A 


15  -^ ^  w-i-\^  —  ^#wi.  —    ^ 

Vereteilung  des  Papyrus  wie  oben.  Das  Zeichen  der  Cäsur  oder  des  Kolenschlusses  (,) 
ist  nnr  gesetzt,  wo  es  für  alle  Strophen  zutrifft. 

Beginnt  man  die  Zergliederung  des  schönen  Liedes   mit  dem  1.  Vers,   so  könnte  man 

leicht   auf  die  Vermutung  kommen,   dass  das  erste  Wort  ßaodev  einen  Vortakt  bilde,   der 

dem  logaodischen  Kolon  räv  legäv  lA'&aväv  vorgeschlagen  sei.     Aber  abgesehen  davon,  dass 

überhaupt   die   Annahme   eines  Vorschlages   problematisch   ist,   zeigen   auch   die  Verse   der 

Antistrophen 

viov  fjkdev  dohxäv  äjuehpag  (16) 

riva  5'  Su/iiev  Jiö'&ev  ävdga  xovrov  (30) 

dass  an  einen  Vorschlag  nicht  zu  denken  ist,  dass  vielmehr  der  erste  Fuss  ein  regelrechter 
lonikus  a  minore  ist.  Der  Rhythmus  des  Gedichtes  ist  also  ionisch  und  die  loniker  sind, 
worauf  sofort  die  folgenden  Takte  hinweisen,  gebrochen,  d.  i.  mit  trochäischen  Dipodien,  die 
den  Wert  eines  lonikus  haben  {— —  w«  =  ~«  —  v),  untermischt.  Der  2.  Fuss  der  an 
zweiter  Stelle  stehenden  trochäischen  Dipodie  ist  aber  im  1.  3.  6.  9.  11.  Vers  und  zwar 
nicht  blos  in  der  ersten  Strophe,  sondern  durchweg  in  allen  Strophen  kein  reiner  Trochäus, 
sondern  ein  Spondeus.  Dass  so  der  Trochäus  durch  einen  Spondeus,  was  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  wäre,  durchweg  an  allen  Stellen  vertreten  sei,  hat  durchaus  keine  Wahr- 
scheinlichkeit; der  Ausgang  —  ^ wird  daher  überhaupt  kein  stellvertretender  Ditrochäus, 

sondern  etwas  anderes  sein.  Da  nun  weiter  der  7.  und  10.  Vers  sich  der  dipodischen  Mes- 
sung gar  nicht,  und  der  2.  4.  12.  nur  sehr  schwer  fügen,  während  man  doch  von  vorn- 
herein in  einem  ionischen  Gedicht  dipodischen  Bau  oder  sechszeitige  Takte  erwarten  muss, 
so  wird  man  zur  Vermutung  geführt,  dass  die  Schlusssilbe  des  scheinbaren  Ditrochäus  in 
den  folgenden  Vers  zu  ziehen  und  die  vorausgehende  Länge  dreizeitig  zu  messen  sei  in 
folgender  Weise: 

ßaatXsv  xäv  legäv  l^&a- 

väv,  T(bv  äßgoßtcov  äva^  *Id>v(ov 

Das  wird   auch   in  der  Hauptsache  richtig  sein,   aber  Anstoss   erregt  doch  immer  die 

Wortbrechung  am  Schlüsse  des   ersten  Kolon.     Dieser  Anstoss   ist  nun  allerdings  in  einem 

Fall  in  V.  33  vermieden 

noxega  ovv  Tioke/birjioig 

onkoioiv  oxQaxiäv  äyovxa  noXXdv ' 

aber  dem  einen  Fall  stehen  19  andere  gegenüber,  in  denen  die  anstössige  Wortbrechung 
stattfindet.  Daher  wird  man  bei  der  oben  befolgten  handschriftlichen  Teilung  bleiben  und 
die  Verbindung  eines  akatalektischen  Kolon  mit  einem  kopflosen,  von  der  ich  oben  im 
6.  Kapitel  gehandelt  habe,  anerkennen  müssen.    Die  damit  verbundene  Disharmonie  zwischen 


\*    w 


■  w    w 
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der  eigentlich  ein  ganz  neuer  Vers,  dne  neue  £r£xiäniur  w&r.  etiens:*  sut  für  einen  chor- 
iambischen als  ionischen  Vers  in  Ansprach  nehinec  kanu%. 

5)  Wenn  in  demselben  Kolon  Daktrlen.  »si  e?  einer  '•ier  meLrere.  mit  Trochäen  ge- 
mischt sind,  so  verlangt  gleichwohl  die  Xator  d»  i»iCTtiinin&.  da»  rris  einer  Hebung  zur 
andern  gleich  viel  oder  doch  annähernd  srlöch  tisI  Zerr  Terfiiesse.  IHese  Gleichheit  der 
Intervalle  wird  dadurch  erreicht,  das  der  Dakrrlnf  rascher  xrej^r-chexi  und  so  der  Grösse 
des  Trochäus  angeglichen  wird.  Das  geschah  eicht  Uc»  iie:  der  •rnecber]  in  den  logaodi- 
schen  Versen,  sondern  lässt  sich  auch  tanseDOmal  bei  nn§  und  g^raä^  in  den  schönsten  und 
populärsten  Versen  und  Liedern  beobachten.  Einen  bokhec  ra^-icher  £re^7*rocbenen  Daktylus 
von  dem  Werte  eines  Trochäus  nennen  wir  krkliicb  ixi-Khori.  I»j«fber  Name  i^t  zwar  alt, 
aber  Hephästion  und  die  alten  Metriker  war»  so  im  SiloenzaLlec  befau^eti.  daiütj  sie  das 
Wesen  des  kyklischen  Daktylus  verkannten  und  demselbeL  keint:  >i«elle  in  ihrer  Theorie  ein- 
räumten.^) Die  neueste  von  Weil  ausgehende  Thecthe.  welcLe  den  von  Aj*e!.  B'>.'kh.  Wevtphal 
aus  dem  Dunkel  hervorgezogenen  kyklisicben  Daktylus  wieoer  im  A'u^T^.md  rerbrjh winden 
lassen  will,  sieht  sich  genötigt  Takte  anzunehmen,  die  reg^rlmai-^'jg  mit  kunKru  'r^\]\>tfu  (j4:*;riunen: 

—  w  —  w|w  —  w  —  |w .     Das  widerstreitet  durcbau§  ifr  Natur  ifr  Sath»;.  rj*x'b  intihr 

aber  der  von  den  Griechen  seit  Homer  ^eübufn  KGn^t  cie  Ter^bebun;:  it  der  li^'j^tf]  an  eine 
lange  Silbe  zu  knüpfen.  Mit  dieser  Regel  hat  »ch  au'.x  Ari(ftid«;i»  de  riiui>.  p.  '^^  in  Heiner 
wunderlichen  Zerlegung  des  Glykoneus  in  vier  zweieüw^re  Fu*yt  ticb:  jn  Wjd^frKyiru'.b  ife»>etzl, 
indem  bei  der  Zerlegung 

da       ^    a      a   {f       u    if 

die  Ikten  immer  auf  lange  Silben  fielen  und  der  ^rramiLativ^be  MuK^ker  i:\ir  dadvrcb  irrl^.  da^}) 
erden  alten  Satz  der  Musiker  von  der  longa  longa  lor;/ior  ui.d  o^-r  or^vih,  hr^\\  hr*f\i<jr  praktjb«}i 
anzuwenden  versäumte.  —  Der  Gebrauch  des  kyklischen  Daktyj-j>,  jK  h'>  mit  der  MWik  v«'r 
wachsen,  dass  er  sich  schon  bei  den  ältesten  Lyrikern.  Alkmzsi,  Jfjyku);  und  d*rn  J^tri-I^j4'rrj  find«-!. 
Zusammen  hängt  der  Gebrauch  desselben  mit  der  V«rr6ind'jL;^  v«;rb';fjjH<ji;narti{/('r  Kolu  jn 
den  zusammengesetzten  Versen  {jiirQa  biiovri^t-ra).  der  von  Archilo'JjU'^^  auhj^jr^;^  uf;d  n^f  li 
älter  als  der  logaödische  Vers  zu  sein  scheint.  D^xb  i^t  «ff.  Licbt  «fflauf^t  d;«;  Mi-i-^tjn/  di-j- 
kyklischen  Daktylus  sofort  auch  auf  die  Daktylen  jener  xuhyiniinnfr/ft^i^/Mii  VifM-  /n 
übertragen. 

Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  den  drei/>rJti;^  '/tusjßnKhtfturu  Uaiiiylni:  UyU 
tischen  Daktylus   zu   nennen   und  durch    ein   eij^eneh  Zeichen       .  v    vvn  d<'fij   ntUiuiiiAf.iyth 


*)  Schwer  trifft  es  mich,  dass  eich  in  üeue-tfr  Z'-it  ul'Kt  •Jo>  'li*-  ;'<Kf.'rii.   MmmI-ii    W«jI    WjI.. 
mowitz,  Hanssen  u.  a.,  sondern  auch  ein  anjfereLeii«;r  Mu^ikk^-ui,«-/  f    -pif.  ji.-j  Jd-ri» « .-  X  Z  III  /ji  tt   ■/.  v.  j 
den   kyklischen  Daktylus  ausspricht,   während   früh«fr   ;r"fa^J«;   o'«-  Mj^ji^i»      .-yiif,   /■,  |,.  ;     .i. ,,    i- ,|.  j,  .  j,  , 
Daktylus  gefordert  hatten.    Aber  man  lasse  eich  ni'ht  tüur*  Ij'-ji.     >j;.f'/  .ii.;i      .;     i.  j.  r .  ,,,  ,■   j  ..i,    .  ,i 
einen  ganz  verschiedenen  Standpunkt,  indem   er  er^fti-n»-  Koi/ij/'yfji^i'-n   'j/j'J  Omi.»    \.,ii.  1..1..I1/  ,.i...i.i 
und  zweitens  von  einem  durchgehenden,  das  Oanze  /jj^jarnrue/ihalli^o«;!  'j:i^l•    ;i •,.-.,•  ,,«1  <ti<    Vi .  .    .i...! 

Perioden  in  einzelne  Kola  oder  musikalische  i'hrat-eu  a«jlj'>-t,   n]^  l-.-.',*-  ir   /n.iif  l:,!ii  ,1  . 1  .     ,.i,i,i   ,|.. 

Verse  vor  sich.  Die  äolische  Melik  ging  wohl  zu  Guuht'rjj  'l«rr  juj-ij'.al...' 1,« ;.  M.,*,i.,  ;'i,.ii , -j.  .«  1.  .1. . 
einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Fusse-i  ab,  aber  hi«-  bew:üjrti-  jm  i,.  •,«  ;;.;i,,;/  /.,  .,,.,  ti.i.  ,,, 
sam  mengesetzten  Füssen  (Choriamben,  loniker  etc.)  die  alte  ."^Innj;/«:  «l<i  'l'-iM:'!.  i»  l  i««  ,1 
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Länge  des  auf  zwei  Längen  ausgehenden  ersten  Kolon  durch  längeres  Anhalten  (ror^)  auf 
drei  Zeiten  erhoben  wurde.  Schwierigkeiten  machte  nur  die  mit  der  dipodischeu  Messung 
schwer  zu  yereinbarende  Tripodie  am  Ende  des  4.  6.  und  7.  Verses.  Ueber  die  letzte  habe 
ich  mich  leicht  hinweggesetzt,  da  an  dieser  Stelle  die  Tripodie  gleichsam  gesetzmässig  ist, 
indem  sie  durch  die  nachfolgende,  in  der  begleitenden  Musik  ausftillbare  Pause  zu  einer 
Tetrapodie  ergänzt  werden  kann.  Auch  für  die  Tripodie  am  Schlüsse  des  6.  Verses  liegfc 
eine  Entschuldigung  in  dem  Auftakt  des  nachfolgenden  Verses.  Denn  zieht  man  diesen 
rhythmisch,  wie  billig,  zu  dem  Schlüsse  des  vorausgehenden  Verses,  so  entsteht  aus  der  kata- 
lektischen  Tripodie  eine  anstandslose  akatalektische.  Endlich  mit  der  katalektischen  Tripodie 
des  4.  Verses  wusste  ich  schon  in  meiner  Ausgabe  nicht  anders  fertig  zu  werden,  als  dadurch 
dass  ich  den  beginnenden  Daktylus  des  folgenden  Verses  mit  der  Schlusslänge  des  voraus- 
gehenden zu  einem  sechszeitigen  Doppeltakt  vereinigte.  Es  ist  dieses  zwar  eine  kühne  An- 
nahme, aber   eine  die   vollständig   gerechtfertigt  wird  durch  die  analoge  Messung  der  zwei 

Verse  in  OC.  129  f. 

äs  TQijjLojjLev  Xeyeiv 

xal  7iaQajueiß6ßi€o&^  ädeQxxcog ' 


>w    w 


worüber  wir  schon  oben  S.  277  f.  gehandelt  haben. 


4.  Aesch.  Prom.  128—35  =  144—51: 

jurjdkv  q)oßTjdf}g ' 

(pikia  yäq  ade  rd^ig 

jireQvycov  &oaIg  a^ilXaig 

TZQooeßa  rövde  ndyoVf  naxQcoaq 
5         juoyig  nageuiovoa  q^gevag, 

xQauivofpOQoi  de  /i'  enefixpav  augai, 
XXV710V  yäg  ä^^ 

Xdlvßog  dtfi^ev  ävrgcov 

fJLvyov,  ix  d^  ejikrj^i  jjlov  xäv 
10         '&efiega)7iiv  aldco ' 

ov^rjv  äjieddog  oyjc^  jiregcoTcß. 


I      ^. %j 


II 


0  »  f  t 

\J     w     —         w  ,  

W      ^  W      W      w      w  A 


Versteilung  des  Laur.  hat  auch  11  Kola  und  weicht  nur  in  der  Zuteilung  der  Worte 
ein  wenig  ab,  nämlich  1  /Lirjdh  bis  (pduz  —  2  ydg  bis  xd^ig  —  7  xtvtiov  bis  ydkvßog  — 
8  iifj^ev  bis  ävzgcDv  —  9  juvyöv  bis  jnov  —   10  rdv  bis  aldco, 
Abb.  d.  I.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  40 


301 

mit  der  Schlusslänge  des  vorletzten  Verses  ein  neuer  Doppeltakt  und  verteilen  sich  dann  die 
Ikten  des  Schlussverses  so,  wie  ich  oben  im  Schema  angedeutet  habe. 

Unsere  Strophe  ist  ein  höchst  interessanter  Beweis  dafür,  dass  ein  Vers  nicht  einzeln 
für  sich  analysiert  werden  darf,  dass  vielmehr  die  Verse  in  Verbindung  mit  ihrer  Umgebung 
betrachtet  werden  wollen.  Nur  so  ergibt  sich  dann  die  richtige  Messung  und  Perkussion. 
Ich  habe  die  vorstehende  Analyse  bereits  in  meiner  Metrik  2.  Aufl.  S.  635  und  1.  Aufl. 
S.  626  aufgestellt;  ich  wiederhole  sie  hier  nach  reifer  Ueberlegung  mit  vertiefter  Begrün- 
dung, da  sie  doch  noch  nicht  allgemeine  Zustimmung  erlangt  hat,  insbesondere  noch  nicht 
bei  Rossbach,  Griech.  Metrik  3.  Aufl.  S.  691  f.,  der  aber  selbst  seine  logaödische  Messung 
mit  der  Bemerkung  schliessen  muss:  'die  Abweichung  von  den  logaödischen  Stilgesetzen  des 
Aeschylus  ist  augenfällig^,  begreiflich,  da  es  gar  keine  Logaöden,  sondern  loniker  sind.  Zum 
Schluss  bemerke  ich  nur  noch,  dass  häufigere  emmetrische  Pausen  in  kürzeren  Abständen 
in  ionischen  Strophen  deshalb  nicht  nötig  waren,  weil  der  ionische  Fuss  selbst,  namentlich 
wenn  regelmässig  die  erste  perkutierte  Länge  länger  angehalten  wurde,  der  Stimme  ge- 
nügend Zeit  zum  Ausruhen  bot. 

5.  Soph.  Electr.  1058—69  =  1070—81: 

Strophe: 
t/  Tovg  ävcü'&Ev 

(pQOvijucoxdtovg  oicovovg 

looQiojLtevoi  xQocpäg  xrjdojuih'ovg  äq)^  wv  te  ßkdoro}' 

aiv  äq?^  d)v  t'  Svaotv  evgcDoi,  rdd'  ovx  In*  toag  reXov/üLev; 

6        dAA'  ov  läv  Aidg  dorgaTiäv 

xal  zdv  ovQaviav  Oe^iv 

dagdv  ovx  &7i6vi]roi. 

d)  x'^ovla  ßgoToioi  ^d/j^a, 

xaxd  jnoi  ßdaoov  olxxQav 

10  5jia  ToTg  eveQ'&^  lAxgeidaigf 

dj(6Qevxa  tpigovo*  öveldi]. 

Antistrophe: 
8x1  oqjiv  ijdrj 

xd  juev  ix  ddßxov  vooe7[xai]f 

xd  dk  TiQÖg  xexvoDv  dinXtj  (pvXonig  ovxh^  i^ioovxai 

(piloxaoicp  diaixqf  ngddoxog  de  /n6va  oaXsvei 

5       'Hkixxga,  '&dvaxov  Jtaxgög 

detXaia  oxevdxovo^  07ia)g 

&  Ttdvdvgxog  drjdd>v, 

ofjxe  XI  xov  '&aveiv  7igojurj'9t]g, 

x6  x€  juf]  ßXeneiv  ixoijua, 

10  didvfxav  iXovo^  *Egivvv. 

xig  äv  evTiaxgig  d)de  ßXdoxoi; 


40- 
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beseitigt  wurden,  so  ist  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  der  Dichter  selbst  die 
Kola  gar  nicht  in  der  Schrift  von  einander  geschieden  hat.  Es  wurden  eben,  worauf  ich 
schon  oben  S.  298  hingewiesen,  in  den  lonikern  die  Kola  weniger  bestimmt  abgesetzt  als 
in  anderen  Yersgattungen. 

Der  dritte  Teil  der  Strophe  (V.  8 — 11)  wird  von  Nauck  und  Jahn  in  Glykoneen  ge- 
schrieben: 

(b  x'^ovia  ßgoxoioi  ^d- 
jLLQ,  xaxd  jbioi  ßöaoov  ol- 
xrgdv  ona  roig  h^eg^'  'Argel- 
daig,  äx6gevta  (pigovo*  dveldtj. 

Dabei  erhält  man  aber  durchweg  in  allen  Versen  Wortbrechung.  Ein  so  wiederholter 
Verstoss  gegen  den  naturgemässen  Versbau,  der  an  dem  Ende  jedes  Verses  Wortschluss 
erwarten  lässt,  ist  aber  um  so  anstössiger,  als  derselbe  in  ganz  gleicher  Weise  in  der  Anti- 
Strophe  wiederkehrt,  wovon  jeder  sich  bequem  aus  den  beiden  oben  untereinander  geschriebenen 
Texten  überzeugen  kann.  Lässt  man  aber  die  Zeilen  um  je  eine  Silbe  weiter  reichen,  so  be- 
kommt man  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmässig  mit  jedem  Vers  Wortschluss.  Das 
muss  auch  fSr  den  Blinden  einleuchtend  sein.  Der  dritte  Teil  unserer  Strophe  besteht  also 
nicht  aus  Glykoneen,  sondern  aus  gebrochenen  lonikern,  ähnlich  wie  der  erste  Teil.  Schwierig- 
keit macht  nur  der  erste  Vers,  die  ich  oben  S.  265  mit  der  Annahme,  dass  der  beginnende 
Daktylus  den  Rhythmus  einleite  und  ausser  Takt  stehe,  zu  beseitigen  wagte.  Ich  bleibe 
bei  dieser  Hypothese,  muss  aber  der  Wahrheit  zur  Steuer  hier  hinzufügen,  dass  es  doch  auch 
andere  auf  zwei  Längen  ausgehende  Logaöden  gibt,  bei  denen  die  Entscheidung  nicht  so 
leicht  ist,  wie  OC.  678—80  =  691—8;  Ai.  1205—7  =  1216—8;  Hipp.  738—41  =  748 
—51;   Heracl.  358-61  =  357—60;  Or.  816—8  =  828—30;  Ag.  448—51  =  467—70. 

6.  Aristoph.  Ran.  324—36  =  340—53: 
'JcL^x*  c5  noXvTifxoig  h  edgaig  iv&dde  valcov, 

iX'&h  xövS*  ävä  leijucbva  xogevocov 
öalovg  ig  'diaacorag, 
5      Jiokvxagnov  /jikv  xivdaocov 
Tiegl  xgarl  ocp  ßgvovxa 
oxe(pavov  juvgrcov'  "dgaoei  d^  iyxaraxgovcov 
jiodl  täv  äxoXaoTOv 
q)i)L07iaiy fiova  xifidv, 
10      Xaglxcov  nXeioxov  S^ovoav  /nigog  dyväv,  legdv 
öatoig  fxvaxaig  xogslav. 
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in  Vers  8  and  9,  för  die  ich  im  Allgemeinen  Teil  S.  288  die  Messung  «  ^  ._  ^  w  _i.  _ 
begründet  habe,  an  der  ich  hier  um  so  eher  festhalte,  als  in  einem  Tanzlied  fortlaufender 
gleicher  Takt  zu  erwarten  ist. 

Zu  einem  Kolon  verbunden  sind  auch  in  unserem  Lied  meistens  zwei  ionische  Füsse 
(V.  2.  4.  5.  6.  8.  9.  11),  aus  deren  Verdoppelung  zweimal,  in  Vers  2  und  10,  ein  Tetra- 
meter erwachsen  ist.  Daneben  sind  aber  auch  einmal,  in  V.  7,  drei  loniker  zu  einem  Vers 
verbunden,  welchem  Vers  der  freier  gebaute  Trimeter  V.  3  sich  zur  Seite  stellt.  Grössere, 
aus  mehreren  Versen  gebildete  Gruppen  oder  Perikopen  in  unserer  Strophe  anzunehmen,  dazu 
gibt  weder  das  Metrum  noch  die  Sinninterpunktion  Anlass.  Es  scheidet  sich  nur  von  dem 
eigentlichen  Lied  (V.  3 — 11)  ein  aus  den  beiden  ersten  Versen  gebildetes  Proömion  ab,  nach 
dem  eine  durch  die  Taktunterbrechung  angezeigte  und  durch  die  Interpunktion  unterstützte 
Pause  eintritt. 

7.  Soph.  Ant.  100-109  =  117—126: 

dxrlg  äeXioV'  xö  xdX- 

hoxov  ijtranvkq)  cpavev 

O^ßa  Tobv  7iQOT€Q(ov  (fdog, 
icpdv&rjg  7iox\  &  xQ^^^^^ 
5         äjuegag  ßkecpagov, 

AiQxalcov  vjikg  geei^gcov  /nolovoa, 
x6v  XevxaoTiiv  ^Ajiiö'&ev 

q)(bxa  ßdvxa  navoayia, 

cpvydda  tiqoöqo/jlov  ö^vxeQco 
10        HivYioaoa  x<^Xivcp, 


-L.     W      V      w      _1_  \^       .^       k 


II 


III 


-V     w 


-         A 


-        —  A 


Die  Eolometrie  des  Laur.  stimmt  mit  der  vorstehenden  bis  auf  die  Kleinigkeit,  dass 
in  ihm  der  5.  Vers  in  die  zwei  Kola  Aigxalcov  vTzkg  und  get&gcov  juoiovoa  geteilt  ist.  — 
In  dem  Text  ist  das  überlieferte  ^AgyS^ev  verderbt,  da  diesem  Wort  in  dem  entsprechenden 
Vers  der  Antistrophe  Jtevxdevi^'  ^cpaioxov  ikeiv  ein  Choriamb  gegenübersteht.  Von  den 
vorgeschlagenen  Korrekturen  'Amo&ev  und  ^AQyoyevrj  lässt  sich  die  erstere,  als  Original  der 
Glosse  *AQy&&ev,  leichter  erklären. 

Die  Zerlegung  der  Strophe  in  drei  Perioden  ist  durch  metrische  Anzeichen  sicher 
gestellt.  Für  die  Zusammenfassung  der  drei  ersten  Kola  zu  einer  Periode  sprechen  zwei 
Anzeichen,  erstens  im  4.  Kolon  die  für  den  Anfang  eines  neuen  Absatzes  besonders  geeignete 
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iambische  Form  der  sog.  Basis   und  zweitens  im  3.  Eolon  der  Ausgang  auf  eine  syll.  anc. 
in  der  Strophe  und  einen  Hiatus  in  der  Antistrophe 

X6yx€ii^  InxdnvXov  aTÖjLia 
Sßa  TiQiv  TTod'  äjuerigcov. 

Dass  sodann  die  Kola  4 — 10  in  zwei  Perioden,  4 — 6  und  7 — 10,  zerfallen,  wird  nahe 
gelegt  durch  die  gleiche  Form  des  rivxcovetov  noXvox'fl^oL'^i-OTov  in  den  Versen  der  t3.  Periode 
und  mehr  noch  durch  den  mit  einer  Pause  verbundenen  Ausgang  des  langen  und  deshalb 
zum  Abschluss  besonders  geeigneten  Verses  6. 

unser  Strophenpaar  gehört  ebenso  wie  das  nachfolgende  zur  Parodos,  während  der 
der  Chor  in  das  Theater  einzog.  Allerdings  ist  das  Vorwärtsbewegen  des  Chors  schärfer 
markiert  durch  die  zwischen  den  Strophen  eingelegten  anapästischen  Systeme;  aber  auch  die 
Strophen  gehören  mit  in  den  Bereich  des  Marschliedes.  Das  zu  konstatieren  ist  deshalb  f&r 
die  metrische  Analyse  wichtig,  weil  wir  für  einen  Marschgesang  jedenfalls  gleiche  Takte  und 
emmetrische  Pausen  annehmen  müssen.  Beide  gewinnen  wir  leicht  durch  die  vorgeschlagene 
Analyse,  bei  der  auch  die  Pausenstellen  mit  angegeben  sind.  Schwierigkeiten  bereitet  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  Verses  5,  über  die  ich  schon  oben  S.  245  gesprochen  habe. 
Oleditsch,  Die  Cantica  d.  soph.  Trag.  S.  100  hat  deshalb,  entgegen  der  überlieferten  Kolo- 
metrie,  AiQxamv  noch  zum  5.  Vers  gezogen  und  folgende  Messung  aufgestellt 


0 


Aber  einen  Dispondeus  im  zweiten  Teil  des  Glykoneus  gibt  es  nicht.  Damit  zerßllt 
der  Versuch  von  Gleditsch.  Aber  auch  blos  die  zwei  ersten  Silben  von  AiQxakov  in  Vers  5 
mit  Nauck  zu  ziehen,  geht  nicht  an,  da  nicht  blos  die  Wortbrechung  Anstoss  erregen  würde, 
sondern  auch  der  Mangel  einer  emmetrischen  Pause  am  Schluss  der  zweiten  Periode.  Ich 
habe  daher  die  handschriftliche  Kolometrie  beibehalten  und  dann  notgedrungen  durch  die 
rhythmischen  Mittel  der  Dehnung  und  Pause  die  katalektische  Tripodie  des  Textes  zu  einem 
vollen  zwölfzeitigen  Dimeter  des  Gesangs  erhoben. 

Nach  der  neuen  Theorie  hat  Jurenka,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1901  S.  8  unsere 
Strophe  so  scandiert,  dass  er  den  Glykoneus  in  zwei  iambische  Dipodien  zerlegte 

Das  ist  eine  unerhörte  Künstelei,  die  durch  die  Punkte  auf  den  zwei  letzten  Zeichen 
nicht  gehoben  wird.  Diskutabel  scheint  mir  in  dieser  Theorie  nur  die  Annahme  aufsteigenden 
Ganges  zu  sein,  den  wir  bei  unserer  Messung  durch  Betonung  des  zweiten  Fusses  der  Dipodie 
erhalten  würden 

wofür  auch  die  alte  Bezeichnung  der  Pherekrateen  als  ov/jmrvxToi  ävduiaiaxoi  geltend  gemacht 
werden  könnte.  Aber  daraus  ergäben  sich  sehr  bedenkliche  Konsequenzen  für  die  mit 
Glykoneen  verbundenen  trochäischen  Kola,  weshalb  ich,  um  die  Verwirrung  in  metrischen 
Dingen  nicht  noch  mehr  zu  steigern,  bei  dem  alten  Brauch  der  stärkeren  Betonung  des 
ersten  Fusses  verbleibe. 

Glykoneen  in  Verbindung  mit  Asklepiadeen  finden  sich  auch  in  dem  neu  aufgefundenen 
Päan  des  Philodamos.   Der  Charakter  des  Liedes  als  Marschlied,  den  der  Dichter  selbst  deutlich 
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aasgesprochen  hat  y.  146  Iv  äyviaig  äfxa  ovv  xoQoToi  xixXrjoxejE^  bürgt  uns  auch  hier  für 
die  kyklische  Messung  des  Daktylus,  so  sehr  auch  der  erste  Herausgeber  Weil  in  Bull«  de 
corr.  hell.  XIX  413  ff.  von  neuem  bei  dieser  Gelegenheit  für  die  choriambische  Messung  der 
Olykoneen  eintritt.  Ich  gebe  kurz  ohne  weiteren  Kommentar  eine  Strophe  des  Gedichtes 
mit  nnserer  metrischen  Analyse: 

KoQ.       'ExxeXeaai  dk  ngä^iv  'Aju- 

q)txTv6vag  '&eds  xeXev- 

€1  xd^og,  (bg  indßoXog 

jLirjv  Ixhag  xaidaxf] ' 
XoQ,       EvoX  ü)  16  Bdxx*  c5  ie  Ilaidv. 
KoQ.        deliai  d^  iy  ievloig  hei- 

oig  '&ecbv  legco  ySvei  ovvaljucp 

T<Jv(J'  vfjLvov,  '&voiav  xe  (pal- 

veiv  ovv  'EkXddog  dXßlag 

navdrjfioig  Ixexetaig, 
XoQ.       'Ie  Ilaidv,  i'&i  aayxrjg, 

£V(pQCüv  xdvde  ndXiv  tpvXaoo^ 

eifalcovi  ovv  öXßq), 


KoQ.  — ^    ^    V    _1    w    i__ 


.V     w 


XoQ. 

KoQ. 


—  w    w    . —    w    w    ^_    A 


0  — 


-w    w 


-_        w    __w     w     ^  —    A 


XoQ. 


w    w 


-  -  A 


_L  W       — ^      W       uJ.  _-      /\ 


10 


8.  Eur.  Herc.  107—18  =  119—29: 

v\p6Q0(pa  juiXa'&ga 

xal  yegaiä  defxvCj  äfiq)l  ßdxxgoig 
Sgeiofia  ^ijuevog,  ioxdXrjv  ir^Xe/LKOv 

yigeov  Aoiddg  Soxe  noXiog  ögvig, 
Sjirj  fjLovov  xal  doxYjfia  vvxxegcojcdv 

Iwvxcov  dvelgcov, 
xgofxegd  fihj  &XX^  S/Lioog  7ig6'&vfi\ 

&  xixea  naxgdg  äjidrog'  c5 
yegaie  ov  xe  xdXaiva  fiäxeg^ 

ä  xöv  ^Alda  döjuoig 
ndoiv  dvaoxevdCeig- 
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Damit  wflrde  entweder  die  Kontinuität  des  Rhythmus  in  einer  für  ein  Marschlied 
erhörten  Weise  unterbrochen,  oder  es  müsste  der  einen  Silbe  &  der  Wert  eines  Doppel- 
9es  von  sechs  Zeiten  gegeben  werden.  Da  auch  das  Letztere  sehr  bedenklich  ist,  so  bin 
lieber  Elmsley  und  Wilamowitz  gefolgt,  die  die  beiden  Kola  verbinden  und  den  Schlüss- 
el des  ersten  Kolon  elidieren.  Die  dann  geforderte  Umstellung  der  Kola  in  der  Anti- 
)phe  wird  auch  durch  die  grammatische  Konstruktion  entschieden  empfohlen. 


a . 

5 
a . 


10 


15 


I. 
II. 

m. 


IV. 


9.  Soph.  OC.  117—37  =  149-69: 

oqa  '  Tig  äg^  fjv;  nov  valei; 

710V  xvQeT  ixxöniog  ov&elg  6  ndvxcov 

6  jidvTcov  äxogiararog; 

TiQoodiQxov,  Xevoae  viv, 

TiQooTiev'&ov  navxaxf}' 

nXaväiag, 

Tikavdrag  xig  6  ngioßvg  ovS* 

^yXCOQog '  Tzgooißa  yäg  ovx 

äv  ttot'  äoTißkg  äXoog  ig 

xävS*  äjuai/xaxexäv  xogäv, 

äg  TQifxofjLEV  Xiyeiv 

xal  TiaQa/ieißöjLiea^'  ädeQxxcog, 

äqpwvcog,  äköycog  tÖ  xäg 

evtpdixov  oxofia  (pQovrldog 

levteg,  rd  dk  vvv  riv^  ^- 

xeiv  loyog  ovAev  äCov'&\ 

ov  iycü  XevoocDv  nsgl  näv  ovtko 

dvva/Liai  rejuevog 

yvcbvai,  nov  fxol  nore  vaUi, 


w    w 


■\^    \/ 


—    A      — A 


,w     w> 


'» 


^  \J    v/     —      uw  — —        s*    w 


w    w 
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feriigung  erhalt.     Im  übrigen  ist  die  metrische  Analyse  der  Strophe  einfach  und  der  dipo- 
dische  Bau  offenkandig. 

10.  Eurip.  Iph.  Aul.  164—184  =  185-205: 

S/xokov  ÖLfxqA  Tiagaxrlav 

xpdfjia&ov  Avkidog  haXiag, 

EvQbiov  diä  xevfxdxmv 

xiXoaoa  oxEvoTidQ'&fxcov,  — 
5         XaXxlda  JiöXtv  i/näv  7iQoXi7iovo\ 

äyXidXoyv  vddroyv  iQ0(p6v 

xäg  xXeiväg  ^Age&ovaag,  — 

'AxcLiCüv  OTQaridv  (bg  xaridoijuav 

^Ayiaiibv  xe  nXdxag  vax^auiOQOvg  tji'&icov,  ofjg 
10        inl  Tgoiav  iXdxatg  j^iXiovavaiv  — 

töv  ^av&öv  MeviXaov 

ä/Lieregoi  ndoeig 

tvenova^  ^AyafxifjLVOvd  t'  evTiargldav 

oxiXXeiv  hd  xdv  *EXevav  djr'  Ev- 
15        g(oxa  dovaxoxg6q>ov,  — 

Ildgig  6  ßovxöXog  äv  eXaße 

dwgov  xäg  *A<pgodtxag,  — 

ox'  ijil  xgrjvalaioi  dgoooig 

1Igq>  UaXXddi  t'  igiv  ^giv 
20        juogcpäg  &  Kvngig  ^axe.  = 


n 


III 


IV 


V 

VI 


VH/ 

\J 

—  w 

\« 

/ 

V 

•— 

WS/ 

w 

—  w 

w 

ww 

w 

u-_ 

.— . 

w 

w 

w 

^^ 

— 

w 

__w 

w 

-^ 

A 

w 

w 

ww 

w 

— w 

w 

— 

— .w 

w 

s/ 

\J 

u- 

w 

w 

w 

^ 

S0 

— 

— . 

w     w 

— 

W      W 

» 

SJ 

— 

— 

w     w 

— 

w    w 

0 

w    w 

» 

w    w 

—— 

W       W 

w    w 

f 

-    A 

w    w 

w 

w 
w 

—  w 

w 
w 

w 

w 

w 

\* 

w 

\J 

w 

w 

w 
w 

w 
w 

-A 

ww 

\J 

— w 

w 

v/ 

ww 

w 

w 

w 

wJL 

—. 

A 

VW 

\J 

w 

V 

w 

. 

w 

w 

ww 

w 

_ 

w 

—  w 

V 

^ 

A 

Handschriftliche  Eolometrie  wie  oben;  nur  9  u.  10  !^;^a«d)r  bis  vavourögovg  —  tyri^ecov 
bis  Tgol  —  av  bis  ;K£A«5vavaev  —  14  u.  15  oxiXXeiv  bis  '"EXevav   —  dji'  bis  6ovaxoxg6q)ov.  — 
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11.  Soph.  Trach.  94—102  =  103-111. 

8v  alola  vvS  hagd^ofiiva 

rlxxei  HaTevvdCet  tc  q)Xoyil^6fAevov 

uähov  Z^hov  ahd), 

xovxo  xQQv^ai  xdy  ^AXxurjvag  no&i  jäoi  tiÖ'&i  fxot 

valei  7iox\  d)  Xa/uuiQq,  oxegonq,  (pXeyi'&cov, 

^  novilag  avlcovag  fj  diaoaiaiv  äneiQOig  xXf&elg, 

etjt*,  (b  xQajiaxevwv  xax*  Sfi/na. 


J         w    _^     \j     i__j  _!. 


VW 


w       — _      — —    w    V*    w    w    ,_^     A 

w       -_     — _      1—      w      ——    w    w    .  ».    A 


Die  überlieferte  Versteiluog  des  Laur.  wie  oben  in  1 — 3;  von  4  an:  tovto  bis  'AXxjuij 
—  vag  bis  juoi  —  vaUi  bis  q)X€ye&(ov  —  fj  novxlag  bis  diooaioiv  —  änelQoig  xXi^elg  —  e&r' 
bis  S/Ajuia,  —  Offenbar  wollte  der  Metriker  die  Strophe  wie  sonst  in  einzelne  Kola  (nicht 
Verse)  abteilen,  ging  aber  von  diesem  Prinzip  in  den  Versen  1.  2.  5  ab,  weil  er  Kola  aus 
nur  einer  Dipodie  nicht  anerkannte.  Bei  dieser  Einteilung  ist  der  analoge  Bau  von  V.  1 
und  4  verkannt  und  sind  die  Anzeichen  des  Wortschlusses  in  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
beachtet.  Die  Wurzel  des  Fehlers  war,  dass  der  Grammatiker  in  der  Kolometrie  entgegen 
den  von  uns  oben  S.  292  entwickelten  Grundsätzen  die  Daktylo-Epitriten  geradeso  behandeln 
wollte  wie  die  Logaöden  und  Glykoneen.  Ueber  die  symmetrische  Anlage  des  Versbaus 
habe  ich  Metr.*  623 — 6  gesprochen;  diese  lasse  ich  hier  bei  Seite  und  befasse  mich  nur  mit 
dem  Fortgang  des  Rhythmus. 

Bei  der  rhythmischen  Analyse  muss  davon  ausgegangen  werden,  dass  wir  eine  Parodos 
vor  uns  haben,  die  der  Chor  bei  seinem  Einzug  in  das  Theater  singt.  Auf  den  Charakter 
eines  Marschliedes  weist  auch  der  steigende  Beginn  der  Mehrzahl  der  Verse  hin,  vor  allem 
von  V.  1,  dann  aber  auch  von  V.  2.  5.  6.  7,  wie  wir  Aehnliches  bei  einem  dakt.  epitr. 
Marschlied  Pindars  P.  XII  beobachten.  Ist  aber  unsere  Strophe  ein  Marschlied,  ein  Lied  bei 
dem  gegangen  wurde,  so  muss  ihrer  Analyse  notwendig  die  zum  Gang  passende  dipodische 
Messung  zu  gründe  gelegt  werden.  Denn  wir  haben  nun  einmal  zwei  Beine  und  lassen 
diese  beim  Gehen,  nicht  so  auch  beim  Tanz,  in  gleich  massiger  Folge  fungieren.  Dipodisch 
war  aber  die  daktylische  Tripodie  ursprünglich  nicht  angelegt;  sie  musste  dazu  erst  gestreckt 
werden.  Das  geschah  einfach  «dadurch,  dass  ihre  beiden  letzten  Längen  den  Umfang  von 
je  einem  Fuss  erhielten.     Das  war  nun  nicht  blos  möglich  nach  der  Lehre  der  alten  Rhyth- 

miker,  die  neben  dem  einfachen  Spondeus einen  anovöeiog  /xel^cov  •— •  u^  anerkannten; 

das  gab  auch  zugleich  dem  Einzug  des  tragischen  Chors  jene  gemessene  Feierlichkeit,  die 
in  bestem  Gegensatz  steht  zu  dem  raschen  Tempo  der  parodischen  Trochäen  und  Päonen 
der  Komödie.  Bedenken  im  Allgemeinen  weckt  also  die  Ausdehnung  der  daktylischen  Tri- 
podie auf  den  umfang  einer  Tetrapodie  -iww_wv^^  nicht.  Schwierigkeit  macht  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  2.  Verses  vor  dem  epodischen  Schlusskolon  der  ersten  Periode. 
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wirkungsvoll  der  1.  und  2.  und  der  5.  und  6.  Fuss  statt  durch  je  zwei  Trochäen  durch  je 
zwei  dreizeitige  Längen  ausgedrückt.  Auch  eine  gewisse  Symmetrie  des  Baues  ist  nicht  zu 
verkennen:  die  wenn  auch  nicht  in  der  Formation,  so  doch  in  der  Zeitgrösse  gleichen  Hexa- 
podien  7  und  9  umschliesen  eine  mittlere  Tetrapodie  (V.  8),  und  die  Hexapodie  6  folgt  als 
abschliessender  und  deshalb  länger  auslaufender  Vers  auf  die  beiden  kürzeren  Yorderverse 
4  und  5. 

Der  erste  Teil  hat  gegenüber  den  leidenschaftlichen,  raschen  Rhythmen  des  zweiten 
Teils  einen  feierlichen,  ruhigen  Charakter,  der  namentlich  in  den  gravitätischen  Epitriten 
ausgeprägt  ist.  Dieser  Unterschied  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  aber  doch,  ob  auch  das 
Prinzip  der  metrischen  Anlage  verschieden  ist,  und  ob  der  Dichter  zwei  Teile  von  wesentlich 
verschiedenem  Gang  zu  einem  Ganzen  verbunden  hat.  Betrachten  wir  nämlich  die  ersten 
drei  Verse  für  sich,  so  fügen  sich  dieselben  am  einfachsten  der  daktylo-epitritischen  Anlage, 
deren  Wesen  in  dem  Aufbau  aus  zweifüssigen  schweren  Trochäen  (Epitriten)  und  dreifüssigen 
Daktylen  besteht.  Das  ist  auch  die  gewöhnliche  Annahme,  aber  dann  hätten  wir  eine 
Strophe  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Teilen.  Gleditsch  hat  daher  in  seinen  Gantica 
der  sophokleischen  Tragödien  S.  106,  um  das  Ganze  auf  ein  dipodisches  Mass  zurückzuführen, 
auch  unseren  ersten  Teil  in  Dipodien  zerlegt,  folgender  Massen: 


i—    ^w    —    VW    ——     yj 


0  * 

— .     w     __    _    —    w 


—    w 


Aber  dieser  Messung  steht  ein  absolutes  Hindernis  entgegen:    der  erste  Vers  lautet  in 
der  Antistrophe 

äg'XCua  zä  Aaßdaxidäv  oixcov  ögcb/Ltai 

hat  also  an  9.  Stelle  eine  Länge,  die  mit  der  Kürze  von  Gleditsch *s  Schema  sich  auf 
diesem  Wege  nicht  vereinigen  lässt.  Gleditsch  hat  deshalb  auch  seine  Messung  nur  aufrecht 
erhalten  können,  indem  er  einer  Vermutung  von  Mor.  Schmidt  folgend,  die  kühne  Konjektur 
(p&ixcäv  statt  oTxoov  in  den  Text  aufnahm.  Aber  auch  der  andere  Weg,  den  Schlussfuss  der 
daktylischen  Tripodie  zu  einem  sechszeitigen  Fuss  zu  erheben 


— W     V      W     W      h_     u^     ^_     w 


ist  verschlossen,  da  dieser  voraussetzt,  dass  im  Text  der  3.  Fuss  ein  regelrechter  Spondeus 
ist,  während  er  in  unserer  Strophe  ein  irrationaler  Trochäus  (—  ^ )  ist.  Wenn  man  daher 
nicht  doch  die  Zusammensetzung  der  Strophe  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  annimmt,  dann 
bleibt  nur  der  Ausweg  die  erste  Länge  nicht  für  einen  Auftakt  zu  halten,  sondern  für  einen 
Teil  des  ersten  Doppelfusses,  wie  ich  oben  in  dem  Schema  gethan  habe.  Ich  halte  diesen 
Weg  für  den  wahrscheinlichsten,  bekenne  aber  selbst  nicht  über  alle  Bedenken  hinweg- 
kommen zu  können. 
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14.  Soph.  Oed.  CüI.  228—35. 
oifdevl  fxoiQidla  xloig  Sg^erai 

äv   TlQOTtd'&YI   x6   Tiveiv, 

ändta  d'  ändxaig 
ixegaig  higa  naQaßaXXofxiva 
5        ndvov  ov  ;fdßev  ävridldcooiv  Ix^i. 
oh  ök  Tcbvd^  idgävcov 
ndhv  ixTOTtog  ai&ig  äq^og/nog  l/näg 
X&ovog  ix'&ogs,  fxrj  xi  niga  XQ^og 
ifAq,  ndXei  ngoodxpfig. 

Die  vorstehende  Kolometrie  stimmt  mit  der  des  Laurentianus;  nur  in  einem  Punkt 
weicht  der  Laur.  ab,  nämlich  darin,  dass  er  da»  i  von  ifxq.  noch  der  vorausgehenden  Zeile  8 
zufügt.  Das  ist  unmöglich,  da  kein  Vers  auf  eine  Kürze  endigen  darf,  die  zu  einem  im 
Anfang  des  nachfolgenden  Verses  stehenden  Worte  gehört.  Um  diesem  Fehler  abzuhelfen 
und  zugleich  eine  bei  epodischen  Perioden  häufige  Versfolge  (s.  oben  S.  279)  herzustellen, 
haben  Hermann,  Nauck  u.  a.  folgende  Versteilung  vorgeschlagen  und  in  allzu  grossem  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Weisheit  auch  in  den  Text  gesetzt: 

ovdevl  ^otgidla  xioig  igx^xai 

wv  jzgond'&f]  xd  xiveiv.  ändxa  d^  dna- 

xäig  ixigaig  ixiga  jiagaßalXofii- 

va  Jiövov,  ov  ;cd^tr  dvxididojoiv  ^- 

XSi,  ov  de  xcüvd^  idgdvcDv  jzdhv  ixxojiog 

av'9ig  äq)ogjnog  i/xäg  yßovbg  Sx^oge, 

fiY}  XI  jiiga  xgiog 

ifia  TiöXei  ngoodxpng. 

Metrisch  empfiehlt  sich  diese  Anordnung  insofern,  ah  sie  lauter  dipodisch  messbare 
Kola  bringt  und  den  Tetrapodien  und  Dipodien  keine  ungleichartige  Tripodie  beimischt. 
Auch  entspricht  es  ganz  der  von  den  scenischen  Dichtern  befolgten  Regel,  dass  auf  ein  mit 
einem  vollen  akatalektischen  Kolon  abschliessendes  daktylisches  System  ein  iambischer  Epodus 
folgt.  Aber  abgesehen  von  der  jedes  Ruhepunktes  entbehrenden,  zwar  nicht  unmöglichen, 
aber  doch  die  Stimme  überstark  beengenden  {nviycbdrjg)  Länge  der  Periode,  verstösst  diese 
Anordnung  Hermanns  gegen  den  Sinn,  indem  die  Punkte  nach  xlveiv  und  ^x^i  mitten  in  den 
Vers  zu  stehen  kommen,  und  mehr  noch  gegen  die  Regel  des  Versschlusses,  da  dann  in 
unerhörter  Weise  drei  Verse  hinter  einander  mitten  im  Wort  schliessen  würden.  Es  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  tiberlieferte,  von  uns  oben  befolgte  Kolometrie,  in 
der  ähnlich  wie  Phoen.  1546.  1552.  1556  von  Daktylen  zu  Anapästen  übergegangen  wird, 
die  einzig  richtige  ist.  Aber  dann  gilt  es  auch  den  Anstoss  zu  entfernen  oder  zu  entschul- 
digen, den  im  vorletzten  Vers  der  katalektische  Schluss  eines  anapästischen  Dimeter  auf 
zwei  Kürzen  erregen  muss.  Für  Gleditsch,  Cantica  S.  194,  war  er  so  gross,  dass  er  zur 
Konjektur  griff  und  das  Wörtchen  äXX''  zwischen  XQ^^^  ""^  ^W  einschob.  Aber  das  wäre 
ein  bedeutungsloses,  geradezu  hinkendes  Einschiebsel.  Wenn  man  zur  Korrektur  greifen 
muss,  dann  ist  es  viel  leichter  &ixq.  für  ifiä  zu  schreiben  und  so  einen  vollen  Dimeter  her- 
zustellen : 

42* 
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Hier  rnuss  unbedingt  der  Spondeas  in  der  Mitte  des  zweiten  Verses,  der  sich  in  gleicher 
Weise  in  Strophe  und  Antistrophe  mitten  unter  lauter  reinen  Daktylen  befindet,  zur  Geltung 
kommen  und  zwar  dadurch,  dass  die  beiden  Längen  vierzeitig  gemessen  werden,  ähnlich  wie 
in  der  nachher  zu  behandelnden  Stelle  der  Phönissen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst 
folgendes  Schema: 


m  *  *  t. 


Aber  gleichwohl  hat  der  Dichter  an  dem  Ende  des  2.  Verses  in  der  Strophe  eine 
Kürze  gesetzt,  in  der  Antistrophe  zwar  einen  langen  Vokal,  aber  vor  einem  anderen  Vokal, 
alles  dieses,  damit  die  Schulregel  nicht  verletzt  werde  und  der  Dichter  nicht  von  den  Schul- 
meistern gescholten  werde  ein  Jioirjrfjg  ds^idg  juhv  Snetgog  de  xfjg  rixvrjg,  rudis  artis. 

15.  Eur.  Phoen.  784—800  =  801—817. 

(b  nokvfJLOx^og  "Agrig, 

Ti  tiot'  aT/naTi  xal  ^avdicp  xari)^ei  Bgojulov  nagdfiovoog  iograig; 
ovx  inl  xaXXixögoig  aretpävoioi,  vedvidog  &gag 
ßoargvxov  äjUTieräoag,  Ac6-  xov  xaxd  Ttvevfxaia  jnihiei 

5        fxovoav,  iv  a  xdgiteg  xogonoioi, 

dXXd  ovv  önXocpdgcp  argardv  'Agyelcjv  ininvevoag 
äofJLaii  Qrjßaig 

xibfJLOv  dvavkoxaxov  ngoxogeveig. 
ovo'  V7i6  '&vgooiJLavel  veßgldcov  juera  öiveveig 
10        ägjLiaoi  xal  tpaXioig  xexgaßdfxooi  fxcbvvxci  nwlov, 
^lojurjvov  t'  im  ;|jct;/iaö£  ßaivcov 
biTielaiai  ^odCsig,  'Agyeloig  iniJivEvoag 

anagTwv  ySwav, 
domdocpegfJLova  'diaoov  evonXov 
dvTiJiaXov  xard  Xdiva  xeixea. 
[xclXxcö  xoofxrjoagj 
fj  deivd  Tig  ^Egig  'deogy  ä  rdde 
juijoaro  nrjfxaxa  yäg  ßaaiXevoiv, 
Aaßdaxlöaig  noXv/Ltöx^oig. 
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Stelle  zu  bezeichnen,  wo  er  im  Vortrag  ausruhen  könne,  ohne  ihm  ein  bestimmtes  Zeitmass  ' 

fQr  die  Pause  Torzuschreiben.     Ueberhaupt  aber  wäre  es  eine  sehr  lohnende,  Ton  mir  oben 

aus  Vorbedacht   nicht  behandelte  Aufgabe   zu   untersuchen,    wieweit  sich  Stelle  und  Grosse 

der  Pausen   aus  unseren  Texten   bestimmen  lasse.     Grössere  Abschnitte  in   unserer  Strophe  j 

möchte    man   durch   die    stärkere   Retardierung  des  Rhythmus   in  V.  4   und    12   angezeigt 

glauben,  doch  finden  sich  an  diesen  Stellen  nicht  auch  einschneidendere  Sinnabschnitte,  wes-  ' 

halb  ich  auf  die  Zerlegung  der  Strophe  in  grössere  Perikopen,  wie  sie  H.  Schmidt  aufgestellt 

hat,  verzichte.     Als  bindende  Regel  oder  Gesetz  darf  überhaupt  die  Zerlegung  der  Strophe 

in  Absätze  oder  grössere  Gruppen  von  Versen  nicht  aufgestellt  werden.  ■ 

16.  Soph.  Ai.  1211—1222  =  1199—1210. 

ngiv  fikv  iwvxlcov 

detfjLaxog  fjv  fioi  iiQoßoXä 

xal  ßeXicov  ^ovQiog  Aiag  ' 
vvv  S*  ovxog  äveixai  oxvyeQCp  \ 

5  daißiovi,  xlg  fxoi,  xlg  Ä'  oiv  xigtpig  ijiioxai; 

yevoijuav  IV*  vkäev  ensoxi  novxov 

TiQoßXrifA*  äUxkvoxov  ängav 

vjio  nkdxa  2ovviov, 

xäg  leoäg  Sjzcog 
10  TiQooEbioifiev  *A^ö.vag. 

^.i— 3  — -  ^  *■'     ^      —      ^     ^      ——        — —     W      W      —         —      W  W      ^^     li— _     V^      W      _     _ 


t  f  0 


—8  ^  —    —         ^ ^^  —    ^^— 


f  t 


9  — ^  v^  —     w»  .-1         ^ 

IQ  V    —    ww. —  

Versteilung  des  Laur.  wie  oben,  nur  5  in  zwei  Zeilen:  öaifiovi  bis  ovv  und  xegipig 
htioxai  —  6  in  zwei  Zeilen:  yevoljjiav  und  fv'  bis  ndvxov  —  9  xäg  bis  nqog  —  10  EUioifJLev 
*A&dvag,  —  Textesabweichungen:  1  xal  tiqIv  /lev  Laur.,  em.  Triklinios  nach  der  Strophe; 
umgekehrt  korrigiert  Härtung  in  der  Strophe  das  überlieferte  xetvog  in  ixeTvog  —  6  vläev 
tilgt  hier  und  Iqcoxüjv  in  Str.  Nauck  mit  grosser  Willkür. 

Die  Strophe  zerfallt,  wie  allseits  anerkannt  und  mib  metrischen  Mitteln  klar  von  dem 
Dichter  angedeutet  ist,  in  drei  oder  vier  Teile  (1 — 3;  4 — 5;  6 — 10  oder  6 — 8  und  9 — 10), 
welche  Teilung  auch  durch  die  Interpunktion,  der  beim  Gesang  eine  leere  Zeit  wird  ent- 
sprochen haben,  begünstigt  wird.  Streiten  kann  man  bei  dem  ersten  und  zweiten  Teil,  ob 
man  sie  choriambisch  oder  ionisch  messen  soll: 


•    •    • 


oder    — ^  — v^^-L  —  w»w_L  —  ... 


/  *  0  -t         0  »  * 

—  _  w  s/  —  —  w  V  —  —  ...     0u6r    '"''  —  ^     ^  ^~~  —  ^  ^  —  *"  ... 

Für  die  Athener  wird  die  Melodie  eine  sichere  und  ohrenfällige  Entscheidung  geboten 
haben;  wir  können  nach  dem  Verlust  der  alten  Melodien  nur  raten,  und  da  war  für  mich, 
indem  ich  mich  schliesslich  für  die  ionische  Messung  entschied,  der  Anfang  und  Schluss 
bestimmend.  Bei  ionischer  Messung  nämlich  erhalten  wir  in  beiden  Perioden  einen  kata- 
lektischen  Schluss,  der  natürlich  besser  als  ein  akatalektischer  zum  Abschluss  und  zur  Ein- 
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legung  von  Pausen  passt.  Ausserdem  werden  wir  bei  ionischer  Messung  die  Annahme  einer 
einleitenden  Hermannischen  Basis  los,  der  man  mit  Recht  in  unserer  Zeit  ein  fast  allge- 
meines Misstrauen  entgegenbringt.  Aber  ich  würde  doch  gegenüber  dem,  der  sich  lieber  für 
Choriamben  entscheiden  würde,  nicht  hartnäckig  auf  meiner  Meinung  bestehen.  Denn  auch 
die  lonici  a  maiore  begegnen  einem  weitverbreiteten  Misstrauen,  und  für  Choriamben  sprechen 
teilweise  die  Cäsuren,  namentlich  der  choriambische  Ausgang  des  ersten  Kolon.  Ich 
liebe  in  Wissenschaft  wie  im  Leben  Halbheit  und  Schwanken  nicht;  aber  es  gibt  Fälle,  wo 
nach  Lage  der  Sache  eine  feste  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  und  da  verlangt  die  wahre 
WissenschafUichkeit,  dass  man  die  Frage  offen  lässt  und  eine  zweifache  Möglichkeit  zugibt, 
bis  einer  auf  Grund  neuen  Materials  oder  vertiefter  Untersuchung  eine  bestimmte  Entschei- 
dung bringt.  Vorläufig  begnüge  ich  mich  auch  hier  damit,  die  eine  Möglichkeit,  die  ionische 
Messung,  für  wahrscheinlicher  zu  erklären.  —  Der  dritte  Teil  hebt  mit  Bacchien,  die  wir 
auch  hier  für  gleichwertig  mit  lonikern  halten,  an  und  geht  dann  zu  Glykoneen  über,  von 
denen  aber  die  ersten  noch  ionischen  Ausgang  haben  und  sich  so  leicht  den  vorausgehenden 
Bacchien    anschliessen.      Gleditsch    und   die    meisten    Herausgeber    nehmen    zwar   durchweg 

Glykoneen  an: 

JV  vXäev  Sneoxi  Ji6v- 

rov  JZQÖßXrjju^  äXbckvoToVj  5- 

xgav  vnb  nXdxa  2ovviov 

Damit  wird  allerdings  der  metrischen  Schablone  genügt,  aber  dagegen  spricht  ent- 
schieden, ähnlich  wie  in  dem  oben  unter  No.  5  zergliederten  Stasimon  der  Elektra,  die 
gleichmässig  in  Strophe  und  Antistrophe  nach  der  ersten  Silbe  des  Glykoneus  wiederkehrende 
Cäsur.  Wir  sind  daher  auch  hier  den  Anzeichen  des  Dichters  gefolgt  und  haben  zwar 
rhythmisch  die  schliessende  Länge  von  Vers  6  und  7,  ähnlich  wie  in  No.  1  und  5,  zum 
folgenden  Doppelfuss  gezogen,  aber  im  Text  die  Verse  auf  Spondeen  ausgehen  lassen,  zumal 
da  dieselben  sowohl  zu  den  vorausgehenden  lonikern  und  Bacchien  als  auch  zur  weinerlichen 
Stimmung  des  Chors  sehr  gut  stimmen.  Endlich  sei  zu  dem  vorletzten  Vers  noch  bemerkt, 
dass  der  Anstoss  einer  katalektischen  Tripodie  in  einem  aus  dipodischen  Versen  bestehenden 
Lied  dadurch  gemindert  wird,  dass  rhythmisch  zu  ihr  noch  die  beginnende  Silbe  des  folgen- 
den Verses  gehört. 
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"V^erz  eich  nie. 


Aeschylus  Agam.184-  91:  220;  424:  244;  720-96: 
228;  Cho,  322:  244;  Pere.  552:  248;  855 ff.:  262; 
Prom.  128-35:  299. 

Akatalektische  Scfalussverae  nicht  ganz  gemieden 
270  -75,  in  ionischen  Gedichten  275  f. 

Akephalos  s.  kopflos. 

Alkäischer  Vers  270  f. 

Anakrusis  oder  Teil  des  ersten  Fusses  240;  Auf- 
takt auch  bei  den  Alten  anzunehmen  249  f. 

Anfang  des  Verses  249—266,  mit  zum  ersten  Takt 
gehöriger  Länge  251  ff.,  mit  zum  ersten  Takt 
gehöriger  Doppelkürze  254.  258  f.,  mit  Dispon- 
deus  261,  mit  vorgeschlagenem  Daktylus  264  f. 

Antispast  263. 

Aristophanes  Ach.  1150—61:  221;  Equ.  551-6: 
238;  Nub.  955:  294;  Ran.  326— 36:  303;  1327: 
232,. 

Asklepiadeen  dipodisch  zu  messen  237 — 240. 

Bacchylides  XVIII:  294  f. 
Basis  Hermanniana  259  f. 
Brachykatalektischer  Schluss  in  gesungenen  Versen 

bevorzugt  269,  schon  bei  Archilochus  269,,  selten 

bei  den  lat.  Komikern  270. 

Cäsur  auch  in  lyrischen  Metren  zu  beachten  2792. 
Choriamben  aus   katalektischen  daktylischen  Di- 
podien  entstanden  286. 

Daktylus  kyklischer  284.  287  f.;  daktylische  Tri- 
podien  224  —  36;  Freiheiten  des  ersten  Fusses 
im  Hexameter  260. 

Daktylo-Epitriten,  Namen  214,  Analyse  215.  Ur- 
sprung 225  f. 

Daktylo-Iamben  225. 

Dipodische  Messung  219 — 224,  in  daktylischen 
Versen  neben  Tripodien  233. 

Dispondeus  261.  285. 

Dodekamachanon  282,. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth. 


Euripides  Ale.  435-44:  316;  Andr.  137:  229;  1233: 
283;  Bacch.  421:  258;  875:  244;  Cycl.  41:  282; 
Heracl.  356:  244;  748-58:  258;  Hei.  330-47: 
220;  1495-7:  228;  Herc.  107-29:  307;  768: 
244;  776:  244;  1032:  235;  Ion  1229-43:  238; 
Iph.  A.164-205:  311;  285:  249;  1475-97:  230; 
Iph.  T.  1149:  248;  Or.  813  und  825:  232;  964: 
242;  Phoen.  353:  234;  679:  237;  784:  234;  784 
-800:  319;  1485:  233;  1572:  234;  1715:  248; 
Suppl.  374  und  378:  294,;  924:  263;  Tro.  290: 
248;  1094-9:  228;  1295:  263. 

Epode  tripodisch  242. 

Hendekasyllaben  215. 
Horaz  epist.  I  19,  28:  224. 

Hyperkatalektische  Verse  zu  entfernen  durch  Auf- 
takt 250. 

lambus  den  Vers  einleitend  261.  262  f. 

Ikten  216,   auf  Längen  226,   Iktenverteilung  der 

Doppelfüsse  259.  290,  eines  beginnenden  Di- 

iambus  266. 
loniker   286,    fortlaufend   293.   803,    katalektisch 

schliessend    250,    mit   vierzeitiger  Länge  288. 

305,   loniker   neben   Glykoneen   303,   fallende 

loniker  mit  beginnender  syll.  anc.  251.  257.  286. 

Kola  mit  Freiheiten  des  Versschlusses  283,  in  der 

Schrift  auszudrücken  290  f. 
Kolometrie    überlieferte   210.   290  f.,    wie   in    der 

Schrift  auszudrücken  290—6. 
Kontinuität  des  Rhythmus  276  f.  293. 
Kopflose  Verse  253.  256. 
Kretiker  286. 
Kyklische  Daktylen  287,  kyklische  Päonen  288. 

Länge  mehrzeitig  284 — 9.  305;  Länge  im  Anfang 

nicht  Auftakt  251-7. 
Logaödisch,  Bedeutung  des  Namens  214. 

Marschgesänge  306.  320. 
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Pausen   ersetzt  durch  Mehrzeitigkeit  301,   emme- 

trische  267,  in  Marschgesängen  306. 
Phaläkisch  215. 
Pentapodien  246—9. 

Perioden  u.  Kola  in  der  Schrift  zu  bezeichnen  290. 
Pherekrateus  oder  avfutrvxToi  avdjiaiojoi  306. 
Philodamos*  Päan  306  f. 
Pindar  0.  III:  268 f.;    0.  IV  9:  253;    0.  V:   221; 

0.  IX:  282.  283  f.;  P.  I  4:  226«;  P.  VIII:  297  f.; 
P.  X  17:   252;   N.  II:   296 f.;   N.  IV  90:   252; 

1.  VIII  10:  252. 

Proodikon  304.  264  f.,  tripodisches  Proodikon  241. 

Reizianus  versus  282. 

Rhythmus  herzustellen  durch  mehrzeitige  Längen 
oder  Pause  285  f.,  durch  kjklische  Messung  287  f. 
Responsion  unvollkommene  232  f.  2572.  289i. 

Satumius  nach  griech.  Vorbild  225. 

Sophokles  Aias  1211—22:  321:  Ant.  100-9:  305: 
582-603:  314;  El.  479:  242;  1058-81:  301; 
OC.  117-37:  309;  210:  278i;  215:  257,;  228 
—35:  317;  OR.  151:  279;  155—8:  318;  694 
—706:  239;  885-8:  251.  256;  Phil.  1132:  244; 
1185:  257i;  Trach.  94—111:  313;  893:  244; 
953—8:  277. 

Sappho*8  neuestens  gefundenes  Gedicht  2572. 


Syll.  anc.   in  der  Melik  222,    in   der  Kommissur 

zweier  Kola  281,  am  Ende  von  Kolen  283. 
Synkope  215. 

Taktbeginn  nicht  immer  mit  erstem  Fuss  303. 

Telesilleion  254  f. 

Tetrapodien  224. 

Trimeter  wie  perkutiert  266. 

Tripodien  daktylische  224—236,  zwei  Tripodien 
verbunden  229.  237;  Tripodie  an  vorletzter 
Stelle  229.  245 ;  iambische  trochäische  u.  logaö- 
dische  Tripodien  236-249;  häufiger  bei  den 
lesbischen  Dichtem,  später  durch  Anakreon 
zurückgedrängt  240.  274,  noch  häufig  bei  Pindar 
245,  einigemal  bei  Plautus  243. 

üebergang  von  Vers  zu  Vers  276—84;  fortlaufen- 
der Rhythmus  in  den  lesbischen  Strophen  276  f., 
Ergänzung  des  schliessenden  Fusses  durch  den 
Anfang  des  folgenden  277,  Ueberhängen  des 
ersten  Verses  in  den  folgenden  278. 

Unterbrechung  des  rhythmischen  Ganges  277,, 
regelmässig  vor  Epoden  279—81;  scheinbare 
Unterbrechung  innerhalb  des  Verses  285. 

Versanfang  249—266;  s.  Anfang  des  Verses. 
Versschlüsse  267 — 76,  Rhythmusschluss   ohne  ge- 
messene Pause  268.  320. 
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Die  Genealogie 

der  Bilderhandschrifteii  des  Sachsenspiegels. 


Von 


Karl  von  Amira. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k .  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  44 


Vorbemerkungen. 

Unter  den  Handschriften  des  ältesten  und  berühmtesten  Rechtsbaches  in  deutscher 
Sprache,  des  Sachsenspiegels,  zeichnet  sich  bekanntlich  eine  kleine  Gruppe  durch  die  reiche 
bildliche  Illustration  des  Textes  aus.  Nicht  etwa  sind,  wie  diess  ja  auch  in  andern  Hand- 
schriften desselben  und  ähnlicher  Werke  in  und  ausserhalb  Deutschlands  vorkommt,  einzelne 
Bilder  an  die  Spitze  der  Hauptabschnitte  gestellt  oder  gelegentlich  dem  Texte  beigegeben, 
sondern  die  Illustration  begleitet  diesen  fast  ununterbrochen  vom  Anfang  bis  zu  Ende  in 
der  Art,  dass  neben  den  Textcolumnen  Bildercolumnen  herlaufen,  worin  die  Darstellungen 
streifenweise  über  einander  angeordnet  sind.  Ergab  sich  von  hier  aus  ein  massenhafter 
Bedarf  an  Bildern,  so  erklärt  sich,  dass  die  Illustrationstechnik  nicht  wie  dort,  wo  sie 
vorzugsweise  dem  Schmuck  dienen  sollte,  sich  der  Deckmalerei,  sondern  der  illuminirten 
Federzeichnung  bediente.  Indem  sie  die  hervorgehobenen  Eigenheiten  vereinigen,  bilden 
diese  Handschriften,  soweit  sich  bis  jetzt  sehen  lässt,  eine  einzigartige  Erscheinung  in  der 
Geschichte  des  Bücherwesens. 

Vier  solche  ,codices  picturati'  sind  auf  die  Gegenwart  gekommen,  der  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Heidelberg  (687  oder  Cod.  Pal.  germ.  164)  aus  dem  ersten  Viertel  des 
14.  Jahrhunderts,  der  in  der  Grossh.  Privatbibliothek  zu  Oldenburg  (A  1,  1)  von  1336, 
der  in  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  (M  32)  aus  der  Zeit  um  1350  und  der 
in  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1642  oder  Ms.  Aug.  3,  1)  aus  dem  dritten 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts,*)  —  sämmtlich  in  Folio  von  verschiedener  Grösse.  Die  Hss. 
zu  Heidelberg,  Dresden  und  Wolfenbüttel  haben  obersächsischen,  die  zu  Oldenburg  hat 
niedersächsichen  Text.  Die  letztere  ist  vollständig  erhalten,  die  drei  andern  sind  mehr  oder 
weniger  defekt.  Aber  die  Illustration  liegt  am  vollständigsten  in  der  Dresdener  Hs.  vor, 
während  die  zu  Oldenburg  gegen  das  Ende  des  landrechtlichen  und  im  ganzen  lehenrecht- 
lichen Theil  des  Buches  nur  leere  Bildcolumnen  zeigt  und  die  zum  Landrecht  dort  vor- 
handenen Bilder  grösstentheils  unvollendet  sind.  Die  Zahl  der  Bildstreifen  beträgt  in  der 
Heidelberger  Hs.  310,  in  der  Oldenburger  Hs.  578,  in  der  Dresdener  Hs.  924,  in  der 
Wolfenbütteler  Hs.  776.») 

Zuerst,  ungefähr  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  diesen  Denkmälern  die  rechts- 
archäologische Forschung   ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt.     Unter  umfassenderen  Gesichts- 


^)   Das  Nähere  über  die   Zeitbestimmungen   a.  in  meiner  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Dresdener 
fiilderhandschrift.     Dort  auch  die  Beschreibung  der  Codices. 

*)  Darstellungen  unter  Textcolumnen  sind  als  besondere  Streifen  gezählt. 

44* 
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I. 
Die  Stellung  der  Handschrift  zu  WolfenbOtteL 

Von  Yornherein  rouss  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  die  eine  oder  andere 
unserer  Hss.  ihren  Text  aus  einer  andern  Quelle  bezogen  habe  als  ihre  Illustration,  wofern 
diese  nicht  etwa  gar  als  Original  zu  erachten  sein  sollte.  Daher  werden  die  Genealogie 
der  Texte  und  die  Genealogie  der  Bilder  als  Gegenstände  verschiedener  Fragen  im  Auge  zu 
behalten  sein,  was  jedoch  nicht  den  Versuch  ausschliefst,  das  Verhältniss  einer  Hs.  zu  einer 
anderen  vorweg  zu  erledigen. 

In  der  That  erscheint  ein  solcher  Versuch  nicht  aussichtslos.  Schon  Chr.  U.  Grupen 
hat  in  seinem  ^Traktat  von  den  sächsischen  Rechtsbüchem'  (um  1747)^)  eine  besonders 
nahe  Beziehung  zwischen  den  Hss.  von  Dresden  und  Wolfenbüttel  erkannt,  so 
dass  er  beabsichtigen  konnte,  bei  einer  Ausgabe  der  Wolfenbütteler  Bilder  ihre  Defekte  aus 
D  zu  ergänzen.  Grupen  hat  auch  schon  gewisse  gemeinsame  Unterschiede  der  Dresden- Wolfen- 
bütteler Illustrationen  von  den  Oldenburgischen  hervorgehoben.  Diese  Sondersteilung  der 
beiden  Hss.  wurde  auch  nicht  erschüttert,  als  der  ihnen  nahe  verwandte  Palatinus  bekannt 
wurde.  Im  Gegentheil,  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  D  und  W  erfuhr  nur  eine  Bestätigung 
durch  die  umfassenden  textkritischen  Arbeiten  von  Homeyer,  der  in  seinen  Ssp.- Ausgaben 
die  Texte  beider  für  einen  und  denselben  nahm  and  darum  beiden  Hss.  auch  die  nämliche 
Signatur  (im  Landrecht  Ep,  im  Lehenrecht  Oe)  gab.  Immerhin  bedarf  das  Verhältniss 
einer  genaueren  Feststellung. 

Die  Bilder  in  D  und  W  stimmen  schon  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  genau  mit 
einander  überein.  Jede  recto-Columne  hier  hat  in  einer  recto-Columne  dort,  jede  verso- 
Columne  hier  in  einer  verso-Golamne  dort  ihr  Gegenbild.  Greift  hier  die  Illustration  aus 
der  Bildcolumne  in  die  Textcolumne  über,  so  auch  auf  der  entsprechenden  Seite  dort.  Auch 
sachlich  und  compositionell  stimmen  die  Zeichnungen  genau  überein.  Zahl  und  Bewegung 
der  Figuren,  die  Architekturen,  die  Geräte  wiederholen  sich  in  beiden  Hss.  von  Bild  zu  Bild. 
Selbst  bis  in  die  Illumination  hinein  erstreckt  sich  die  Gleichheit,  und  ebenso  auf  den  Platz 
jener  farbigen  Buchstaben,  die  den  Initialen  der  zugehörigen  Textstellen  entsprechen  sollen. 
Diesen  Uebereinstimmungen  gegenüber  fallen  die  Unterschiede  nur  in  soweit  in^s  Gewicht, 
als  sie  zeigen,  dass  die  Illustrationen  in  den  beiden  Hss.  nicht  aus  den  nämlichen  Händen 
hervorgegangen  sind.  In  W  sind  Zeichnung  und  Illumination  sorgfältiger,  die  letztere  aller- 
dings auch  viel  geschmackloser,  die  menschlichen  Gestalten  gedrungener,  auch  die  Köpfe 
zuweilen  grösser  als  in  der  Dresdener  Hs.,  ferner  das  Kostüm  insbesondere  das  ritterliche 
mitunter  modemisirt,  ja  sogar  wie  bei  der  Tiara  des  Papstes  berichtigt.  Die  Bilder  von  H 
stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu  denen  von  DW,  namentlich  was  Raamvertheilung  und 
Gesammtcomposition  betrifft,  so  dass  die  drei  genannten  Hss.  gegenüber  der  Oldenburger  eine 
geschlossene  Gruppe  bilden.  Aber  innerhalb  dieser  stehen  doch  wieder  als  engste  Gruppe 
D  und  W  gegenüber  von  H.  Nicht  nur  ist  dort  die  Manier  der  Zeichnung  und  der 
Illumination   eine  völlig   andere  als   hier»    sondern   es  findet  sich  auch  neben  einer  grossen 


1)  Herausg.  v.  E.  Spangenberg  in  dessen  Beyträgen  z,d,  teut,  Eechten  des  MÄ,  1822  (S.  14, 102, 103). 
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(DW  fol.  57  b  bezw.  59  b,  H  fol.  Ib  Taf.  I  9—13).  In  No.  1  geben  DW  der  Reichs- 
Aebtissin  den  Heerschild,  der  ihr  nach  Lebenr.  2  §  6  gebührt;  in  H  fehlt  er.  Des  Abtes 
Heerschild  ist  in  H  wenigstens  gefärbt,  in  DW  weiss  gelassen.  In  No.  3,  zu  Lehenr.  3, 
setzt  H  dem  Herrn,  der  die  Halde  seines  Mannes  entgegen  nimmt,  fälschlich  den  Richterhut 
auf,  während  er  in  DW  bloss  den  Herrenkranz  trägt.  Zu  Lehenr.  4  §  1  erscheint  in  No.  4 
der  Reichsvassall  sowol  beim  Empfang  als  beim  Erlassen  des  Aufgebots  in  H  gerüstet,  in 
DW  ungerüstet.  Das  Aufgebot  an  den  Afkeryassallen  hören  in  DW,  wie  es  der  Text  ver- 
langt, noch  zwei  Mannen  des  Herrn,  die  in  H  fehlen.  In  No.  5  hält  nur  H  den  Wenden, 
den  Polen  und  den  Böhmen  durch  die  Tracht  auseinander;  ebendort  sind  der  Ritter,  die  sie 
bekämpfen,  zwei,  während  sich  DW  mit  einem  begnügen.  Der  König,  der  den  Vassallen 
aufbietet,  trägt  in  H  das  Szepter,  in  DW  ein  zangenartiges  Gerät. 

Die  ßildercolumne  zu  Lehenr.  7  §  9—9  §  2  beginnt  in  H  fol.  2  b  No.  1  (Taf.  III  6) 
mit  einer  durchaus  unzureichenden  Darstellung.  Es  soll  yersinnlicht  werden,  dass  zwei  zu 
gesammter  Hand  Belehnte  nicht  in  einer  und  der  nämlichen  Sache  für  einander  Zeugniss 
geben  können.  H  führt  aber  nur  eine  einzige  Person  vor.  Ganz  anders  DW  fol.  59  b 
und  61b,  wo  drei  Männer  ihre  Hände  über  das  Reliquiar  halten.  In  No.  2  ist  H  (Taf.  lU  7) 
vollständiger:  der  nach  Lehenr.  8  §  1  von  zwei  Herrn  mit  gesammter  Hand  Belehnte  hat 
hinter  sich  den  bemalten  Schild  eines  jeden  von  Beiden;  D  W  geben  ihm  nur  einen  einzigen 
und  obendrein  leeren  Schild.  In  Nr.  3  lässt  H  (Taf.  III  8)  den  Mann,  der  nach  §  2  für 
zwei  Gesammtbelehnte  den  Dienst  verrichten  soll,  auf  sich,  den  Herrn  auf  ihn  deuten;  in 
DW  zeigt  der  Lehenträger  nicht  auf  sich,  der  Herr  in  die  Luft.  In  No.  4  symbolisiren 
DW  die  drei  gescholtenen  Urtheile,  wovon  Lehenr.  9  §  2  spricht,  durch  ebensoviele  Rosen 
über  den  Köpfen  der  ürtheilfinder;  in  H  (Taf.  III  9)  fehlen  die  Rosen,  so  dass  das  Bild 
undeutlich  wird. 

Hatten  wir  es  bisher  mit  geschlossenen  Reihen  von  Gegensätzen  zu  thun,  so  wiederholt 
sich  dieselbe  Gegensätzlichkeit  bei  einer  beträchtlichen  Menge  von  Einzelnbildern.  Bei  II  49  §  1 
sieht  man  die  Dachtraufe,  worauf  die  Bestimmung  sich  bezieht,  zwar  in  H  fol.  8  a  No.  2 
(Taf.  VIII  2),  nicht  aber  in  D  fol.  32  a  No.  2,  noch  auch  in  W  fol.  38  a  No.  2.  unter 
der  Textcolumne  derselben  Seite  befindet  sich,  wie  es  II  54  §  1  fordert,  das  Mutterschwein 
in  H  in  einem  Koben  mit  Thür verschluss;  in  DW  ist  der  Koben  vergessen.  Zu  II  63  a.  E. 
spricht  die  Excommunication  in  H  fol.  IIb  No.  4  (Taf.  XI  4)  ein  Geistlicher  in  der  Alba, 
in  DW  (fol.  34b  bezw.  40b  No.  4)  ein  Franciskaner  im  Ordensgewand  aus.  Darunter 
wird  gemäss  II  64  §  2  ein  Dieb  vor  Gericht  gebracht.  In  H^)  ist  er  gebunden  und  tragt 
das  gestohlene  Gut  auf  dem  Rücken ;  in  D  W  sieht  man  weder  Strick  noch  Gut.  An  dem 
Leichnam,  der  ebendort  mit  Gerüft  vor  Gericht  gebracht  wird,  nimmt  man  in  H  viele 
Wunden  wahr,  in  DW  keine  einzige.  Der  Richter  hat  in  H,  nicht  aber  in  D  W  ein  Schwert 
quer  über  seinen  Knien.  Endlich  sind  auch  die  Handbewegungen  der  klagenden  Weiber  in 
DW  ganz  andere  als  in  H.  Auf  dem  Himraelfahrtsbilde  zu  II  66  §  2  sind  die  Apostel  in 
H  fol.  IIa  No.  5  (Taf.  XII  1)  stehend,  in  DW  fol.  35a  bezw.  41a  No.  5  sitzend  oder 
liegend  oder  knieend  dargestellt.  Die  traditionellen  Fusstapfen  des  Herrn  sieht  man  H, 
nicht  aber   in  DW.     Daneben  am  Ende  des   letzten  Streifens  bringt  H  die  vom  Text  ver- 


0  Da8  Heidelberger  Bild  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  zu  S.  87. 
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PrGgel,^)  in  DW  eine  goldene  (!)  Eenle,  die  am  Griff  dünn,  gegen  das  andere  Ende  hin 
schwerer  wird  und  in  eine  dicke  Krümme  ausgeht.*)  Für  den  Hochsitz  des  Königs,  des 
Richters,  des  Lehenherrn,  auch  für  die  Kathedra  des  Papstes  oder  des  Bischöfe  verwendet  H 
zwei  Formen.  Die  eine,  die  beinahe  auf  jedem  Blatt  vorkommt,  besteht  aus  einem  Tritt 
von  vierseitig- prismatischer  Gestalt,  einem  darauf  ruhenden  gleichartigen  Aufsatz  und  dem 
Sitzbrett,  worauf  fast  immer  ein  Kissen  liegt.  Die  zweite  Form')  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  dadurch,  dass  das  Sitzbrett  nicht  von  dem  kistenartigen  Aufsatz,  sondern  von  säulen- 
förmigen Füssen  getragen  wird.  In  DW  begegnet  diese  Form  überaus  selten,  um  so  öfter 
die  erste,  aber  meistens  in  einer  Umgestaltung:  dem  Tritt  lagern  sich  prismatische  oder 
profilirte  Streben  vor,  und  zur  Auszeichnung  des  Königsstuhles*)  ragen  schräg  von  den 
hinteren  Ecken  des  Sitzbrettes  Armstützen  auf,  die  in  ein  abwärts  geschwungenes  Blattornament 
enden.  Des  Kissens  ermangelt  in  DW  jeder,  selbst  der  prunkvollste  Hochsitz.  Ein  Blatt- 
Ornament  wie  das  soeben  erwähnte  schmückt  in  DW  unzähligemal  auch  den  Ständer  für  das 
Reliquienkästchen,  worauf  die  Eide  abgeleistet  werden.    H  gibt  ihm  diesen  Zierrat  niemals.  I 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenheiten  von  D  und  W  gehören  die  Architekturen,  welche 
Innenräume   vorstellen   sollen,    perspectivische   Gonstructionen    von   Steinbauten,    deren   von  ! 

grossen  Lichtöffnungen  durchbrochene  Seitenwände  im  Querschnitt  gegeben  werden,'^)  so  dass 

in   der  Abbreviatur   das  Bild   eines  Baldachinthrones   oder   aber   auch  einer  Krambude  ent-  ^ 

steht.*)    Wie  sonst,  so  geht  auch  hier  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Hss.  in  alle  Einzeln-  : 

heiten  von  Zeichnung  und  Farbe.  Seitenstücke  zu  derartigen  Innenansichten  wird  man 
in  H  vergeblich  suchen. 

Auch  im   heraldischen  Theil   der  Illustration   gehen  D  und  W  miteinander  gegen  H,  , 

sei  es,  dass  sie  für  Wappenfiguren  von  H  andere  bringen,^)  sei  es  dass  sie,  was  sehr  oft 
vorkommt,  Schilde  leer  lassen,  die  in  H  bemalt  sind.*) 


1)  H  foL  8  b  No.  1.  2,  4,  11  b  No.  7  (Taf.  VIII  7,  8.  10,   XII  9). 

«)  D  fol.  31  a  No.  2,  4,  5,  32  a  No.  5,  b  No.  1,  3,  4,  36  b  No.  7.  W  fol.  37  a  No.  2,  4,  6,  38  a  No.  6, 
b  No.  1,  3,  4,  41  b  No.  7. 

»)  H  fol.  21  a  No.  1-5,  b  No.  1,  3,  22b  No.  2-5.  24  a  No.  3-5,  24b  No.  1,  2,  6,  26  a  No.  1, 
27  a  No.  2-4.  b  No.  2,  4,  28  a  No.  2,  b  No.  3,  29  a  No.  1.  6  a  No.  6,  b  No.  2,  3,  6  b  No.  2  (Taf.  XXIII  4—9, 
XXIV  9,  11,  XXV  2,  3,  XXVI  2,  3,  7-10,  XXVII  1,  4,  XXVIII  6,  XXIX  7-9,  XXX  3,  6,  10,  XXXI  5,  8, 
V  10,  12,  7,   VI  6). 

*)  D  fol.  17  a  No.  4  5,  b  No.  1,  22  a  No.  1,  2,  24  a  No.  4,  b  No.  3,  5,  28  b  No.  1,  2,  34  a  No.  4, 
b  No.  4,  41a  No.  2—4,  43  a  No.  3,  47  a  No.  1—4,  b  No.  1.  3,  48  a  No.  4,  b  No.  1—3.  —  W  fol.  23  a 
No.  4,  5,   28  b  No.  6,    32  b  No.  1,  2,   49  a  No.  3,    51  a  No.  5  u.  s.  w. 

»)  D  fol.  9b  No.  1,  2,  10a  No.  2,  4,  39b  No.  3,  60b  No.  1,  63a  No.  2,  86b  No.  1,  87a 
No.  1.  2,  4.  -~  W  fol.  15  b  No.  1,  2,    16  a  No.  2,  4,   62  b  No.  1,   66  a  No.  2,   80  b  No.  1,  81a  No.  1,  2,  4. 

«)  D  fol.  9b  No.  3,  10a  No.  3,  12a  No.  3,  20a  No.  2,  23a  No.  1,  3,  28a  No.  2,  46b  No.  2, 
60a  No.  6,    61a  No.  3,    63a  No.  2,    70a  No.  2,    81b  No.  2,    84b  No.  3,    89a  No.  5,  6,    b  No.  4.    — 

W  fol.  16  b  No.  3,    16  a  No.  3,    18  a  No.  3,    26  a  No.  2,    32  a  No.  2.  36  a  No.  3,    b  No.  3,    39  a  No.  2,  . 

62  a  No.  6,    63  a  No.  3,    65  a  No.  2,     72  a  No.  2,    76  b  No.  2,    76  a  No.  1,    78  b  No.  3,    83  a  No.  6,  6,  • 

b  No.  4.    Femer  W  fol.  35  a  No.  3,   b  No.  3. 

')  S.  oben  S.  333,  335.  Vgl.  ferner  D  fol.  48  a  No.  2,  W  fol.  62  a  No.  2  mit  H  fol.  22  a  No.  2 
(Taf.  XXIV  4),  D  fol.  62  a  No.  2,  W  fol.  64  a  No.  2  mit  H  fol.  4  a  No.  2  (Taf.  IV  2),  D  fol.  63  b  No.  2, 
W  fol.  65  b  No.  2  mit  H  fol.  5  b  No.  2  (Taf.  V  10). 

8)  S.  oben  S.  334,  ferner  D  fol.  38  a  No.  3,  48  a  No.  2,  b  No.  5,  50  b  No.  3,  51a  No.  5,  52aNo.4, 
69  a  No.  2,  b  No.  2,   W  fol.  44  a  No.  3,   52  a  No.  2   (die  Kritzeleien  in  den  uraprünglich  leeren  Schilden 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  46 
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Das  illustrative  Gemeingut  von  D  und  W  schliesst  ab  mit  jenen  in  Deckfarben  und 
Gold  ausgeführten  Buchstaben  innerhalb  der  Bildflächen,  womit  auf  die  entsprechenden 
Initialen  der  zugehörigen  oder  doch  vermeintlich  zugehörigen  Textstellen  verwiesen  wird. 
Diese  Bildbuchstaben  nehmen  regelmässig  in  beiden  Hss.  denselben  Platz  ein.  Häufig  haben 
sich  infolge  von  Missverstandnissen  falsche  Buchstaben  eingeschlichen.  Auch  in  solchen 
Fehlem  stimmen  D  und  W  gegenüber  H  überein.  In  D  fol.  34  b  No.  5  und  W  fol.  40  b 
No.  5  sind  der  drei  D  um  eines  zu  viele,  da  die  Illustration  sich  bloss  auf  II  64  §§  1 — 3, 
nicht  auch  auf  §  4  bezieht.  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6)  begnügt  sich  richtig  mit  zwei  D. 
D  fol.  37  a  No.  3  und  W  fol.  43  a  No.  3  entnehmen  ein  goldenes  3  aus  cap.  V  anstatt  eines 
rothen  aus  cap.  IV  des  daneben  stehenden  Textes,  während  H  fol.  13  a  No.  3  mit  seinem 
blauen  S  auf  cap.  IV  verweist.  Auf  der  folgenden  Seite  beziehen  D  W  die  Szene  von  No.  3, 
wo  ein  Jude  von  einem  Christen  erschlagen  wird,  mit  einem  goldenen  D  o£Penbar  irrthümlich 
auf  den  daneben  stehenden  Anfang  von  cap.  VII  (III  7  §  1),  während  H  fol.  13  b  No.  3 
(Taf.  XV  4)  für  das  ganze  Bild  nur  ein  (blaues)  8  hat  und  so  den  richtigen  Zusammenhang 
mit  III  7  §§  2,  3  festhält.  In  D  fol.  39  b  No.  3  =  W  fol.  45  b  No.  3  steht  das  M  von 
cap.  XXIV  (III  24  §  1)  anstatt  wie  in  H  fol.  15  b  No.  3  (Taf.  XVII  6)  das  8  von  cap.  XXIII. 
In  D  fol.  47  a  No.  3  =  W  fol.  51  a  No.  3  hat  das  grosse  goldene  /von  cap.  LVIII  (III  58  §  2) 
nichts  zu  schaffen.  Das  Bild  gehört  vielmehr  noch  ganz  zum  vorausgehenden  Kapitel,  wobei 
es  auch  H  fol.  21a  No.  3  (Taf.  XXXIII  6)  bewenden  lässt.  In  D  fol.  49  a  No.  3  =  W 
fol.  53  a  No.  3  kommt  das  goldene  D  verfrüht.  Denn  nicht  III  65  §  1,  sondern  III  64  §  9 
will  hier  veranschaulicht  werden,  und  es  sollte  daher  wie  in  H  fol.  23  a  No.  3  das  D  grün 
sein.  Die  Bilder  zu  lll  88  §§  4,  5  in  D  fol.  55  a  No.  4,  5  und  W  fol.  57  a  No.  4,  5 
müssten  mit  zwei  rothen  8  bezeichnet  sein.  Statt  dessen  sind  die  beiden  8  vergoldet,  so 
dass  eine-  falsche  Beziehung  der  Bilder  zu  III  89  §  1  entsteht.  In  H  fol.  29  a  No.  4,  5 
(Taf.  XXXII  1,  2)  haben  die  8  die  richtigen  Farben  (dort  blau  und  grün).  D  fol.  59  b 
No.  3  =  W  fol.  61b  No.  3  gehört  ebenso  wie  das  entsprechende  Bild  in  H  fol.  3  b  No.  3 
(Taf.  III  8)  ausschliesslich  zu  Lehenr.  VIII  §  2.  Gleich wol  will  uns  in  DW  ausser  dem 
richtigen  Bildbuchstaben  D  noch  ein  8  dazu  verleiten,  eine  Beziehung  zu  IX  §  1  zu  suchen, 
der  in  Wirklichkeit  unillustrirt  geblieben  ist. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Handschriften  zu  Dresden  und  zu  Wolfen büttel  hat  sich 
in  ihren  illustrativen  Theilen  als  eine  so  enge  erwiesen,  dass  nur  die  Frage  bleibt,  ob  beide 
von  einer  gemeinsamen  Vorlage  abstammen  oder  ob  eine  aus  der  andern  abgeleitet  sei.  Im 
letzteren  Falle  dürfte  wol  von  vornherein  nur  ein  Tochterverhältniss  von  W  zu  D  zur 
Erwägung  kommen,  weil  W  kostümlich  den  jüngeren  Standpunkt  einnimmt.  Und  in  der 
That  bieten  uns  die  Bilder  selbst  eine  Reihe  von  Gründen  dar,  die  ein  solches  Tochter- 
verhältniss wahrscheinlich  machen,  während  für  die  Abstammung  beider  Hss.  von  einer 
gemeinsamen  Vorlage  kein  Merkmal  ins  Gewicht  fällt. 

In  Vergleich  zu  D  enthält  W  eine  grössere  Menge  von  Fehlern.  Diese  Fehler  aber 
erklären  sich  sämmtlich  am  einfachsten  von  der  Annahme  aus,  dass  Zeichner  und  Illuminator 


der  Fahnenlehen  sind  von  jüngerer  Hand),  b  No.  5,  54  b  No.  3,  55  a  No.  6,  61  a  No.  2,  b  No.  2,  ver- 
glichen mit  H  fol.  14  a  No.  3,  22  a  No.  2,  b  No.  6,  24  b  No.  3,  25  a  No.  5,  26  a  No.  4,  3  a  No.  2,  b  No.  2 
(Taf.  XVI  1,    XXIV  4,   XXV  4,    XXVII  2,  9,   XXVIII  9,  III  2,  7). 
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▼on  W  nach  D  als  ihrer  Vorlage  gearbeitefc  haben.  Denn  an  allen  entsprechenden  Stellen 
von  D  zeigt  sich,  dass  gerade  hier,  wenigstens  bei  flüchtiger  Betrachtang,  der  Anlass  zn 
Missverstandnissen  gegeben  war. 

In  W  fol.  25  b,  26  a  sind  die  Füsse  der  Zweikämpfer  vollständig  beschnht,  was  ebenso 
dem  Text  (I  63  §  4)  wie  den  Bildern  in  D  fol.  19  b  No.  2,  4,  20  a  No.  1,  3  widerspricht. 
Aber  schon  der  lUaminator  von  D  hat  die  Fussbekleidnng  weder  folgerichtig  noch  deutlich 
behandelt.^)  Nur  an  den  angeführten  Stellen  und  nur  bei  scharfem  Hinsehen  nimmt  man 
wahr,  dass  ,die  Füsse  vorne  bloss*  sind.  W  fol.  51  a  No.  2  gibt  dem  Kämmerer  in  die 
erhobene  linke  Hand  zwei  goldene  Schalen,  von  denen  die  eine  aus  der  andern  herauszu- 
fallen scheint  Diess  beruht  auf  verständnissloser  Kopie  eines  Bildes  wie  D  fol.  47  a  No.  2, 
wo  das  «Wasser,  das  der  Kämmerer  aus  der  erhobenen  Schale  in  die  untergehaltene  giesst,^) 
mit  überflüssigem  Oolde  gedeckt  wurde.  Auf  dem  schon  S.  332  erwähnten  Bilde  zu  III  73  §  2 
verschwindet  in  W  der  sonst  immer  festgehaltene  Grössenunterschied  zwischen  Vater  und 
Kind  vollständig.  Hier  konnte  D  den  Kopisten  missleiten,  da  schon  in  dieser  Hs.  das  Grössen- 
verhältniss  abgeschwächt  ist.  Zu  Lehenr.  4  §  3  deutet  W  fol.  62  a  No.  3  die  sechswöchent- 
liche Frist  statt  durch  eine  VI  durch  eine  VII  an.  Hier  scheint  das  Auge  des  Kopisten 
abgeirrt  zu  sein  von  der  VI  in  D  fol.  60  a  No.  3  zu  der  darunter  stehenden  Zahl  LH, 
welche  das  Jahr  sjmbolisirt.  Das  Abläugnen  eines  Lehens  vor  dem  Lehenherrn  oder  dem 
Vassalien  wird  in  D  fol.  62  a  No.  1,  3  dadurch  versinnlicht,  dass  ein  Mann  die  Aehren 
von  Kornhalmen  mit  der  rechten  Hand  unter  seinem  Obergewand  verbirgt.  Aber  in  D 
unterscheidet  sich  dieser  Ueberrock,  die  ,Sukenie\  nicht  deutlich  vom  Unterkleid  und  bleibt 
darum  das  Verstecken  der  Hand  mit  den  Aehren  unverständlich.     In  W  fol.  64  a  No.  1,  3 

fehlt   dem  Manne   die   rechte  Hand   ganz,    fehlen   das   eine  Mal   auch   die  Kornbalme   und  i 

wachsen  das  andere  Mal  die  Halme  aus  dem  Armstummel  heraus.  Der  Gestus  des  Schweigens 
besteht  in  D  fol.  63  a  No.  1,  wie  dort  gewöhnlich,  im  Emporhalten  einer  Hand  an 's  Kinn 
(s.  oben  S.  339).  W  macht  daraus  den  Gestus  der  Trauer  (fol.  65  a  No.  1),  nämlich  das  Empor- 
heben der  Hand  an  die  Wange,  was  dort  schlechterdings  nicht  zum  Text  (Lehenr.  19  §  1) 
passt.  Auf  derselben  Columne  will  No.  4  zu  19  §  4  das  rechtlose  Widersagen  eines  Lehen- 
herrn gegenüber  dem  Manne  darstellen.  In  H  fol.  5  a  No.  4  (Taf.  V  6)  hält  der  Herr  eine 
brennende  Fackel  an  des  Mannes  Haus.  D  verwechselt  die  Fackel  mit  einem  Büschel  Korn- 
ähren, was  jedoch  noch  halbwegs  einen  Sinn  geben  würde,  weil  das  Wegnehmen  von  Korn- 
ähren, d.  h.  das  Wegnehmen  des  Lehens,  als  ein  Widersagen  aufgefasst  werden  konnte. 
W  lässt  den  Herrn  bloss  die  Hand  in  die  Höhe  heben.  In  der  Vorlage  von  W  scheint 
also  die  Fackel  gefehlt  zu  haben.  Ersetzte  sie  dort  ein  Aehrenbüschel,  so  brachte  dieses 
den  Illustrator  von  W  in  Verlegenheit,  aus  der  er  sich  einfach  durch  Weglassung  half. 
Wenn  W  fol.  69  b  No.  4  das  Jahr  ausnahmsweise  durch  die  Zahl  L  sjmbolisirt,  so  erklärt 
sich  diess  aus  D  fol.  67  b  No.  4,  wo  zwar  die  Zahl  LH,  aber  in  ihrer  zweiten  Hälfte  sehr 
unleserlich  geschrieben  steht.  In  W  fol.  85  a  No.  1  liegt  der  von  seinen  Feinden  verun- 
glimpfte Verfasser  unter  seinem  Buch,  während  er  in  D  fol.  91  a  No.  1  wie  ein  Lesezeichen 


1)  In  Gegensatz  zu  dem  von  H. 

2)  Deutlich  in  H  fol.  21  a  No.  2   (Taf.  XXIII  5,  farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  105).    Vgl.  dazu 
auch  Kopp  a.  a.  0.  109. 
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steht  wiederum  vor  dem  König  ein  Beklagter  und  deutet  auf  ein  Grundstück  mit  Kornähren. 
Aber  man  sieht  dort  auch  den  kampfgerüsteten  Kläger,  von  dem  der  Beklagte,  den  Zeige- 
finger seiner  rechten  Hand  aufstreckend,  sich  abwendet.  Es  ist  eine  Illustration  nicht  zu 
§  5,  sondern  zu  §  3  des  33.  Artikels.  In  D  fehlt  eine  solche  gänzlich.  An  ihrer  Statt 
enthält  D  fol.  41  a  No.  3  ein  Bild  zu  34  §  1:  in  der  Mitte  steht  am  Reliquienkasten  der 
Verfestete,  der  ,Vr  Wochen  dem  Hof  des  Königs  gefolgt  ist;  er  schwört  auf  die  Heiligen, 
dass  er  vor  seinen  Richter  kommen  werde,  der  rechts  im  Bilde  schon  seiner  wartet.  Links 
thront  der  König,  der  mit  der  rechten  Hand  den  Eid  entgegennimmt.^)  Möglicherweise  war 
die  Vorlage  von  D  in  No.  3  übel  mitgenommen.  Denn  wie  in  H  so  enthält  auch  in  D  der 
dritte  Streifen  drei  Figuren,  wovon  die  zur  Linken  den  thronenden  König  Yorstellt;  hier  wie 
dort  trägt  er  —  im  Gegensatz  zu  No.  2  —^  kein  Szepter;  in  H  hält  er  in  der  linken  Hand 
den  Reichsapfel;  in  D  fehlt  dieser,  während  die  Handhaltung  noch  daran  erinnert.  Der 
schwörende  Mann  in  D  nimmt  eine  ähnliche  Körperstellung  ein  wie  der  Kampfbereite  in 
H.  Die  Kopfhaltung  des  Richters  in  D  entspricht  ungefähr  jener  des  Beklagten  in  H.  Es 
könnte  sich  also  in  D  um  den  Versuch  einer  Restauration  des  im  Sinne  von  34  §  1  umge- 
deuteten Vorbildes  handeln.*)  Im  vierten  Streifen  nähern  sich  nun  wieder  die  beiden  Hss. 
einander.  Hier  ist  in  beiden  der  wahre  Platz  für  das  Bild  zu  34  §  1:  vier  Personen;  in 
der  Mitte  der  verfestete  Mann  dem  König  zugewandt,  auf  die  Heiligen  schwörend;  in  H  zu 
seinen  Füssen,  in  D  zu  seinen  Häupten  die  Ziffer  VI;  hinter  ihm,  rechts^  zwei  Männer,  die 
in  H  den  Zeigefinger,  in  D  die  Schwurfinger  der  rechten  Hand  erheben,  während  sie  mit 
der  Linken  (in  D  allerdings  nur  einer)  zu  Boden  deuten,  wo  in  H  die  Zahl  II  steht  zum 
Zeichen,  dass  der  Schwörende  in  zwei  Wochen  vor  seinen  Richter  kommen  werde.')  In  D 
ist  diese  Zahl  ausgeblieben.  Links  sitzt  der  König  auf  dem  Thron.  In  D  deutet  er  mit  der 
Elechten  auf  den  Schwörenden,  während  er  die  Linke  leicht  erhebt.  In  H  bleibt  seine 
Rechte  unsichtbar,  während  er  mit  der  Linken  dem  Schwörenden  den  besiegelten  Brief  über- 
reicht, wovon  der  Text  spricht.  In  D  sieht  man  von  diesem  nichts.  Der  fünfte  Streifen 
bringt  in  jeder  Hs.  eine  Darstellung,  die  der  andern  vollständig  abgeht.  H  setzt  hier  die 
Illustration  zu  34  §  1  fort,  allerdings  mit  der  falschen  Kapitelnummer  ,XXXVr :  dem  sitzenden 
Richter  überbringt  der  von  ihm  verfestete  Mann  den  Königsbrief.  D  geht  über  zu  35 
§§  1,  2  und  zwar  zu  dem  verstümmelten  Text  dieses  Artikels,  wie  er  in  H  und  D  vor- 
liegt: Geschildert  wird,  wie  ein  auf  handhaftem  Diebstahl  oder  Raub  Gefangener  vor  dem 
Richter  steht,  angeblich*)  von  einem  Andern  kämpf  lieh  gegrü&st  wird  und  mit  aufgestrecktem 
Zeigefinger   sich   auf  seinen  Gewähren   beruft,^)   der  dem  Kampf kläger  von   hinten  her  die 


^)  Vgl.  die  entsprechende  Gebärde  der  rechten  Hand  bei  dem  Richter  auf  fol.  22  a  No.  6  (zu  II  4 
§  1).  Die  Gebärde  des  Friedewirkens  macht  dort  der  Richter  mit  der  linken  Hand.  Im  oben  bespro- 
chenen Bilde  kommt  sie  nicht  vor. 

*)  Weber  a.  a.  0.  Sp.  66  geht  bei  seinem  abfälligen  ürtheil  über  D  No.  3  von  der  vorgefassten 
Meinung  aus,  dass  dieser  Streifen  dem  vierten  in  H  entsprechen  solle. 

')  Die  Zahl  ist  also  nichts  weniger,  wie  überflüssig.  A.  M.  Weber  a.  a.  0.  Sp.  38.  Wäre  nicht 
die  Gebärde  der  linken  Hand,  so  könnte  man  die  beiden  Männer  links  im  Bilde  für  Schwurzeugen  halten. 
So  aber  werden  wir  in  ihnen  Bürgen  zu  erkennen  haben.  Dass  der  sich  aus  der  Verfestung  Ziehende 
Bürgen  stellen  muss,  sagt  die  sog.  Treuga  Henrici  c.  19  (Mon.  Germ.  Const.  II  401). 

^)  Nach  dem  richtigen  Text  gibt  es  eine  Kampfklage  nicht  gegen  ihn,  sondern  nur  gegen  Einen, 
den  man  keiner  handhaften  That  annchuldigen  kann. 

^)  Nach  dem  richtigen  Text  ist  gerade  ihm  eine  solche  Berufung  versagt. 
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und  Schwarz  gestreift  mit  bald  rechtem  bald  linkem  Rautenkranz.  Damit  wäre  etwa  der 
Rahmen  1295 — 1323  gegeben  (s.  oben  S.  378).  Einen  zweiten  Anhaltspunkt  liefert  die 
DarstelluDg  der  Konigswahl  in  0  fol.  78  b  (zu  III  52  §  1),  ein  Blatt  das  zweifellos  zu  den 
aus  N  gebansten  gehört.  Dem  einen  Bildstreifen  in  D  fol.  45  a  No.  6  entsprechen  dort  drei 
(No.  1^—3).  Zwar  sind  dort  wie  hier  —  dem  Text  III  57  §  2  gemäss  —  sechs  Wähler, 
drei  geistliche  und  drei  weltliche  Fürsten,  und  zwischen  ihnen  der  Gewählte  sitzend  und 
schon  gekrönt  zu  sehen.  Aber  während  in  den  folgenden  Bildern  (Königsweihe  und  In- 
thronisation zu  Aachen,  Weihe  durch  den  Papst)  D  und  0  ziemlich  genau  miteinander 
übereinstimmen,  erscheinen  die  NN.  1 — 3  von  0  als  tiefgreifende  Umarbeitung  der  No.  6 
▼on  D  (s=  Y,  =  X).  Es  sitzen  mit  ihren  Wappen  zur  Seite  im  obersten  Streifen  rechts 
der  Herzog  von  Sachsen,  links  der  Erzbischof  von  Mainz,  jener  den  rechten  Zeigefinger, 
dieser  die  rechte  Hand  aufstreckend,  —  im  untersten  Streifen  rechts  der  Markgraf  von 
Brandenburg,  links  der  Erzbischof  von  Trier  (dieser  mit  falsch  gezeichnetem  Wappen),  beide 
nach  oben  deutend.  Im  Mittelstreifen  sitzt  der  König,  mit  dem  Adlerschild  zu  seinen  Füspen, 
die  Hände  über  dem  Schoss  zusammenlegend,  während  rechts  von  ihm  stehend  der  Erz- 
bischof von  Köln  und  links  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  beide  wieder  durch  ihre  Wappen 
gekennzeichnet,  ihm  die  Krone  aufsetzen.  Damit  ist  natürlich  keine  Krönung  gemeint, 
sondern  nur  die  Wahl  versinnbildet.^)  Die  hinweisenden  Handbewegungen  der  Fürsten  finden 
sich  ähnlich  auch  in  D,  und  in  0  sind  sie  sogar  folgerichtiger  beibehalten  als  in  D,  wo  die 
Bischöfe  nicht  den  hinweisenden,  sondern  den  sachlich  minder  gerechtfertigten  Segensgestus 
machen.  Aber  durchaus  eigenthümlich  sind  der  Darstellung  in  0  die  Rollen  des  Pfalz- 
grafen und  des  Erzbischofs  von  Köln.  Der  Text  unterstützt  sie  mit  keinem  Worte.  Man 
kann  nur  annehmen,  der  Zeichner  habe  mit  Rücksicht  auf  thatsächliche  Vorgänge  bei  einer 
oder  der  andern  Königswahl  seiner  Composition  jene  eigenartige  Mittelszene  gegeben.  Dann 
bietet  sich  aber  zur  Vergleichung  nur  die  Wahl  Heinrichs  v.  Luxemburg  1308.  Bei  dieser 
Wahl  allein  sind  der  Pfalzgraf  und  der  Kölner  Erzbischof  mit  einander  äusserlich  so  in  den 
Vordergrund  getreten,  dass  ihnen  der  Bildner  die  entscheidende  Rolle  zuschreiben  konnte. 
Denn  damals  war  der  Erzbischof  von  Köln  mit  der  ,inquisitio  votorum  eligentium',  der 
Pfalzgraf  mit  dem  KQrspruch  betraut.*)  An  dieser  Wahl  gerade  hatten  auch  jene  sechs 
Fürsten  persönlich  theilgenommen,  die  das  Rechtsbuch  als  die  Wähler  nennt.  Müssen  wir 
nun  den  verlorenen  Codex  N  in  die  Zeit  nach  1308  setzen,  so  nöthigt  uns  abermals  ein 
heraldischer  Grund  zur  Annahme  einer  noch  etwas  späteren  Entstehungszeit.  Bei  III  62  §  2 
(Fahnenlehen)  bringt  0  fol.  81  b  No.  4  ein  Wappen  für  die  sächsische  Pfalzgrafschaft.  Es 
ist  das  gleiche  wie  das  daneben  stehende  von  Anhalt:  gespaltener  Schild  mit  halbem  Adler 
rechts  und  fünfmaliger  Theilung  links.  In  H  steht  der  entsprechende  Schild  leer,  während 
ebendort  die  Schilde  der  andern  Fahnenlehen  heraldisch  bemalt  sind,  und  doch  hatten  als 
Pfalzgrafen  von  Sachsen  schon  die  Sommerschenburger  und  die  Thüringer,  dann  c.  1284  bis 


^)  Das  Aufsetzen  der  Krone  bei  der  Erönungsfeier  geschah  ausschliesslich  durch  die  Bischöfe ;  r.  den 
Ordo  coronationi9  in  Mon.  Germ.  II  S.  389. 

«)  S.  den  offiriellen  Wahlbericht  Mon.  Germ.  LL.  II  491,  492.  —  Bei  der  Wahl  Friedrichs  des 
Schonen  1314  erschien  zwar  der  Pfalzgraf  abermals  in  der  gleichen  Function.  Aber  der  Erzbischof  von 
Köln,  mit  dem  er  zusammenstand,  nahm  an  dem  Wahlakt  persönlich  nicht  theil,  sondern  Hess  sich  durch 
den  Pfalzgrafen  vertreten. 
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und  Meissen^)  sowie  vom  Abte  von  Hersfeld')  hatte.  Indess  auf  das  Beispiel  von  Meissen 
allein  konnte  sich  der  Zeichner  keineswegs  beschrankt  sehen.  Fast  jeden  weltlichen  Fürsten 
im  Gebiet  des  Rechtsbuches  hätte  er  als  Yassallen  eines  geistlichen  vorführen  können.  Wählte 
er  gleichwol  stets  nur  das  Meissen 'sehe  Beispiel,  so  wird  er  eben  unweit  vom  Meissencr 
Markgrafen  gearbeitet  haben.  Doch  schwerlich  am  markgräfiichen  Hofe  selbst!  Denn  so 
hohen  Werth  man  dort  auf  den  Besitz  von  Eirchenlehen  auch  legte,  man  konnte  doch  nicht 
wünschen,  gerade  die  in  ihrem  Gefolge  eingetretene  Heerschilderniedrigung  betont  zu  sehen. 
Schwerlich  aber  auch  im  Osterland,  etwa  im  Naumburgischen  oder  Merseburgischen;  denn 
dort  würde  man  um  1290  um  ein  Wappen  für  die  sächsische  Pfalzgrafschaft  kaum  verlegen 
gewesen  sein,  wie  es  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Fall  war,  da  in  H  der  Schild 
von  Pfalzsachsen  leer  geblieben  ist.  Wer  Lust  verspürt,  die  Heimat  von  X  sich  bestimmter 
auszumalen,  mag  an  den  Meissener  Bischofshof  in  den  letzten  Jahren  des  prachtliebendcn 
Witigo  I.  denken,  was  nicht  ausschliessen  würde,  dass  —  wie  wahrscheinlich  —  ein  Laie 
das  Werk  geschaffen  hat.  Dazu  würde  stimmen,  dass  bei  III  40  §  4  in  allen  Bilderhss.  als 
Mfinzherr  ein  Bischof  vorgestellt  wird,')  und  dass  wiederum  bei  Lehenr.  14  §  3  Satz  2,  §  4 
sowol  H  als  D,  ohne  dass  der  Text  dazu  nöthigt,  den  oberen  Lehenherrn  als  Bischof 
kennzeichnen.  Nicht  gegen  die  Herkunft  der  Sachsenspiegel-Illustration  aus  Meissen  würde 
es  sprechen,  wenn  zu  dem  allen  Hss.  gemeinschaftlichen  Grundstock  an  Wappen  auch  einige 
niedersachsische  gehören  würden.  Man  hat  sich  auf  solche  berufen,  um  die  Annahme  einer 
mehr  nordlichen  Heimat  der  Urhs.  zu  rechtfertigen.^)  Nun  ist  es  bei  dem  Bestehen  vieler 
Wappengemeinschafteo,  bei  dem  Schwanken  und  der  Ungenauigkeit  von  Tinktur  und  Figuren 
in  den  Ebs.  schon  höchst  fraglich,  wie  weit  sich  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Wappen 
überhaupt  feststellen  lässt.  Aber  auch  abgesehen  hievon  waren  die  Geschlechter,  um  deren 
Wappen  es  sich  vornehmlich  handeln  würde,  die  von  Wernigerode,  die  von  llegenstein,  die 
von  Blankenbnrg,  in  Obersachsen  bekannt  genug,  so  dass  man  auch  ihre  Wappen  in  den 
dortigen  höfischen  Kreisen  kennen  konnte.  Ueberdiess  hat  schon  Homejer  darauf  hinge- 
wiesen, dass  solche  Geschlechter  in  der  sog.  , Vorrede  von  der  Herren  Geburt^  genannt  sind, 
diese  also  den  Illustrator  zum  gelegentlichen  Anbringen   ihrer  Wappen   bestimmen  konnte. 


*)  Tittmann  a.  a.  0.  77  f.  T.  Märcker  D.  Burggraflhum  Meissen  135 f.  E.  Machatachek 
0€9ch.  der  Bischöfe  d.  Höchst.  Meissen  214.     Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  II  1  S.  236,  239,  303,  305. 

*)  Mareker  a.  a.  0.  147—154.  Winter  im  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  III  132-134.  K.  Gautsch 
ebenda  Y  232-263. 

*)  Den  Bischof  erklärt  allerdings  Weber  Teut.  Denkm.  Sp.  39  als  den  Glfiubiger  oder  als  den 
geistlichen  Richter.  Aber  das  Geld  soll  als  das  cursirende  charakterisirt  werden.  Diese  geschieht  durch 
YorfÜhrong  des  Münzherm.  Ueber  das  Munzrecht  des  Bischofs  von  Meissen  s.  v.  Poscrn-KIett 
Sachsens  Münzen  I  234  f. 

*)  Homejer  Des  Ssp.  zweiter  Theil  I  82,  D.  Genealogie  der  Hss.  des  Ssp.  (a.  a.  0.)  S.  147. 
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In  einen  Greis  und  Bettler  verwandelt  naht  er  nun  auftragsgemäss  dem  Gehöfte 
des  treuen  Eumaeus.  Nur  aus  dem  grossen  Eompositionsgedanken  des  Dichters  ist  es  zu 
erklären,  wenn  nun  hier  gleich  am  Eingang  in  gerechter  Indignation  dasselbe  Motiv  ange- 
schlagen {41 

äXloioiv  dk  ovag  oidkovg  äuTäXico 

idßAevai 

und  in  gesteigertem  Ingrimm  V.  85  ff.  wiederholt  wird. 

Und  hier  nimmt  denn  auch  der  Dichter  zum  ersten  Male  Veranlassung,  was  er  denn 
auch  in  der  Folge  immer  wiederholt,  den  Hörer  an  die  grosse  und  schwere,  aber  nur  langsam 
sich  vollziehende  Hauptaufgabe  zu  erinnern,     f  110 

xaxä  dk  fxvrjar^Qoi  (pvTEvev. 

Gf.  o  177  ff.,  auch  da  noch,  wo  man  der  grossen  Aktion  schon  um  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  steht  q  465.  491  t;  184.  Daneben  nun  auch  die  7iQoavaq)Cüvi^o€ig  sowohl  des 
Schicksals  der  Gesammtheit  wie  der  Einzelnen  im  Stile  der  Ilias  q  364  o  155  t;  392  q?  96  ff. 
cf.  X  32  und  v  392  ff.  und  427. 

Also  das  Strafgericht  —  die  Vergeltung  für  schweres,  zum  Himmel  schreiendes  Un- 
recht ist  das  Hauptthema  dieses  zweiten  Teiles.  Es  ist  ein  grosser  und  weiter  Weg,  welchen 
der  Dichter  zur  Erreichung  dieses  seines  Zieles  zurücklegt,  auf  vielen  und  weiten  Umwegen 
steuert  er  diesem  zu. 

Aber  die  poetische  Gestaltung  dieser  Hauptaufgabe,  wie  die  Schaffung  und  Durchfüh- 
rung einer  ganzen  Reihe  von  Einzelscenen  von  einer  ganz  unglaublichen  Kühnheit,  von 
Scenen,  welche  sozusagen  geradezu  mit  dem  Feuer  spielen  und  das  jiaQaxivdvv&deg  auf  die 
Spitze  treiben,  kurz  der  ganze  Charakter  dieses  dichterischen  Schaffens  kann  nur  dann  sich 
unserm  Verständniss  voll  erschliessen,  wenn  wir  uns  klar  geworden  sind  über  die  Stellung 
der  Athene  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee. 

Wir  wollen  zur  Klärung  derselben  unsern  Ausgangspunkt  nehmen  von  einer  Stelle  der 
Ilias,  welche  geeignet  ist,  uns  in  dieselben  Gedankengänge  einzuführen,  von  welchen  auch 
der  Dichter  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  geleitet  wird,  ohne  dieselbe  jedoch  nach  allen  Seiten, 
obwohl  Veranlassung  genug  dazu  wäre,  sondern  nur  nach  der  einen,  nämlich  der  rein  äusser- 
lichen  Bethätigung  der  Maschine  zu  betrachten. 

Es  ist  denn  doch,  modern  gedacht,  ein  sehr  einfacher  und  natürlicher  und  darum  so 
nahe  liegender  Gedanke,  dass  Achilleus  2  164  ff.  in  dem  gefahrlichsten  Momente  des  Kampfes 
um  die  Leiche  des  Freundes  von  sich  aus  und  selb-tändig  in  Aktion  tritt.  Ja  braucht  es 
denn,  so  fragen  wir  Modernen  mit  Recht,  der  Maschine,  des  technischen  Apparates,  um  den 
Gedanken,  zu  dem  die  Göttin  ihn  auffordert,  in  die  That  umzusetzen?    V.  198  ff. 

diA'  avTCog  inl  rdcpQov  itbv  Tqcüeooi  (pdvrj'&i, 
ai  xi  6*  vjiodeiaavreg  änooxo^vxai  nokefioXo 
TqibEg  ? 

Der  so  nahe  liegende  Gedanke,  meinen  wir,  sollte  doch  dem  Achilleus  selber  kommen ! 
Anders  aber  der  homerische  Dichter.     Die  Lösung  dieser  Aporie  kann  und  darf  in  keinem 


399 

Gedanken  unseres  Dichters  geradezu  vernichtenden  Einschübe  entstellt,  uns  vorliegt,  so  dass 
er  nur  einzig  und  allein  der  Sage  die  Anregung  verdankt?  Oder  ob  ihm  schon  eine  andere 
poetische  Fassung  und  Fixierung  vorlag,  die  weniger  verschlungene  Wege  wandelte  und 
durch  die  siegreiche  Gewalt  seiner  originellen  Umdichtung  und  Gestaltung  aus  dem  Felde 
geschlagen  wurde?  Das  wissen  wir  nicht  und  werden  es  niemals  bis  zur  vollen  Evidenz 
ermitteln  können;  denn  die  Anhaltspunkte,  welche  man  als  Beweis  für  seine  Umdichtung 
einer  ganz  anders  geordneten  Fassung  der  Schlusskatastrophe  in  den  Gedichten  hat  finden 
wollen,  lassen  sich  sehr  leicht  als  nichtig  erweisen. 

Ja  wenn  wir  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  eine  solche  poetische  Quelle  und  Vorlage 
feststellen  und  sie  mit  unserer  Fassung  und  Umformung  vergleichen  könnten,  wir  würden 
auch  nicht  einen  Augenblick  zögern,  diesem  Dichter  einen  der  ersten  Ehrenplätze  im  Tempel 
der  homerischen  Sänger  anzuweisen»  So  sind  wir  heute  nur  darauf  angewiesen,  der  Füh- 
rung des  Dichters  folgend  und  mit  seinen  leicht  erkennbaren  Absichten  uns  vertraut  machend 
unsere  Schlüsse  aufzubauen  auf  den  aus  seinem  Werke  ganz  besonders  deutlich  zu  uns 
sprechenden  Eigentümlichkeiten  und  besonders  markanten  Zügen. 

Die  hervorstechendste  Qualität  dieses  Dichters,  den  am  meisten  charakteristischen 
Unterschied  dieser  Gesänge  vor  den  andern  Homers  in  wenigen  Worten  zum  Ausdruck  zu 
bringen  ist  schwer.  Vielleicht  tri£Ft  die  folgende  Fassung  den  Unterschied  am  besten:  Die 
Komposition  der  andern  Gesänge  Homers  ist  äjiXrj,  die  Komposition  dieses 
zweiten  Teiles  der  Odyssee  ist  im  schärfsten  Gegensatz  dazu  nejtXeyßxivri,  Dies 
bekannte  Urteil  des  Aristoteles  über  die  ganze  Odyssee  dürfte  gerade  diesen  zweiten  Teil  in 
seiner  Eigenart  am  besten  bezeichnen. 

Wissen  können  wir  also  nicht,  ob  unser  Dichter  diese  verwickelte  Handlung  zuerst 
geschafiTen.  Aber  das  gewahren  wir  deutlich:  Er  steht  und  dichtet  unter  dem  Banne  der- 
selben, er  ist  sichtlich  bemüht,  die  von  ihm  selbst  oder  auch  von  einem  andern  geschaffene 
Eigentümlichkeit  der  Situation  zu  immer  neuen  Gebilden  auszunützen  und  sie  dem 
Hörer,  sogar  manchmal  etwas  aufdringlich,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Und  zwar  sowohl  da, 
wo  er  selbst  das  Wort  und  die  Führung  hat,  als  auch  da,  wo  er  redende  ngdacona  einfuhrt: 
der  sprachliche  Ausdruck  ist  in  beiden  Fällen  immer  so  geformt  und  gefügt,  dass  der  Hörer 
geradezu  darin  eine  Mahnung  erblicken  soll,  ja  recht  auf  des  Dichters  Werk  zu  achten. 

So  gleich  bei  der  ersten  avoraaig  mit  Eumaeus  f  36.  Man  sieht  der  Dichter  geht 
den  gewöhnlichen  Fügungen  der  einleitenden  Reden  absichtlich  aus  dem  Wege  und  gestaltet 
zu  einem  Mahn-  und  Merkwort 

6  dk  TTQOoeeutev  avaxra 

Mit  welch  tief  ergreifenden  Ausdruck  in  jener  einzigen  Scene  t  208  von  der  in  Thränen 
aufgelösten  Penelopeia 

cog  rfjg  rrjxeio  xala  naQYjia  ddxQV  ;fcot5oi;?, 
xXaiovorjg  iov  ävöga  nagij/jievov 

Oder  in  jener  für  den  Plan  des  Odysseus  so  gefährlichen  Scene  t  392 

vL^e  d'  äg^  qooov  lovaa  3va;Ki?'  16 v 

Aber  nun  erst  gar  in  Reden.  Eumaeus  zu  dem  vor  ihm  sitzenden  und  nicht  erkannten 
Odysseus  f  144 
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Also  muss  der  Dichter  alle  Mittel  anwenden,  um  durch  Entfernung  der  änl&ava  diese 
unerhört  grosse  Leistung  dem  Helden  und  seinen  Genossen  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 

b)  Da  hätte  nun  unser  Poet  sich  helfen  können  durch  die  Maschine:  das  thut  er  auch, 
aber  hier  in  sehr  diskreter  Weise,  ziemlich  abweichend  von  seiner  sonstigen  Art.  Schon  gleich 
V  30  ff.  wird  nicht,  wie  vielfach  sonst,  das  ganze  Programm  enthüllt,  sondern  die  Spannung 
auf  den  grossen  Moment  wird  gewahrt,  indem  die  Göttin  nur  ganz  allgemein  ihre  Hilfe  bereit- 
willig in  Aussicht  stellt,  und  der  Schleier  also  nicht  allzu  sehr  gelüftet  wird.  Und  nun  im 
Kampfe  selbst:  die  kluge  Anordnung,  die  kräftige  Initiative,  die  tapfere  Durchführung  ist 
allein  auf  die  Schultern  des  Haupthelden  gelegt,  der  so,  von  der  beherrschenden  Gestalt  der 
Göttin  nicht  erdrückt,  die  volle  menschliche  Teilnahme  der  Hörer  erregt.  Darum  wird  er  und 
seine  Genossen  von  dem  Freunde  des  naoaxiv&vvwdeg  und  h'aycoviov  durch  eine  Reihe  von 
Fährlichkeiten  geführt  bis  zu  dem  schweren  kritischen  Momente,  wo  das  Eintreten  der 
Göttin  geboten  ist  und  auch  erfolgt  (x  236  ff.)-^) 

Hingegen  zeigt  er  sich  bemüht,  Alles,  was  sonst  zur  Erleichterung  des  Kampfes  ge- 
schehen kann,  in  wohl  durchdachter  Weise  zu  schaffen. 

Wer  bei  ihm  die  Worte  liest  a  6 

^Iqov  de  vioi  yAxXr]oy.ov  äjtavreg 
ovvex^  äTiayyiXeöXE  xicov,  ote  tiov  rig  dvcoyoi 

und  aus  Röscher  weiss,  was  ein  Bettler  in  dieser  alten  Zeit  zu  bedeuten  hat,  kann  nicht 
umhin,  der  Auffassung  der  Alten  beizupflichten,  die  zu  seiner  Unscbädlichkeitsmachung  sich 
also  ausgesprochen  haben :  evXoycorara  7106  rijg  iLivt]OT7]Qoy.TOviag  rdv  Ugov  vne^dyei.  cf.  <p  235  ff. 
Dahin  gehört  die  t  1  ff.  ausgeführte  Wegschaffung  der  Waffen.  Aus  dem  gleichen 
Gedanken  ist  die  Wahl  des  Tages  hervorgegangen  v  156 

Inel  xal  näoiv  toQirj  (cf.  276  ff.  q?  258) 

und  richtig  bemerken  die  Alten:  xavxtjv  rrjv  i)jneQav  eoqttjv  xal  vov^i]viav  nagaTi^eiai  "Anok- 
Xcovog  legdv,  Xva  xcbv  ävÖQWv  negi  trjv  iogTtjv  xaTayivo/j^ircuv  evxaigov  exf]  t6  Ijiirl^eo&ai 
/ivtjaT^gaiv.  Cf.  Eustath.  1887,  23  und  1891,  32.  Vielleicht  darf  in  diesem  Sinn  auch  die 
merkwürdige  Stelle  gedeutet  werden  v  253 

xim£?.Xa  de  veTjue  ovßonrjg, 

oTtov  di  ocp^  ijieveijLte  ^iXoixiog,  SgxoiM^g  ävögajv, 

xaXolg  iv  xaveoioiv,  icpvox6ei  ök  MeXav&evg. 


diese  Verse  gestrichen  hätte.  Und  erst  diese  ovve:iBia\  Man  lese  doch  248  in  Verhindung  mit  252  ff. 
Das  ist  Unsinn  durch  und  durch.  Hat  ja  doch  Aristarch,  wenn  anders  das  auf  ihn  zurückgeht,  was  wir  bei 
Aristonikus  lesen  zu  n  246,  die  Probe  auf  das  Exempel  gemacht:  rovg  fÄrtjortjoag  Qr{  fprjoiv  'AgioiaQxo^  (also  108). 
ovfAqxorel  r<p  AQißfi<p  xai  rot  ejitj.  Er  brachte  die  Zahl  108  heraus  mit  10  Dienern  unter  Einschluss  des 
Heroldes  und  Sängers.  Also  halten  wir  fest  an  dem  gesunden  Menschenverstand  trotz  aller  vorhandenen 
und  noch  kommenden  Codices. 

^)  Die  Göttin  tritt  in  drei  genau  auseinander  gehaltenen  Stadien  der  Handlung  ein  cf.  z  256.  273 
und  297.  Der  Grund,  warum  der  Dichter  die  Bewaffnung  der  Freier  erfindet,  ist  auch  leicht  ersichtlich 
und  schon  von  Eustathius  1921,  32  richtig  hervorgehoben:  ivayojvioy  xi  :Toäyfia  6  jtoitjTt);  vjtoXaÄTJaag  .  . .  . 
wg  f*rjdkv  l^iya  Sr,  eXtieq  fvortXoi  ol  TteQi  'Odvoaia  äojtloig  ToTg  ftrtjoTijgoi  i.iiOffievoi  jzeQieyEvovjo.  Cf.  Ibid.  50. 
Also  haben  die  Verse  n  295  ff.  nicht  das  geringste  mit  diesem  Dichter  zu  thun,  vielmehr  schlagen  sie 
seiner  Intention  der  aufregenden  und  spannenden  Führung  geradezu  ins  Gesicht. 


nß* 
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^Eya  de  d^icoeg  yaxeovoiv 
ävxla  öeojzoivrjg  cpdo&ai  xal  kxaora  Tivdia^ai, 
xal  (payijuev  nie/xev  te,  ^neixa  xal  ri  (pegEo&ai 
äyo6vd\  oM  re  dvjuov  äei  djncoeaotv  iaivei. 

Daher  die  schone  sententiose  Ausprägung  q  320 

dfi(beg  d\  evx  öv  firjxh^  imxQarecoaiv  ävaxTeg, 

ovxex^  Ineii''  i&eXovoiv  ivaiaifia  Igyd^ea&ai ' 

TJjiiiav  ydg  r'  äQsrrjg  änoaiwiai  evgvöjia  Zeig 

ävigog,  evr^  äv  juiv  xard  öovkioy  J^fJLag  tkfjoiv,^)  (cf.  q  189) 

Vor  allem  ist  aber  das  Bild  des  Bettlers  sicherlich  nach  der  Wirklichkeit  aufs  genaueste 

und  schärfete  beobachtet.     Das  gewahren  wir  in  dem  Vollbilde,   das   er  uns   von  Iros  gibt, 

noch  mehr  aber  in  der  bis  ins  Einzelne  genau  ausgearbeiteten  Gestalt  des  Odysseus,  bei  der 

wir  einen  Augenblick  verweilen  wollen.    Auf  die  praktischen  Grundsätze  der  njoiyoi  versteht 

er  sich   vortrefflich   und  benutzt  dieselben  zugleich  als  Motivierungen   ihrer  Handlungsweise 

o  18  (cf.  ^282tf.) 

TtTCDyco  ßiXxeQOv  iazi  xarct  JiroXiv  ye  xax^  äyooi^g 

öaiia  TiToyjreueiv '  dcooet  de  /j,oi,  og  ideXyjoei. 

Und  so  nun  auch  in  den  Handlungen  q  356 

J]  ga  xal  äjLKpoTegrjatv  ide^aio  xal  xare&ijxey 
av'&i  nodcbv  Tigojidgoi&ev  deixe/Mjg  im  Jiijgtjg. 

Man  muss  sich  an  die  Verse  erinnern  und  sie  präsent  haben  a  150 

avTci^  ijiel  Jiooiog  xal  idrjrvos  i^  igov  evxo 

jÄvrioifjgeg,  toioiv  jukv  ivl  <pgeolv  äXka  juejuijXen', 

jxohiri  t'  dgxr}OTvg  xe'  xd  ydg  x'  dra&ijjbiaxa  daixog  xxL, 

um  den  meisterhaften  Zug  zu  verstehen,  welchen  der  Dichter  dem  Bettler  verliehen  in  g  358 

ijo&ie  d^  fjog  äoidog  ivl  jueydgoioiv  äeidev' 
£ri?'  6  dedeiTivTJxeiv,  6  d^  inavexo  i^eiog  doidog. 

So  kann  er  sich  nicht  zurückhalten,   ja  er  triumphiert  förmlich  selber  über  die  Vor- 
trefflichkeit, mit  welcher  Odysseus  seine  Rolle  spielt  g  365 

ßfj  (J'  Tjuev  alxTJocov  ivde^ia  cpcbxa  exaoxov 
Tidvxooe  yeig*  ogeycov,  d>g  ei  nxwxog  ndkai  eh]. 

Und  die  Bedeutung  der  Bettler   in  dieser  alten  Zeit  hören  wir  deutlich  heraus  g  418 

xcp  oe  XQ^]  döjLtevai  xal  kcotov  i]e  neg  äkXoi 

oixov  iycD  di  xe  oe  xkelco  xax^  dneigova  yaiav.  (cf.  t  332  ff.) 


^)  Die  merkwürdige  Stelle  hat  nicht  etwa  Eduard  Meyer,  die  Sklaverei  im  Altertum  S.  18,  zuerst 
richtig  gedeutet,  indem  er  doezr)  nicht  im  moralischen  Sinne  nahm,  wondem  im  Sinne  von  ^.Leistungs- 
föhigkeit.'  Schon  die  Alten  erklärten  kürzer  und  besser:  j.uoEi/jr'^  q-jjot  xtjv  uyaOijv  t:nyaniar  r/)r  ^ifrä 
Jigoatgeoetog  yeyoftevijv. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  r>7 
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Und  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen  sehen  wir  nun  auch  diese  Not  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Eonsequenzen  erhoben  in  trefflichen  Sentenzen  q  578 

xanog  atdoTog  ä?yiJTr]g 
und  Q  347 

aldä)g  d^  ovx  dya^rj  xexQTjjuevco  ävdol  Tiagetvai, 

und  das  Vagabundieren  und  den  Hunger  o  342 

nXayxTOovvrjg  d^  ovx  eon  xaxcoxeQOv  äXXo  ßgoxoTotv 

dXX*  Evex  ovXoßievrjg  yaoigög  xaxd  xride    e^ovoiv.  (cf.  q  286  ff.  474  ff.) 

Aber  daneben  ist  noch  eine  andere  glänzende  Eigenschaft  unseres  Dichters  bemerkbar: 
nämlich  die  Virtuosität,  womit  er  dieses  Milieu  zeichnet:  Alles  vollständig  einheitlich,  kon- 
sequent und  in  den  kleinsten  Zügen  zusammenstimmend.  Man  vergleiche  nur  einmal,  um 
das  richtig  zu  erkennen,  seine  Darstellung  in  f  81  und  78  und  112  {n  14)  *425  467  (ä?.r 
ijiel  ovv  TÖ  JiQÖJTOv  ävexgayov)  *512  Ji  49.  50.  Wie  stimmt  die  'Odvoaecog  xai  Iqov 
nvyjutj  in  allen  einzelnen  Zügen  so  wunderbar  zu  einem  ganz  einzigen  Gesammtbild.  Die 
üppigen,  durch  die  Lieder  des  Sängers  gewürzten  Mahlzeiten  der  reichen  und  vornehmen  Welt 
haben  in  dem  Dichter  i  3  ff.  einen  begeisterten  Herold  gefunden.  Wie  diese  nun  leben  in 
der  Phantasie  der  kleinen  Leute  und  Bettler,  das  zeigt  frappant  ein  Wort  des  Dichters  f  192 

eirj  jxev  vuv  vcbtv  Inl  j^govov  tj/uev  idaydi] 
7] de  jLLE&v  ykvxEQOv  xXiolrjg  evxoo^ev  eovoiv 
öaivvo&ai  &xeovt\  äkkoi  im  sgyov  ejioiev  xxX. 

Aber  wir  können  ausserdem  noch  weitere  interessante  Erscheinungen  nach  dieser  Rich- 
tung beobachten  und  feststellen.  Die  alten  Erklärer  haben  mehrfach,  wenn  auch  nicht  immer 
ganz  zutreffend  auf  einige  derselben  aufmerksam  gemacht.  So  zu  a  44:  oixsTov  xb  a&kov 
ToTg  did  yaoxiga  äfidXco/jievoig.  Treffender  ist  dagegen  von  T  zu  jK^  5  ff.  bemerkt:  fxeyaXo- 
Ttgencbg  dh  xbv  rfjg  'EXkdöog  oxgaxrjydv  Etxaoe  xco  jusyioxco  xcbv  ^ecbv  im  de  *Odvaa€0)g 
Tixco^ov  o%fjfJLa  TiegixeijUEvov  xajiEivrjv  e^i^xe  xi]v  Eixova  „cbg  d'  oie  yaoxiga  dvrig'^  (v  21). 
Ein  Tadel  soll  dadurch  sicherlich  nicht  ausgedrückt  werden.  Aber  dieses  für  uns  Moderne 
so  vielfach  anstössige  Gleichniss  (cf.  Bekker  Hom.  Bl.  I  p.  124)  wird  und  darf  uns  durchaus 
nicht  auffallen  bei  unserm  Dichter,  der  in  der  Schilderung  dieses  Milieu  lebt  und  webt  und 
zu  einem  diesem  entsprechenden  Bilde  aus  dieser  niederen  Sphäre  greift.  Das  steht  ganz 
einzig  da  im  ganzen  Homer;  denn  den  Vergleich  des  Aias  mit  einem  Esel  A  558  ff.  darf 
man  durchaus  nicht  daneben  stellen ;  hingegen  stimmt  unser  Vergleich  vollständig  zu  seiner  Art 
und  wird  uns  nicht  weiter  mehr  überraschen. 

Darum  wird  auch  das  Folklore  seine  Bemühungen  belohnt  finden,  wenn  es  diesem 
Teile  der  homerischen  Gesänge  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Nur  hier  be- 
gegnet uns  der  Volksglaube  von  der  günstigen  Vorbedeutung  des  Niesens  ^  541  ff.,  nur 
hier  die  Erzählung  von  den  Träumen  t  561  ff.  Dahin  gehört  die  Darstellung  n  162  ff.  von 
den  die  Anwesenheit  der  Göttin  Athene  witternden  Hunden  aus  der  Volksanschauung  heraus 
cf.  Hentze  Anh.  p.  94  und  Hinrichs  z.  St.  Eine  Volksanschauung  klingt  auch  heraus  aus 
dem  bekannten  Verse  t  163 
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oif  yoLQ  &7i6  ÖQVog  iooi  jiakaKpdjov  ovd^  änd  Jihgfjg, 

wenn  sich  auch  unser  Dichter,  wie  naXaitpäTov  zeigt,  hocherhaben  über  dieselbe  fühlt. ^) 

Umgekehrt  fallt  nun  wieder  auf  und  muss  trotz  B  782  und  F  6  als  eine  ganz  be- 
sonders bemerkenswerte  Eigenheit  hervorgehoben  werden  das  Verlassen  des  natürlichen 
Elementes  und  das  Greifen  nach  mythologischen  Bildern,  die  in  breiter  Ausführlichkeit  dar- 
geboten werden  wie  t  522  ff.  v  66  ff.  und  besonders  (p  296  ff.*) 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  den  sprachlichen  und  kulturhistorischen 
Eigentümlichkeiten  dieses  Teiles  zuwenden,  so  können  hier  nur  einige  wenige  besonders 
auffallende  Fälle  hervorgehoben  werden,  welche  keinen  Zweifel  darüber  gestatten,  dass  wir 
uns  nach  beiden  Richtungen  auf  einem  etwas  andern  Boden  bewegen. 

Was  nun  zunächst  die  sprachlichen  Erscheinungen  anbelangt,  so  gewahren  wir  bei 
einzelnen  Worten  eine  Um-  und  Weiterbildung  semasiologischer  Art  durchaus  im  Sinne  einer 
späteren  Zeit.  Ueber  die  Bedeutung  von  [xr\ka  wird  später  in  einem  andern  Zusammenhang 
ausführlich  gehandelt  werden.     Von  dem  Worte  re/ütevog  lesen  wir  ^185 


*)  Interessant  sind  die  von  den  alten  Erklärern  durch  und  durch  pmktisch  rationalistisch  gegebenen 
Deutungen:  ot  yaQ  TzaXatol  v:tsXdfißavov  xovg  :io6  kavxMv  sx  Agvwv  9<ai  rr^r^cüv  ysyerrjadai  öia  t6  zag  rix- 
Tovaas  elg  ta  axsXix^J  ^^*  ajtrjXaia  ixxt^evai  xa  Jiatdia  oder  :zi{^av6v  xovg  JzaAai  avdQomovg  iv  xaig  igtjjuiaig 
xag  iil^eig  JcotsTcr&ai  nlijalov  ^xsxqöjv  xai  dovcöv. 

2)  Ein  ganz  merkwürdiges  Gesicht  zeigt  die  so  ziemlich  allgemein  als  Interpolation  verworfene 
Stelle  tp  218—224,  wo  wir  eine  Version  des  Helenaraubes  lesen,  die  sonst  gar  nicht  mehr  vorkommt  — 
leider  auch  bei  Röscher  1938  nur  ganz  kurz  berührt.  Penelope  beruft  sich,  ihre  lange  Zurückhaltung  dem 
(jatten  gegenüber  entschuldigend,  auf  die  Täuschung  der  Helena  durch  Aphrodite 

ovde  xev  'Agyeirj  'E?.ivrj,  Aiog  ixysyavia, 
dvdoi  naQ*  dXXodaji(i>  «/«fy»?  (piXoxrjxi  xai  evvfjf 
el  ßSi],  o  fiiv  avxig  aQrjioi  vTsg  AxaifJöv 
d^efievai  oixovde  qrutjv  ig  Ttaxgib'  sjLtEkXov. 
XTjv  6'  rj  xot  ge^ai  ideog  ojqoqe  eoyov  deixeg ' 
xrjv  6^  äxrjv  ov  Jigoa^ev  iq)  iyxdx&exo  &vfi(p, 
Xvygrjv,  i^  ^g  jzgojxa  xai  rjiiiiag  ixexo  :nevOog. 

Die  Verse  wurden  schon  im  Altertum  verworfen  (hg  oxd^ovxeg  xaxd  xov  vovv.  Aber  sie  fanden  auch 
Verteidiger,  die  man  anhören  muss.  Diese  in  den  Scholien  und  bei  Eustathius  auftretenden  Apologeten 
setzten  nach  ,^^17*  eine  x^Xtia  oxiy^ij  =  „wenn  sie  es  gewusst  hätte,  dass  es  ein  fremder  Mann  d.h.  der 
in  die  Gestalt  des  Menelaos  verwandelte  Trojaner  Paris  war."  Dann  erklärten  sie  das  o  =  Sio,  was 
natürlich  unmöglich.  Man  müsste  wenigstens  x6  schreiben,  wie  ^  332  und  das  könnte  man  deuten  ,,dess- 
wegen  wollten  und  gedachten  die  Achaeer  sie  zurückzuholen  d.  h.  weil  sie  nicht  freiwillig  gefolgt,  son- 
dern das  Opfer  einer  Täuschung  geworden  war."  Eine  freiwillig  fehlende,  also  eine  unmoralische  Helena 
hätte  man  ruhig  laufen  lassen.  Dann  kommt  noch  nachträglich  eine  entschuldigende  Erklärung,  welche 
in  igyov  dsixig  die  Sache  objektiv  an  sich  betrachtet  ohne  Tadel  gegen  die  Helena.  Also  die  Göttin 
war  es,  die  ihr  den  Streich  gespielt,  sie  selbst  hätte  von  sich  aus  nicht  daran  gedacht.  So  scheinen  diese 
Apologeten  sich  die  Sache  zurecht  gelegt  zu  haben.  Unterschreiben  wird  diese  Auffassung  kaum  Jemand. 
Aber  der  Gedanke,  der  in  dieser  Version  sich  ausspricht,  passt  nicht  bloss  vorzüglich  in  die  Auffassung 
und  Stimmung  der  Penelope,  sondern  würde  auch  stimmen  mit  dem  merkwürdig  hoch  entwickelten  sitt- 
lichen Bewusstsein  unseres  Dichters.  Welche  Execution  lässt  er  nicht  an  den  unkeuschen  Mägden  vor- 
nehmen und  wie  duldsam  ist  man  allgemein  in  der  Richtung  sonst  im  Altertum,  wie  äussert  sich  ein 
Sokrates  darüber  an  der  bekannten  Stelle  der  Memorabilien !  Damit  stimmt  auch  die  rückhaltlose  Ver- 
urteilung der  Elytaemnestra  w  199—202.  In  betreff  anderer  Versionen  etc.  sei  auf  die  treflfliche  Arbeit 
von  Spohn  „De  extrema  parte  Odysseae**  verwiesen. 
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Also  er  kennt  schon  die  Xioxr),  er  kennt,  wie  man  aas  v  264  ersieht,  schon  einen 
drifiiog  oheog.  Beide  Arten  von  Zufluchtsstätten  wie  o  329  werden  auch  von  Hesiod  erwähnt 
Opp.  493—496. 

Von  sonstiger  homerischer  Art  ist  auch  durchaus  verschieden  v  297 

äXX*  äye  ol  xal  iyco  dcb  ieivior,  dtpga  xal  aux6g 
^i  koergoxocp  dqi}]  yegag  iii  reo  uXXco 
djnaxov,  Ol  xarä  da)fiat^  *Odvoofjog  (^eioTo. 

Sonst  besorgen  das  Bad  bei  Homer  dienende  Mägde,  hier  gewahren  wir,  wie  uns  der 
Zusammenhang  zu  ergeben  scheint,  einen  männlichen  Badediener;  denn  dieser  Zusam- 
menhang scheint  mir  hier  die  baineatrix  auszuschliessen.  Cf.  Hes.  Xeyei  ror  xd  /.ovrod 
TiaQaoxeifdCovta  ävdga,  3v  fj/Aeig  jzagayvrtjv  Xr/o/uev. 

Die  zweimalige  Erwähnung  von  iogxij  v  156  99  258  =  vovfirji'ia  zeigt  uns  wieder  einen 
andern  weiter  fortgeschrittenen  Kulturstand. 

Nach  der  Richtung  ist  auch  bemerkenswert  x  386,  ein  Vergleich  der  getöteten  Freier 

mit  Fischen: 

ö)g  t'  tx^vag^  ovg  ^V  äXtijeg 

xoiXov  ig  aiyiaXöv  noXu^g  ixxoade  {^aXdooj^g 

öixxvco  ISeovoav  noXvcoTifö. 

Die  Netzfischerei  wird  nur  hier  erwähnt  und  gut  bemerkt  Eustath.  1931,  30:  orj/aeiovrxai  ol 
naXaiol  äna^  hxav'&a  /uvrja&fjvai  lyßvoyv  '&rjgag  xi]g  did  dixxvcov  x6  ydg  Iv  'IXiddi  {E  4SI) 
^fjtri  Ticog  (bg  äipioi  Xivov  äXovxeg  (sie)  navdygov'^  ädrj/.ov  cpaoi  eixe  ix^vcov  ehe  nel^cbv  Ccpow 
eixe  xai  jnrjvcbv  äygav  drj},oT'  xrjv  de  ye  ^«'  öofxiäg  xal  dyxiaxgov  &ijoav  JioXXdxig  (cf.  77  4 CG 
/i  251)  ehtev. 

Eumaeus  ruft  dem  an  der  Decke  schwebenden  Ziegenhirten  Melantheus  zu  ;^  197 

ovde  ae  y'  ^giyereia  Jiag'  ^Qxeavolo  oodov 
Xrjoei  ijiegxo/ievj]  y^nvoodgovog. 

Aber  damit  sehen  wir  einen  Unterschied  verwischt,  der  sonst  überall  in  Ilias  und 
Odyssee  festgehalten  wird,  wie  man  aus  Eustathins  947,  15  ersehen  kann,  bereits  von  den 
Alten  aufgespürt:  orjjueiovvxai  oi  jiaXaioi  xov  jioirjxijv  i^  Idiov  tiqoowjtov  Xeyeiv  äei  an' 
'Qxeavov  xijv  *H(b  dvaxeXXeiv  öiya  ye  xojtov  erog,  evOa  ijiixegxo/.u7jy  Evfiaiog  xco  MeXavOio) 
xgejütajuevcp  i(pri  ^ovöe  —  ijiegxo/nerr]'^  *  ixei  ydg  ob  xa{^^  fauxdr  xovxo  (pt]oiv,  dXk'  EvfiaUo 
Tov  Xoyov  dvaxi9rjaiv.  Cf.  1947,  16.  Also  die  sprechenden  jigooojia  huldigen  alle  der 
Vorstellung  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  vjieg  ytjg  xai  vno  yijv  —  und  das  geschieht 
sonst  immer,  nur  hier  sehen  wir  den  Unterschied  nicht  festgehalten.  Cf.  Lehrs  Arist.  p.  173 
und  dazu  noch  Ariston.  y  1,  334  ju  3  und  Athen.  XI  470  a.^) 


M  In  (lieser  Richtung  bietet  nun  besonders  der  letzte  Gesang  ganz  eigene  Sachen;  trotzdem  darf 
er  in  seinem  besseren  Bestände,  wie  Wilamowitz  Hom.  Unters,  u.  A.  gesehen,  von  dem  übrigen  Teile 
nicht  getrennt  werden.  Da  ist  schon  für  das  uns  so  bekannte  plastische  /jtnag  Ta).),ov  eine  ümbildun^^ 
in  emxeiQifo  eingetreten  co  386  und  31)5 

h'O"  oi  tu:v  SetJTi'O)  f.ir/eineor 

drjoov  yao  nirto  t-sriyeiotjaFir  /tFnaotre^; 

Hier  lesen  wir  ausser  xUotor  w  208  s^tVi/.iuoi  =  y.n'/jk,  hier  nr/.s  o)  402.  hier  ot  iJOS  deii  nnerliürton 
Genetiv  'OdvoevS' 


435 


II.    Teil. 
1.  Aristarch  und  die  Recension  des  Pisistratus. 

Dieses  yielbesprochene  Thema  soll  hier  nur  insoweit  zur  Erörterung  kommen,  als  eine 
darauf  bezügliche  Quellenuntersuchung  über  das  wirkliehe  oder  angebliche  Schweigen  des 
einen  Gegenzeugen,  des  Aristonikus,  auf  welches  die  Gegner  derselben  einen  so  hohen  Wert 
legen,  uns  aufklären  und  das  silentium  desselben  durchaus  nicht  als  ein  argutum  nach- 
weisen soll.  Ich  freue  mich,  dass  ein  so  tüchtiger  und  gewiegter  Kenner,  wie  Arthur 
Ludwich,  meinem  Versuch  Hom.  Gestalten  und  Gestaltungen  S.  16,  womach  ich  Schol. 
Ariston:  zu  /  709  ou  {iv)  rfj  ixo/nivf]  {^xpcoölq)  ^Aya/nijuvcov  ägioTsvei  vermutete  und  damit 
die  Pisistrateische  Homerredaktion  in  den  Nachlass  des  Aristonikus  und,  was  nach  den  ge- 
wohnlichen Anschauungen  beinahe  dasselbe  sagen  will,  in  den  des  Aristarch  so  zu  sagen 
hineinschmuggeln  wollte,  nahe  getreten  ist.  Damach  haben  wir  die  Worte  rfj  lyofihri 
äQtarevei  zu  erklären  ,am  folgenden  Tage*",  und  ist  durch  Brinkmann  t)  ixojiiivrj  in  diesem 
Sinn  nachgewiesen  worden:  Ey.  Luc.  XIII,  33  und  Diodor.  Exe.  Legat  t.  11  p.  620  =  XXVIII, 
15,  4  (mein  gelehrter  Kollege  Theod.  Zahn  wies  mir  noch  Actor.  20,  15  und  21,  26  nach). 
Damit  wäre  nun  die  Sache  definitiv  abgemacht,  wenn  ein  wichtiger  Punkt  nicht  wäre,  über 
den  ich  und,  wie  ich  denke,  die  philologische  Methode  überhaupt  nicht  hinwegkömmt;  denn 
die  angeführten  Stellen  beweisen  für  die  Sprache  des  Aristonikus  gar  nichts;  es  müsste 
nachgewiesen  werden,  dass  er  dem  Sprachgebrauehe,  der  auch  aus  der  klassischen  Graecität 
bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  ist,  gehuldigt  hätte.  Der  Grammatiker  gibt  nun  aber,  darüber 
befragt,  die  folgende  Antwort:  Schol.  ad  A  477  öu  z/]  f^rjg  ix  zrjg  Xgvatjg  xaxeQyoynai, 
O  470:  .  .  /x6  de  ^ngiüiov'^  iaxi  ngcoiag'  xai  ydg  yeyovev  ovrcog'  rfj  ngo  ravrrjg  tjjLiiQCf. 
,^|€  de  ol  vevgrjv,  vdgxrjoe  Se'^  (0  328),  ojore  evXoyov  rfj  i^fjg  ixelvrjg  ngonag  ivfjffdai, 
S  475  .  .  .  T^  de  iiijg  ijil  röv  rdqpgov  Jiagdyei  zdv  *Axui-ia,  0  524/5  ä§ezovvrai  ovo 
oxixoi,  didxi  xfi  iSrjg  ovöev  Xeyei, 

Also  an  diesen  Stellen  heisst  der  folgende  Tag  immer  nur  i)  e^TJg,  nie  ^  ixo/ütivr].  Darum 
müsste  notwendig  zu  der  Stelle  /  709  ein  besonderes  notamen  gemacht  werden,  dass  Aristonikus 
hier  für  den  sonst  gebräuchlichen  Ausdruck  17  ixo/Liivt]  wählt.  Das  ist  nun  immer  bedenklich, 
und  ich  begreife  nicht,  wie  Ludwich,  der  doch  den  guten  Aristarchischen  Grundsatz  '"Ojurjgov  i( 
*OfiYigov  aa(pr]viCeiv  sehr  wohl  kennt,  sich  darüber  wundem  konnte,  dass  ich  mich  nach 
einer  Analogie  zu  dieser  auffallenden  Erscheinung  bei  dem  Schriftsteller  selbst  umsah:  ich 
konnte  keine  andere  finden  als  6  ixdjuevog  seil,  oxixog.  Und  dachte  darum  an  1^  ixo/biivi] 
^axpcpöUi,  Das  kann  ich  nun  freilich  auch  nicht  belegen;  denn  Aristonikus  sagt  H  482 
Zrjvödoxog  xovxov  xal  xbv  ngöjxov  xfjg  e^TJg  oaxpcpöiag  ijgxe  oxixov.     Doch  wird  auch  eitiert 

ohne  §aifq)dia  z.  B.  71  57  xaxd  de  xrjv  Tigwxrjv ovx  ^yiws".    Aber  wir  wollen  uns  nun 

einmal  dabei  beruhigen. 

Hingegen  können  wir  uns  über  die  nun  folgenden  zwei  Bedenken  nicht  beruhigen.  Vor 
einem  Rätsel  steht  man,  wenn  man  im  Aristarch  in  der  Edition  von  Ludwich  p.  32  liest  über 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  58 
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Da  ist  denn  doch  wohl  die  Frage  berechtigt:  Was  ist  das  für  ein  Philologe  dieser 
Aristarch,  was  ist  das  für  eine  Philologie,  die  einen  von  ihr  gebrandmarkten  Vers  geradezu 
als  Mustervers  uns  vorführt?  Diese  Gaukelei  ist  bei  einem  Aristarch  ganz  undenkbar!  Was 
haben  wir  demnach  hier  festzustellen?    Der  Thatbestand  spricht  laut  genug: 

1)  Die  Späteren  waren  über  die  örj/uUooig  dieser  Verse  vollständig  im  Unklaren;  die  einen 
wussten  von  Obeli  zu  erzählen  vor  den  drei  Versen  und  sie  auch  zu  erklären  und  zwar  so,  dass 
man  ein  Gefühl  des  Mitleides  mit  Aristarch  nicht  überwinden  kann,  die  andern  berichteten 
von  einer  Diple,  die  sie  ebenfalls  erklärten,  bei  welcher  Erklärung  nun  Aristarch  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  erscheint. 

2)  und  Aristonikus?  Ja  Aristonikus:  der  folgte  ruhig  hier  der  einen  Quelle,  welche 
die  Athetese  vertrat,  an  den  beiden  andern  Stellen  ganz  ruhig  der  andern,  welche  sich  für 
die  Diple  aussprach! 

Ja  soll  denn  wirklich  dieser  Aristarch  ein  solcher  Schwachkopf  gewesen  sein,  dass  er  es 
wagte,  wirklich  wagte,  dem  homerischen  Sprachgebrauch,  der  in  unzähligen  Fällen  vorliegt, 
so  ins  Gesicht  zu  schlagen,  dass  er  den  Vers  K  240,  wo  der  Dichter  uns  von  der  Rede 
Agamemnons  abschliessend  berichtet,  wirklich  athetierte 

cüff  Mq>at\  Iddeioev  dh  nsgl  ^av^(p  Mevekdq) 

Aristonikus  spricht  sich  darüber  also  aus:  a)  ä^ereUai,  5u  TtEQiaaög  6  orlxog  xal 
noQihcfov  xal  /li]  iniXeyd/Mvos  änagtlCei  rijv  diävoiav.  Fraterno  animo  consentit  Didymus: 
ovdk  tv  tfj  Zrjvoddtov  de  ^v.  b)  ^  ^^  dtnltj,  8n  ISco'&ev  Ix  xov  Idiov  nQoodbnov  ävatpcovel 
(bg  xal  td  ^vtjmog,  ovo'  &q'  EfxeXXe  xaxäg  vn6  x^gag  äXvSag*  {M  113).  Allerdings  eine 
Kumulation  der  Zeichen,  aber  hier  sicher  nicht  begründet  im  System  Aristarchs,  sondern  zu 
erklären  aus  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Quellen,  welche  Aristonikus  excerpierte.^) 

Ganz  der  gleiche  Fall  liegt  vor  und  ist  ebenso  ztt  beurteilen  Q  304 

xigvißov  dLiA(plnoi.og  ngöxodv  #'  äßia  ;^c;^oiv  ^x^^^^ 

Ariston.:  a)  äi^ereTiai  Sxi  nagä  rb  avvrj'9Eg  avrcp  x^Q^^ß^"^  ^^  äYyeiov  td  vdcoQ  vno- 
iex'&fj^^ovi  (og  fifitlg'  tovxo  dk  avrog  eXa>&ev  xaXeiv  lißtjra,  tö  de  xarA  rcov  ;|j€«ßc5v  diddfievov 

vdtOQ  x^Q'^^ß^' 

b)  Ivioi  öh  öiTilfj  orj/Aeiovvrai,  (bg  äna^  Ivxav'&a  elgfjjaivov. 

Welche  Perspektive  eröfihen  nun  aber  solche  Thatsachen  für  den  Zustand  unserer 
Quellen,  und  vor  allem  für  die  Beurteilung  des  Kritikers  Aristarch!  Jedenfalls  sollte  keine 
adnotatio  critica  über  eine  solche  Divergenz  leichthin  hinwegsehen!  (Gf.  Ariston.  ad  M  175). 
Glücklicherweise  können  wir  aber  auch  von  blossen  Vermutungen  absehen  und  uns 
auf  direkte  Zeugnisse  berufen.  Man  halte  sich  also  den  grossen  Dissens  vor,  den  wir  lesen 
zu  K  397 

?  ^^^  ;ue/jg€ao«v  iq^^  ^ßuriQfjoi  dafxivteg 
(pv^iv  ßovXe-üovai  fiexä  o<plaiv,  oiS*  idilovoi 
vvxxa  (pvXaaoifievait  xajuAxcp  ädtjxöxeg  alvcß, 

^)  Da  kazm  man  eine  merkwürdige  Beobachtung  machen  in  unsem  Quellen.  Die  eine  gebraucht 
dvagxovsTv  und  hn<pwvBiv  als  einen  festen  terminus  technicus,  wenn  der  Dichter  das  Wort  hat  cf.  ausser 
unserer  Stelle  77  46  Z  311  /  694  K  332  x  193,  sonst  findet  sich  dafür  der  Ausdruck  imXeyea^at,  wenn 
irgend  ein  ngöocanov  spricht  F  352  A  307  1  546.  Nach  der  Richtung  ist  also  das  ernksfofievog  höchst 
Terdächtig. 
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xal  IHavHOS  iiyoi  naxQfpoi,  ijdrj  xai  MSvrrjg  xal  TrjXi/ixaxog,  ovrco  xai  vvv  TtjXejuaxog  xal 
^Avxlvoog  Ixhai  ncngcßoi  äUf]koig  avvdyovxai,  xal  iativ  ov  fxdvov  Evnei&tjg  txhtjg  toJ  'Odvoaei, 
<(U2d>  dl*  Ixeivov  xal  'Avrtvoog  Ixhrjg  naxQCpog  Tip  TrjXe/üidxq}  xxX. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einem  interessanten  Scbolion,  das  nns  einen  klaren 
Einblick  in  die  Mythenforschung  der  Alten  gewähren  kann.  Der  Ausgangspunkt  muss  von 
der  Bemerkung  derselben  zu  O  284  genommen  werden.  Dort  spricht  Agamemnon  zu 
Teukros  unter  andern  auch  die  Worte 

naigi  xe  aco  TeXafjLWvt,  5  6*  ^Qeq>e  xvx&ov  iovxa 
xal  ae  vo'&ov  neg  iövxa  xo/uiooaxo  f^  hl  oTxco. 

Zu  dem  Verse  284  ist  nun  bemerkt  a)  von  Didymus:  nagä  Zrjvodoxcp  ovdk  f}v.  ij^exrjxo 
ik  xal  Tuxgä  'ÄQUjxixpdvei,  b)  von  Aristonikus:  Sxi  äxatgog  fj  ysveaXoyla  xal  ovx  ex^'^^^  ngo- 
TgoTtifv,  äild  xoivavxiov,  öveidia/iov  xal  änaxQOJtrjv,  Das  ist  nun  aber  ein  sehr  schwacher 
Grand,  der  gegen  den  Vers  ins  Feld  gefßhrt  wird.  Dass  das  aber  sicher  nicht  der  Haupt- 
grund war,  lehrt  die  Bemerkung  des  T  zu  Jlf  370  ff. 

a)g  Sga  (pcovrjoag  djiißrj  TeXajucfyviog  ATag 

xal  ol  TevxQog  a/x'  ^e  xaolyvrjxog  xal  ÖTtaxgog. 

Dazu  das  SchoL:  ov  vodog  ovv  (sie)  xa&^  ^Ofxrigov  6  Tevxgog'  xal  yäg  ,o  fyidd/uavxa 
(so  ausgezeichnet  gebessert  von  E.  Maass,  was  im  cod.  steht:  oxi  (pyjnavxa)  xaoiyrrjxov  xal 
STxaxgov'  (A  257).  q^rjol  dk  ^loa  (plXoiai  xoxevoiv  exlo/uev'^  (O  439)  ....  ä^ezetxai  ovv  xb 
^xal  oe  vMov  neg  lovxa'^  {S  284). 

Eines  sieht  man  deutlich,  alle  Kritiker  des  Altertums  verbannten  den  Eindringling, 
welchen  die  allgemeine  und  spätere  Version  der  Sage  geboren  hatte.  Aber  der  Gang  dieser 
von  T  zu  Jf  371  vorgetragenen  Argumentation  liegt  nicht  auf  der  Hand  und  ist  nicht  leicht 
zu  erkennen.     Ich  bin  zu  folgendem  Lösungsversuche  gekommen: 

1)  Von  Eoon  den  Tigeaßvyevfjg  l4vxrjvogldrjg  {A  249)  wird  gesagt  (A  257) 

ijxoi  6  *I(pi.ddfxavxa  xaalyvtjxov  xal  Snaxgov 
ikxe  Jtodög  ßjiejuacog. 

Dass  nun  aber  Iphidamas  von  Theano  geboren  war,  darüber  lassen  die  vom  Dichter 
Hber  ihn  gebrauchten  Worte  A  223  ff. 

Kioor\g  x6v  y'  ^dgeyje  dofxoig  hi  xvx&ov  iovxa 

jurjxgoTidxayg,  Sg  xlxxe  Oeavo)  xaXXuidgijov 
keinen  Zweifel. 

Wenn  es  nun  E  69  ff.  von  Pedaios  heisst 

Ilfjdatov  S*  äg  {necpve  Miyrjg,  ^Avxrjvogog  vl6v, 
8g  §a  v6'9og  fikv  irjv,  Jivxa  S*  lxge(pe  Sia  Seavco 
foa  (plkoioi  xixeooi,  x^Q^^^I^^V  ^^oei  cß, 

so  legte  ihnen  diese  Scheidung  der  echten  Söhne  der  Theano  —  also  des  Iphidamas  und 
Koon  —  von  dem  Bastard  Pedaios  den  unabweisbaren  Scbluss  nahe,  dass  Snaxgog  nicht 
einseitig  nur  von  dem  Vater,  sondern  von  der  Abstammung,  der  ebenbürtigen  Abstam- 
mung überhaupt  interpretiert  werden  müsse.  Wie  bei  Iphidamas,  dessen  Genealogie  man 
genau  eruieren  konnte,  so  auch  bei  Teukros  M  371  =  A  257. 
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landen  zeigt  eine  flaue  stumpfe  Arbeit,   gänzlich  verschieden  von   dem  Orna- 
mentalen des  Tropaions. 

Das  Denkmal  ist  nicht  etwa  ein  Grab  für  die  gefallenen  Soldaten  — 
der  Bau  enthielt  keinerlei  Grabstätte  —  sondern  höchstens  ein  Kenotaph.  Es 
war  ein  Ehrenmal,  das  Traian  für  in  einem  Gefechte  gefallene  Soldaten  er- 
richten liess;  um  eine  grosse  Schlacht  kann  es  sich  nach  der  relativ  kleinen 
Anzahl  der  Gefallenen  nicht  handeln.  Als  Analogie  hat  man  (vgl.  CIL.  HI, 
suppl.  2,  14214)  passend  auf  die  Nachricht  bei  Dion  68,  8  hingewiesen,  wonach 
Traian  nach  der  ersten  Schlacht  im  dakischen  Kriege  bei  Tapae  für  die  ge- 
fallenen Soldaten  einen  Altar  aufstellen  liess  und  ein  jährliches  Opfer  befahl. 
Es  beweist  diese  Nachricht  die  Pietät,  die  Traian  gegen  die  Gefallenen  seines 
Heeres  zeigte.  Eine  Analogie  zu  unserem  Denkmale  bietet  auch  das  (im  CIL. 
a.  a.  0.  ebenfalls  zitierte)^)  „monumentum  quam  amplissimum",  das  Cicero  in 
seiner  14.  Philippica  (§31  ff.)  für  die  in  einem  Gefechte  gegen  Antonius  ge- 
fallenen Soldaten  im  Jahre  43  v.  Chr.  beantragte;  er  dachte  sich  ein  prächtiges 
Monument  mit  Inschriften,  etwas  in  der  Art  wie  das  traianische,  nur  glänzender, 
„erit  exstructa  moles  opere  magnifico  incisaeque  literae,  divinae  virtutis  testes 
sempitemae";  das  Ganze  soll  „ad  virorum  fortissimorum  gloriam  sempiternam" 
dienen,  Worte,  denen  die  üeberschrift  des  traianischen  Denkmals  nach  den 
erhaltenen  Resten  offenbar  sehr  ähnlich  war. 

Das  Gefecht,  in  welchem  die  Krieger  gefallen  waren,  wird  eben  die  Bar- 
baren aus  der  Gegend  vertrieben  und  die  Gründung  der  Stadt  Tropaeum  er- 
möglicht haben.  Es  braucht  das  Gefecht  nicht  gerade  in  unmittelbarer  Nähe 
stattgefunden  zu  haben;  denn  der  Platz  für  das  Denkmal  wurde  zweifellos 
gewählt  wegen  des  daneben  stehenden  Tropaions,  als  des  Ehrenmales  der 
Römer  und  des  Wahrzeichens  ihrer  Herrschaft  in  der  ganzen  Gegend,  von 
welchem  auch  die  Stadt  ihren  Namen  empfing.^)  Durch  die  Stadtanlage  konnte 
Traian  seine  Fürsorge  für  die  Veteranen  bekunden,  die  er  hier  angesiedelt 
haben  wird;  durch  das  Ehrenmal  für  die  Gefallenen  die  Liebe  zu  seinen 
Soldaten. 

Ohne  Zweifel  ist  der  dritte  damit  zusammenhängende  Akt  Traians  die 
Anbringung  der  Inschrift  an  dem  Tropaion. 


*)  Ebenda  ist  auch  hingewiesen  auf  das  Grabmal,  welches  die  Nursiner  ihren  im  mutinensischen 
Kriege  gefallenen  Borgern  errichteten  und  auf  das  sie  die  Inschrift  setzten,  dass  sie  för  die  Freiheit 
gefallen  seien,  wofür  sie  dann  so  schwer  bestraft  wurden  (Sueton  Aug.  12;  Dion  48,  13). 

^  So  wählten  die  Thebaner  für  das  Grabmal  ihrer  bei  Chaeronea  Gefallenen  einen  Platz  an  der 
Heerstrasse  unmittelbar  vor  der  Stadt  bei  den  anderen  Grabmiilem,  in  beträchtlicher  Entfernung  vom 
Schlachtfelde,  wie  jetzt  durch  Soteriades'  Entdeckung  des  Tumulus  der  Makedonen  feststeht. 
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Im  ersten  Teile  der  Lebensbeschreibung  von  Padma  Sambbava^)  brachte  ich  die  Vor- 
geschichte, enthaltend  die  Herkunft  und  Familie  des  Buddha  Qäkyamuni,  zum  Abschluss. 
Dieser  Auszug  endete  mit  dem  9.  Kapitel. 

Die  grosse  Ausgabe,  die  für  diese  Arbeit  die  Grundlage  abgibt,  zählt  im  Holzdruck 
108  Kapitel.  Die  genaue  Zahl  der  Kapitel,  in  welche  die  Handschrift  eingeteilt  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  weil  der  Schluss  fehlt;  durch  Zusammenziehen  einzelner  Kapitel  sind 
in  der  Handschrift  bereits  bis  zum  53.  Kapitel  des  Holzdruckes  drei  Kapitel  eingespart,  so 
dass  dieses  Kapitel  des  Holzdruckes  dem  50.  in  der  Handschrift  entspricht. 

Einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Legendenbuche  geben  Waddell  wie  Orünwedel.^) 
In  den  indischen  Kapiteln  entspricht  der  Vortrag  bei  Waddell  unserer  Ausgabe;  in  den 
Kapiteln  über  das  Wirken  des  Heiligen  in  Tibet  (vom  54.  Kapitel  an)  deckt  sich  der  Auszug 
bei  Waddell  mit  unserem  Texte  nicht. 

Die  geschichtlichen  wie  geographischen  Angaben  kommen  in  diesen  beiden  Auszügen 
nicht  zur  Geltung. 

Eine  wörtliche  üebersetzung  und  Herausgabe  des  Textes  der  ganzen  Lebensbeschreibung 
lohnt  sich  nicht.  Die  Schilderungen  der  ausgeführten  Taten  laufen  vielfach  auf  die  Ver- 
herrlichung von  Schutzgottheiten  hinaus,  mit  deren  Hilfe  übermenschliche  Kräfte  nutzbar 
gemacht  werden;  «auf  magische  Weise*  werden  Leistungen  bewirkt.  Einem  so  einfachen, 
gläubigen  Gemüte,  wie  es  sich  die  Tibeter  noch  bewahrt  haben,  können  solche  Begeben- 
heiten Bewunderung  abringen;  für  uns  genügt  zum  Verständnis  der  wirklichen  Ereignisse 
im  Leben  des  Heiligen  die  auszugsweise  Mitteilung  des  Inhaltes  solcher  Kapitel. 

Mehr  Interesse  beanspruchen  die  mythologivschen  und  dogmatischen  Einzelnheiten  des 
Vortrages.  Für  die  Mythologie  schöpfte  Professor  A.  Grünwedel  aus  seinem  Texte  in 
mehreren  Abhandlungen.^)  In  dogmatischer  Beziehung  wird  eine  Darlegung  der  besonderen, 
s  Pyiti  genannten,  Richtung  des  Padma  Sambhava  und  seiner  „zwei  Lehren"  im  Texte  nicht 
gegeben.     Aus   dem  Namen   seiner  Mutter   ergibt  sich,   dass  Padma   die  Eingliederung  der 


M  Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  I.  Classe,  Bd.  21,  II.  Abt.,  S.  419—444. 

^)  Waddell:  The  Legendary  History  of  the  Founder  of  Lamaism:  Lamaism  (London  1895)  p.  280 
—  283.    A.  Grünwedel:  Die  Mythologie  des  Buddhismus  (Leipzig  1900),  p.  44— 56. 

8)  Ein  Kapitel  des  Ta  ehe  sung:  Festschrift  für  A.  Bastian.    Berlin  1896,  S.  461. 

Drei  Leptscha  Texte.     Mit  Auszügen  aus  dem  Padma  Thanyig.    T*oung  pao  1896,  S.  527. 

Das  Suppäradschätaka   in  Padma  Sambhava's  Legendenbuch:    Veröffentlichungen   aus   dem   kgl. 
Museum  für  Völkerkunde,  Bd.  V,  Berlin  1897,  S.  105. 

Padma  Sambhava  und  Mandärava.    Z.  D.  M.  G.  Bd.  52,  S.  447. 
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Es  gibt  21  grosse  Städte,  davon  beisst  eine  grosse  Stadt  mdzes  Idan  (?  Eämarüpa)^'^)  nnd 
darin  stebt  der  mit  9  Haaraufsätzen  versebene  kostbare  Palast  aus  Yaidurya  (lapis  lazuli). 

Es  folgt  nun  eine  Bescbreibung  des  Wunderwerkes;  Fol.  58*  Z.  5  setzt  die  Scbilderung 
des  Landes  wieder  ein: 

An  seiner  Grenze  lag  das  Land  der  Däkinis  (mkha  ^gro  ma).  100,000  Däkinis  und  ibre 
Frauen  bewobnten  4  Städte  (däki  „bum  kbri  bud  med  grong  kbyer  bzbi).  In  einer  jeden 
Stadt  gab  es  Opferbäuser  (mcbod  khang);  nicbt  zu  zäblen  waren  die  tiefen  Gebeimtantras.^^) 

Im  Osten  lag  das  Gebiet  (yul)  Jambumäla  (sie),  im  Süden  das  Land  (gling)  Parvata; 
gegen  Westen  das  Gebiet  (yul)  von  Nägasiddbi,  gegen  Norden  Eaka  $ambhala;  in  der  Süd- 
Ost-Zwiscbengegend  das  Gebiet  der  Ri§i  des  Feuer-Gottes;*"^)  in  der  Südwest-Zwiscbengegend 
das  Gebiet  (yul)  der  Srin  po  (Räk^asa);  in  der  West-Nord-iiwischengegend  das  Gebiet  (yul) 
des  Wind-Gottes  und  in  der  Nord-Ost-Zwiscbengegend  das  Gebiet  (yul)  der  Hindernisse 
(=  vigbna).^®) 

Dies  ist  das  12.  Kapitel  von  der  Reibenfolge  der  Länder  im  Gebiete  von  Udyäna 
(Urgyan  yul  gyi  yul  rabs  b§ad  pai  leu). 


Dreizehntes  bis  sechzehntes  Kapitel 

Die  Titel  dieser  4  Kapitel  baben  folgenden  Wortlaut: 

Kap.  13.     Der    blinde,    mit    Reicbtümern    gesegnete    König    gibt   seinen    Schatz    als 
Gabe  bin.     (Blatt  59*  — 61».) 

Kap.  14.     Die  Herkunft  des  Fleckenlosen  im  Glänze  des  die  8  Verdienste  Besitzenden 
aus  dem  See  (Dbanakofa).     (Blatt  GP— 63».) 

Kap.   15.     Die  Lebensbescbreibung  des  Königs  Indrabbüti.     (Blatt  63* — 64*.) 

Kap.  16.     Das  Erlangen  des  Wunscbedelsteines  durch  König  Indrabbüti.  (Blatt  65* — 68».) 

Diese  vier  kurzen  Kapitel  decken  sich  inhaltlich  mit  den  Kapiteln  13  und  14  der  von 

Grünwedel    benützten   Ausgabe   unserer   Lebensbeschreibung.^*)     Indrabbüti    ist    wie    dort 

stets  Indrabodhi  geschrieben.     Diese  beiden  Kapitel  haben  nur  mythologisches  Interesse;  die 

Abweichungen    in   den    beiderseitigen  Texten   sind   nicht  von  Bedeutung   und   würden   eine 


^^)  Zur  Uebersetzung  Kämarüpa  leitet  mich  Fol.  63^  hin.  Hier,  am  Schlüsse  des  14.  Kapitels,  wird 
die  Erzählung  von  der  Geburt  unseres  Heiligen  aus  der  Padma-Blume  wiederholt;  die  Stelle  fehlt  bei 
Grünwedel  (siehe  Anm.  39)  und  lautet  die  Beschreibung  der  Oertlichkeit:  Auf  der  Insel  des  grossen 
Sees,  auf  der  West-Nord-Seite  der  alle  Schönheit  besitzenden,  auf  der  Nord-Ost-Zwischenseite  der 
Stadt  Eämarupa  stand  ein  Padma-Stengel  im  Udumbara-Haine  (mthso  chen  zhig  gi  gling  |  rab  legs  mdzes 
Idan  can  gyi  nub  byang  ngos  |  gi*ong  khjer  Eämarüpai  byang  aar  mthsams  |  padmai  sdong  po  Udumbarai 
thsall).  Fol.  67»  wird  sodann  mdzes  Idan  ma  für  eine  .Dftkinl  von  berückender  Schönheit  gebraucht* 
8.  Grünwedel  1.  c.  (Anm.  39),  S.  117  am  Schluss. 

^^)  gsang  sngags  zab  mo;  als  tief,  zab  mo,  bezeichnen  die  Tibeter  die  Bücher  des  genauen  Sinnes 
oder  der  Mädhyamika:  Wassiljew,  Der  Buddhismus,  S.  327  (359). 

^'^)  drang  srong  me  Ihai  jul;  über  den  Gott  Me  1ha  s.  mein  Buddhism  in  Tibet,  Index  s.  v.  und 
Waddell,  Lamaism,  Index  s.  v. 

'^)  Eine  andere  Zusammenstellung  der  Grenzliinder  bringt  nach  seinem  Texte  A.  Grünwedel, 
Mythologie,  S.  50. 

'®)  Veröflfentlichungen  aus  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Vol.  V,  p.  105.     Berlin  1897. 
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Vierundfünfeigstes  Kapitel.    (Blatt  209— 210^) 

Padma  Sambhava  gebt  nach  Nepal;  dort  trifift  ihn  eine  Einladung  des  tibetischen 
Königs  Kbri  Ide  gtsug  brtan,  des  Vaters  des  berühmten  Königs  Khri  srong  Ideu  btsan. 
Von  nun  an  ist  ausschliesslich  Tibet  der  Schauplatz  der  Tätigkeit  und  der  Wunder  unseres 
Heiligen. 

Die  üeberschrift  des  Kapitels  lautet:  Die  Geburt  und  die  Uebernahme  der  Regierung 
durch  Khri  srong  Ideu  btsan. 


Kapitel  -  üeberschriften. 

Tibetischer  Text. 


Kapitel 

10  sPrin  Idan  rgyal  khams  bstan  pa  gnjis  Idan  gyis  btul  pa. 

11  rGya  gar  chos  khungs  btsun  par  bstan  pa. 

12  Urgyan  yul  gyi  yul  rabs  b§ad  pa. 

13  rOyal  po  spyan  med  Qhjor  Idan  gyis  dkor  mdzod  sbyin  par  bstan  pa. 

14  gZigs  stangs  dri  med  mdangs  Idan  yon  tan  brgyad  Idan  mthso  rabs. 

15  rGyal  po  Indrabodhi  i  rnam  thar. 

16  rgyal  po  Indrabodhis  yid  bzhin  gyi  nor  bu  Ion  pa. 

17  rgyal  po  Indrabodhi  dang  zhal  mjal  zhing  rten  ^brel  brtags  pa. 

18  rgyal  po  Indrabodhis  nor  bu  la  gsol  la  btab  pa. 

19  Me  tog  Udambära  gesar. 

20  Urgyan  yul  du  rgyal  srid  bzung  ba. 

21  rGyal  srid  spangs  pa. 

22  Dur  khrod  bsil  bai  thsal  du  bzhugs  pa. 

23  rTsis  la  sbyangs  pa. 

24  sMan  la  sbyangs  pa. 

25  Rig  pai  gnas  Inga  la  mkhas  par  sbyangs  pa. 

26  sKu  rab  tu  byung  ba. 

27  Kun   dga  bo  la  phyi  thub  pai  theg  pa  gsum  |  nang  sngags  kyi  theg  pa  gsum  |  rgyu 

mthsan  nyid  kyi  theg  pa  la  sbyangs  pa. 

28  bstan  pa  la  phan  pai  phyir  kun  dga  bo  la  mdo  dris  pa. 

29  Dur  khrod  sku  la  rdzogs  su  bzhugs  pa. 

30  ,  ,      bde  chen  rdul  du  bzhugs  pa. 

31  ,  ,       Ihun  grub  brtsegs  su  bzhugs  pa. 
82       ,          ,       Langka  brtsegs  su  bzhugs  pa. 
33       9          ,       Padma  brtsegs  par  bzhugs  so. 
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34  Dur  khrod  eben  po  gsang  chen  rol  par  bzhugs  so. 

35  sPyan  ras  gzigs  kyi  lung  bstan  nas  rgya  nag  yul  du  bzhugs  pa. 

36  Sangs  rgyas  bstan  pa  srung  thabs  mdzad  pa. 

37  gDul  byai  zhing  khams  gzigs  pa. 

38  Lha  Icam  Mandh&ravas  bramzei  sku  $a  myed  pa. 

39  9         ,,      Mandhäravas  khyim  thabs  spangs  nas  chos  mdzad  pa. 

40  n         .      Mandhärava  dang  mjal  ^phrad  mdzad  pa. 

41  Zahor  rgyal  pos  gson  bsregs  mdzad  pa. 

42  ,       yul  du  mtha  dmag  slog  pa. 

43  9       yul  khams  chos  la  bkod  pa. 

44  Thsei  rig  ^dzin  bsgrub  pa. 

45  rGyal  po  A9vaka  chos  la  btsud  pa. 

46  Baiddhai  yul  dang  Singalai  yul  chos  la  bkod  pa. 

47  Bhangalai  rgyal  sa  ophrog  pa. 

48  Urgyan  yul  khams  ^dul  bar  dgongs  pa. 

49  .         rgyal  khams  chos  la  btsud  pa. 

50  rGya  gar  rNga  thub  can  dang  Khache  mams  chos  la  btsud  pa. 

51  Zangs  gling  dang  gser  gling  gi  mu  stegs  pa  gtul  ba. 

52  rGyal  po  klui  khyab  Jug  btul  ba. 

53  gTer  gyi  sgro  ba  gter  chos  gter  gling  pai  rnam  thar. 

54  Ehri  srong  Ideu  btsan  sku  ^kbrungs  ^ing  rgyal  srid  bzung  ba. 


Index. 
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545,  559. 
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Atham  569. 

Bala  557. 

Bai  gangs  568. 

Bedha  526. 

Benares  s.  Var&^asi. 

Bethlehemscher  Eindermord  566. 

Bhangala  527,  542. 

Birkenrinde  als  Papier  570. 

Bonpo  542. 

Bru§a  535. 

Bnddhas  Nirv&^a  52a 

Buddhaguhja  540. 

(;&kyamaitri  537. 
^äkjamitra  537. 
<;äk7a9r!bhadra  569. 
Qankhakarpaka  563. 
^äntaraksitä.  548. 
Qikbandin  564. 
Qitavana  534. 


grlhükasa  540. 

^rikumära  561. 

grisiddba  549. 

Cap^&la  549. 

Candrakum&ra  (Gandragoma9i) 

533,  541. 
Gandritala  569. 
Ghang  542,  569. 

Daha  533. 

Devapälita  540. 

Dev&karacandra  557. 

Dhahana  547. 

Dhanahata  533. 

Dhanako9a  528. 

Dhanaphala  530. 

Dharika  537. 

Dharmabheta  569. 

Dharmd.9oka  (vgl.  A9oka)  568. 

Dharmakäya  523. 

sDig  can  549. 

Dza  =  Ja. 

Dzo  545  Anm.  95. 

mDzes  Idan  529. 

Eisenspftne  534  Anm.  47. 

dGa  rab  rdo  xje  545  ff. 

Oapacakra-Opfer  555. 

Gausa  530. 

Gesar  522,  531. 

Godani,  Land  524. 

Goldland  569. 

Grags  odzin  =  ya90vigraha?  553. 

Grenzkönig  553. 

Gridhraküta  550. 

Gutstem  (?  s&dhujyotis)  538. 
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Hanf  555. 

Ha-u- Schrei  551. 

Himmelskraft  569. 

Hör  550. 

Huluka,  Perserkönig  521,  562. 

Indrabhüti  (Indrabodhi)  529,  563. 
Indrasena  560,  561. 
Ja,  König  540. 

E&9i  536. 

Kä9ikä  531. 

Eä97apa  538. 

Eälacakra  520. 

Ealanka  556. 

Eal&siddhi  568. 

Eämarüpa  528. 

Eamaaa-)9tla  556,  561. 

Eambala  567. 

Earakata  563. 

Earas  (Muslinzeug)  568. 

Earota  537. 

K(h)arsapäni  526,  563. 

Eati  549. 

Ehache  542,  570. 

Ehangbu  528. 
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£[hri  Ide  gUug  brtan,  König  571. 

Ktnajara  561. 

Kla  klo,  die  Moslim  522. 

Kotala  557. 

Kramacila  540. 
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567. 
Kuckuck  546. 
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Kumärd,  548. 
Kum&ra^r!  547. 
Kupferland  569. 
Kutala- Höhle  550. 

Langkha  528,  Langka  545. 
L&vapa  565. 
Lehmfluss  537. 
Leib -Teufel  544. 
Leichenacker -Kapitel  541,  566. 
Li  548,  567. 
Loka- Spitze  548. 
Löwe  527. 
Löwenschrei  538. 

Mahäpäla  553. 
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Mandarava  552,  568. 
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Moslim  521,  542,  568. 
Mustegs  pa  521,  569  fi. 
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oOd  chang  ma  533. 
0(}ra  (Orissa)  568. 

Padma-Spitze  548. 
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Darum  denke  ich  auch,  dass  wir  in  I.  A.  994 

et  de  001  öoxeT, 
fj^et,  dl*  aldov^  Sixfi*  ?.yovd*  iksu&eoov 

die  Hand  des  Dichters  vor  uns  haben.  Gerade  das  Betonen  der  ijLev&egla  greift  sozusagen 
der  gleich  folgenden  Bitte  995  ff.  stillschweigend  vor  und  enthält  implicite  die  Aufforderung 
an  Achilleus,  von  diesem  Gange,  der  der  freien  Jungfrau  so  schwer  werden  würde,  abzusehen. 
OEfivä  ydg  oejuvvverai. 

Zu  Aristophanes. 

Die  Worte,  mit  welchen  die  Kranzhändlerin  in  den  Thesmoph.  450  ff.  auf  den  Euripides 
losdonnert 

vvv  S^  ovTog  iv  xaToiv  roayqyöiaig  noiöjv 
Tovg  ävdgag  ävanineixev  ovx  eh*ai  &€ovg 

entziehen  sich  jedem  Verständnis,  obwohl  man  nirgends  darüber  etwas  bemerkt  findet. 
Wenn  Bergler  übersetzt  ^m  tragoediis,  quas  facit*^,  so  hat  er  damit  auf  scharfe  Wiedergabe 
der  Textesworte  verzichtet.  So  konnte  man  etwa  rdc  rgaycpdiag  nomv  übersetzen,  das  sich 
durchaus  nicht  mit  äv  joioiv  rgaycodiaig  Tioiibv  deckt.  Aber,  wie  es  scheint,  hat  die  still- 
schweigende Identifizierung  der  beiden  Wendungen  den  in  den  Worten  steckenden  Fehler 
übersehen  lassen;  denn  zu  der  Auffassung  und  Übersetzung  .als  Dichter  in  den  Trag,  auf- 
tretend, debütierend  **  wird  man  doch  wohl  kaum  seine  Zuflucht  nehmen  wollen.  Hingegen 
können  uns  die  Verse  412  ff. 

ovdeig  yeocüv 

ya/Aetv  h&eXei  yvvaixa  diä  TOVTtog  xoöi 

^dioJtoiva  yäo  yeQovxi  vvfJiqiUo  yvvrj'' 

einen  Fingerzeig  geben,  was  hier  vermisst  wird.  Nämlich  nach  nomv  war  gerade,  wie 
oben  irgend  ein  gotteslästerlicher  Vers  aus  einem  Drama  des  Euripides  herausgegriffen  worden. 
Daran  wird  dann  irgend  ein  frommer  und  gottesfürchtiger  Abschreiber  Anstoss  genommen 
haben,  und  so  ist  er  zu  Verlust  gegangen. 


Der  Bericht  des  Chremes  über  den  Vorschlag  des  Evaiayv  (Eccles.  408)  in  der  Volks- 
versammlung wird  von  Blepyros  mit  Jubel  begrüsst  und  gleich  noch  mit  einem  Zusatzantrag 
bedacht.     Eccles.  423  ff. 

el  S*  IxeTvd  ye 
7rQOoh^f]X€v,  oudelg  ävrexeiQijxövtjaev  Sv, 
Tovg  dXqjiTa/ÄOißovg  xoTg  änogoig  tgeig  xoivixag 
deiJivov  Tiagexeiv  (iTiaoiv  Tj  xldeiv  /aaxgd, 
Tva  Toyr'  äjiekavfoav  Navoixvdovg  täya&6v. 

Was  nun  zunächst  die  im  letzten  Verse  genannte  Persönlichkeit  anbelangt,  über  welche 
nach  dem  Berichte  der  Schol.  im  Altertum  Zweifel  bestanden  haben,  so  mussten  alle  Nach- 
richten  zurückstehen    vor   der   einen   dort  mitgeteilten   ol  fikv   ou  aXcpiTafioißog ,   nachdem 
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tijv  xaivi]v  'Ekivriv  jM/Arjaouai 
ndvxcog'^)  S^  vndgyei  juoi  yvvaixela  oxoXri. 

Welcher  gewaltiger  Abstand  trennte  jedenfalls  die  Szene  der  Andromeda  von  der  in 
demselben  Stücke  zur  Imitation  gespielten  Szene.    Es  genfigt  Thesmoph.  1011 

äXXd  jj,oi 
07]fi£iov  inedii]k(00£  üegoevs  ixöga^icov, 
oxi  deX  fXE  yiyveo^^  ^Avögofiedav,  jidvtcDg  de  fioi 
xd  deojLi^  vTidgxsi' 

Ja,  wenn  nicht  Alles  tauscht,  haben  diese  Komiker  die  Bühnenschlachten  —  auch 
heute  bekanntlich  noch  die  partie  honteuse  unserer  Theater  —  am  glücklichsten  geschlagen, 
indem  sie  dieselben  behandelten,  als  das,  was  sie  in  Wirklichkeit  ja  auch  sind,  als  Nullitäten 
und  durch  ihre  Worte  sie  zu  Grosstaten  stempelten.  So  ist  es  ganz  sicher,  dass  dem  helden- 
mütigen Probulen  Ljs.  430  ff.  nur  2  xoSoxai  zum  Angriff  auf  Lysistrata  und  ihr  Korps  zur 
Verfügung  standen  (cf.  441).  Dieselben  versagen  gleich  beim  ersten  Angriff,  da  bricht  ihr 
Herr  in  den  Stossseufzer  aus 

otjuoi  xaxodaijucüvl  hnkeXomev  6  oxgaxög. 

Dann  werden  sie  von  neuem  aufgerufen  451 

öfAOoe  ;|ra>od>/i£v  avxaigf  <h  2xv9ai, 
^vvxa^djuevoi, 

also  3  Mann  hoch  —  marschieren  sie  zum  zweiten  Angriff  vor.  —  Wieder  vergeblich;  es 
ist  von  wunderbar  komischer  Wirkung,  wenn  nun  der  Probule  von  seinen  zwei  Männleiu 
also  spricht 

oTjLi*  (bg  xaxcog  nengayi  fiov  x6  xo^ixöv. 

Und  Lysistrata !  Es  ist  verdächtig,  dass  sie  so  gross  tut  und  sogar  von  4  Xoxoi  spricht 
und  dass  sie  nun  dieses  Korps  der  Rache  aufruft  in  diesen  grossartigen  Worten  456  ff. 
Vielmehr  waren  es,  wenn  es  hoch  kommt,  bloss  4  Frauen.  —  Damit  wird  der  Sieg  errungen 
und  grossartig  spricht  sie  in  urgelungener  Weise  462 

7iav€o&\  inava/cogEixe,  firj  oxvXevexe\ 

Eine  gewissenhafte  und  den  possenhaften  Zuschnitt  dieser  Literaturgattung  nie  aus 
dem  Auge  verlierende  Exegese  wird  gut  tun,  dem  Schalke  Aristophanes  mit  der  grössten 
Vorsicht  zu  begegnen  und  sich  von  ihm  nicht  einfangen  zu  lassen.  Je  grösser  und  ärger 
sich  seine  Personen  bei  irgend  einer  Aktion  aufspielen  und  in  grossen  Worten  machen,  je 
weniger  ist  ihm  und  ihnen  zu  trauen.  So  wird  man,  wenn  man  sich  z.  B.  die  Lys.  200 
und  294  ff.  geschilderten  Gegenstände  und  Vorgänge  recht  minimal  vorstellt,  der  Wahrheit 
näher  sein,  als  mit  der  Annahme  des  Gegenteils. 

Ja  —  man  fällt  aus  allen  seinen  Himmeln,  wenn  man  von  SQvern  herkömmt,  der  in 
seiner  Abb.  der  Berl.  Akad.  1827  p.  99  von  der  Schlussszene  der  Vögel  mit  dem  yd/iog 
des  Peithetaeros    und   der  Basileia   die  Worte   gebraucht    ,die  orientalische  Pracht   der 

1)  :tdvT(og  dürfte  doch  wohl  am  besten  hier,  wie  V.  1012  mit  Heindorf  zu  Theaetet  143  A  =  äXXtog 
ts  Hai  gefasst  werden. 
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Allein  es  soll  hier  nicht  zum  Abdruck  gebracht  werden,  weil  es  desselben  für  diese  Stelle 
gar  nicht  wert  ist.  Also  nach  dem  Zeugnis  des  Theopompus  hat  dieser  Eillikon  Syrus  an 
die  Samier  verraten,  und  nun  hören  wir  den  Meister  selber:  nvv^avo^ivtov  dk  noXXdxig 
avTov  Tivcbv  xi  /jleXXol  jioieiv,  ^Xeye  Tidvxa  äya^dd  und  demnach  muss  unsere  Stelle  gedeutet 
werden:  ndvia  ovv  äya^d,  qjrjai,  noicb,  cbg  iq)ri  xal  KiXXixcov.  —  Ja,  so  werden  wir  deuten, 
wenn  wir  dem  Geist  der  Sprache  und  dem  Gedanken  des  Dichters  ins  Gesicht  schlagen, 
wie  Richter  getan.  Davor  werden  wir  uns  aber  wohl  hüten,  besonders  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  wir  oben  S.  616  ff.  eine  Stelle  kennen  gelernt  haben,  die  uns  gezeigt,  wie  diese 
Sorte  von  Erklärern  sich  um  die  Worte  des  Textes,  und  den  Gedanken  des  Dichters,  um 
den  ganzen  Zusammenhang  nicht  im  mindesten  kümmert,  um  ihre  Weisheit  an  den  Mann 
zu  bringen.  Darüber  ist  doch  wohl  unter  Einsichtigen  ein  Wort  weiter  nicht  zu  verlieren. 
Es  muss  aber  doppelt  und  dreifach  vor  dieser  unkritischen  Gelehrsamkeit  gewarnt  werden^ 
wenn  wir  ihr  gegenüber  selbst  einen  Mann  wie  Dobree  soweit  seine  Unbefangenheit  verlieren 
sehen,  dass  er  im  Ernste  ergänzen  wollte  ovdev  jiovrjQÖv  iyxaXel, 

• 

Eine  ungeheure,  scheinbar  ganz  unbezähmbare  Wut  bemächtigt  sich  des  Hermes,  als 
er  den  Trygaeus  beim  Ausgraben  der  Elgi^vt]  überrascht  Pax  360  ff.  Nachdem  er  ihn  mit 
den  kräftigsten  Ehrentiteln  belegt,  donnert  er  ihn  an 

ändXcoXag,  d)  xaxödaijLiov. 

Darauf  entgegnet  ihm  Trygaeus  nach  unsern  Handschriften 

ovxovv  fjv  Xdxco' 
'Egjw^g  ydg  ß>v  xXrjQq)  Jioii^oeig  oW  Sri, 

,Ich  werde  doch  wohl  sterben,  wenn  das  Los  mich  trifft  (d.  h.  wenn  die  Reihe  an  mich 
kommt).  Als  Hermes  wirst  du  es  gewiss  mit  dem  Los  schon  machen."  Der  Gedanke  schien 
dem  grossen  Dobree  so  befremdlich,  dass  er  mit  Verweisung  auf  Lysistrata  208  schrieb 

ovx,  J)v  jurj   Xdxct) 

mit  dem  Sinn  .Sperat  scilicet  fore,  ut  in  sortitione  facienda  Mercurii  favore  immunis 
evadat**,  das  heisst  ich  werde  nicht  sterben.  Aber  das  ist  ganz  verfehlt,  wie  das  Folgende 
zweifellos  ergibt.  Trygaeus  ist  ja  zu  sterben  bereit  und  fragt  sofort,  wann  die  Exekution 
stattfindet  —  etwas  Willkommeneres  könnte  er  ja  gar  nicht  hören  —  so  tut  und  spielt  er 
wenigstens,  und  auf  die  weitere  Drohung  xal  jLLrjv  inixixQixpal  ye  erwidert  er 

xäxa  x(p  xQÖTiqy 
ovx  fjo&o/iTjv  äya-ädv  xooovxovl  Xaßcov; 

so  spielt  er  nun  auch  im  Folgenden  weiter,  bis  auf  einmal  der  Ernst  kommt  V.  377  ff. 
£^  scheint  also  ausgeschlossen,  dass  er  die  von  Dobree  gewollte  Insinuation  an  Hermes  stellt. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  alten  Erklärern.  Wir  beginnen  mit  dem  Schol.  zu  370  ndXiv 
Ivxav&a  xfj  (doch  wohl  xfj  avxfj)  äaxeidxrjxi  ixgrjoaxo,  doch  wohl  wie  364,  wozu  wir  folgendes 
Schol.  lesen  nal^ei  ngog  x6v  'Egjufjv,  bieidi]  8xs  noXXobg  xaxedlxa^ov  ol  *A'&i]vaToi  äTio&avetv, 
oix  elg  fxiav  fjfxegav  ndvxeg  iq)ovevovxo,  äXX''  ^xaaxog  ixXrjgovxo  xa&^  fjfiigav  xal  xfp  xXrjgo)* 
^ivxi  '&dvaxog  iTijjei.  xa&^  ^jusgav  oiv  elg  /xovog  heXevxa.  eoxi  ydg  8xe  fiexefxtXovvxo  xal  xovg 
Xomovg   eocoCov.     Damit    haben    wir   eine   Schilderung   des   Verfahrens    bei   einer   Massen- 
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sondern  dieses  yeloiov  ;^d^tv  geflissentlich  hervorhebt.  Und  so  mögen  diese  mit 
Fleiss  herausgearbeiteten  und  grotesk  verzerrten  Abstände  der  tragischen  und  der 
komischen  Inszenierung  gehörig  auf  die  Lachmuskeln  gewirkt  haben.  Von  der 
letzteren  Art  gewinnt  man  eine  adäquate  Vorstellung,  wenn  man  die  kühne  Auf- 
fahrt des  Himmelsstürmers  Bellerophon  mit  dem  Aufstieg  des  Trygaeus  auf  dem 
Mistkäfer  im  Frieden  vergleicht.^)  Vollständig  aber  wird  —  und  hierüber  möchte  man 
gern  Näheres  wissen  —  die  gräuliche  Karikatur,  wenn  nun  gar  noch  in  der  Parodie 
ein  Achilleus,  Bellerophon,  eine  Stheneboia  u.  a.  in  der  tragischen  Maske  auftraten. 

b)  Die  Parodie  ist  nicht  eine  wortwörtlich  genaue,  sondern  der  Komiker  greift  einen 
oder  mehrere  Verse  heraus,  verändert  auch  den  einen  oder  andern  mehr  oder 
weniger  Jigög  xb  avrc^  ;|ro>/o</iov  und  dichtet  zu  demselben  Zwecke,  natürlich  im 
tragischen  Stile,   neue   hinzu.     So  wie   hier,   schlagend    die  Antiope   des  Eubulos: 

a)  Antiope  des  Eurip.  fr.  224 

Zrj^ov  juev  ik^^övO^  äyvov  i^  Ot]ßt]s  nedov 
olxeiv  xeXevojf  rov  dk  /.lovaixmTaxov 
xXEi%*ag  *Ar^/jvag  kxnsQäv  *Afiqiora. 

b)  Antiope  des  Eubulos  II  p.  1G7  fr.  10  Ko. 

Zrj&ov  juev  iX^6v&'  dyvov  ig  Otjßtjg  nidov 
olxelv  xekevei'   xal  yoLQ  ä^iwxeQovg 
JicoXovoiv,  cbg  ^oixe,  xovg  ägxovg  ixei, 
6  d'  ö^vjitivog.  xöv  de  juovoixwxaxov 
xkeii'dg  *A9rjvag  ixjiegäv  *A/.iq'iova, 
ou  Q<}ox^  &el  neivcbai  KexQOJiidcbv  xogoi 
xäjixorxeg  avgag  iXmdag  aixov/Aevoi. 

c)  Von  hochkomischer   und   geradezu   durchschlagender  Wirkung   sind   nun   aber   die 

Glossierungen  der  mythologischen  Namen  und  ihre  Beziehung  auf  Orte  und  Leute 
vom  Tage.     So  über  die  Massen  köstlich  Thesmoph.  873  ff.  895  ff.  935  *1102  ff. 

Ganz  so,  wie  zuerst  Herwerden  richtig  sah,  im  Achilleus  des  Philetaeros  II  p.  231  fr.  4 

UtjXavg.  6  Iltjlevg  S*  iaxiv  övo/Ma  xega/iicog, 
h]gov  kv/yonoiov,  Kav&dgou,  nevtxgov  Jidrv, 
äXk^  ov  xvgdwou  vij  Jla. 

d)  Aber  als  das  merkwürdigste  verdient  hervorgehoben  zu  werden  das  Herausgreifen 
und  Zusammenlegen  von  weit  auseinanderliegenden  Szenen  des  Tragikers.  So  in 
der  Helenaparodie:  Anfang  des  Stückes  und  die  viel  später  erfolgende  dvayv(6gioig 
der  beiden  Gatten.  Zunächst  berechtigt  dieses  Verfahren  zu  keinem  Rückschluss. 
Aber  die  übliche  laxe  Bindung  der  Sujets  in  den  Komödien  und  die  Vorliebe  der 


*)  Keine  Spur  von  Angst  zeigt  der  Bellerophon  des  Euripidea  bei  seiner  kühnen  Himmelfahrt,  wie 
fr.  806  und  307  deutlich  zeigen.  Damit  vergleiche  man  nun  die  Worte  des  Helden  bei  dem  Komiker 
Eubulos  in  seinem  Fiellerophon  II  p.  171  fr.  16  Ko. 

rt^  äv  Xdßoixo  loC  axeXovg  xdxto^i  fioi; 
äroi  yäo  ciajTeo  xorraßetov  atoofiai. 
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sehen  und  beurteilen  kann,  ist  dieser  Kampf  der  Komiker,  ist  diese  Spezies  der  literarischen 
Komödie  von  der  eigentlich  mythologisch-parodischen  grundverschieden.  In  der  letzteren 
werden  nicht  gerade  Verstösse,  Fehler,  Ungeschicklichkeiten  des  Dichters  aufgestochen  und  an 
den  Pranger  gestellt  oder  gar  eine  herbe  persönliche  Kritik  getrieben,  sondern  das  Stück 
wird  einfach  beleuchtet  durch  Gegenstück,  wie  wir  das  deutlich  an  den  parodischen  Ein- 
lagen der  Thesmophoriazusen  wahrnehmen  können. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  notwendigen  allgemeinen  Erörterung,  um  einige 
besonders  charakteristische  Proben  von  Geist  und  Art  dieser  parodischen  Komödie  zu  geben, 
zu  den  Ersatzstücken  wenden,  welche  in  derselben  an  Stelle  der  Originalgedanken  und 
Originalgestalten  getreten  sind,  so  möge  ein  Stücklein  den  Reigen  eröffnen,  das  wie  kein 
zweites  geeignet  ist,  das  hellste  Licht  auf  die  Umwertung  und  Um^rägung  mythologischer 
Werte  durch  diese  Komiker  fallen  zu  lassen. 

In  dem  lustigen  Schwank  des  Lucian  Tragodopodagra  deklamiert  Frau  Podagra  das 
Folgende,  aus  dem  nur  die  Stellen  herausgehoben  werden  sollen,  die  wir  leicht  kontrol- 
lieren können: 

Aiy€x\  d>  näxioToi,  xal  yag  ^q(6cov  iyo) 
Idd/xaoa  nXeioxovg,  &g  y'  inlaravTai  ao<foL 


^ave  S*  ^Axi'i-i-^vg  Jiodaygög  (bv  6  UrjUcog, 
6  BeXXeQoq>6vTriQ  nodayQÖg  (bv  ixagiigei 

Uolavxog  vldg  nodaygdg  Äv  ^gx^  aröXov 

I&dx7]g  äyaxxa  AagTiddrjv  *Odvoaia 
iyo)  xarijieqjvov,  ovx  &xar9a  rgvyövog.^) 

Also  die  Sage  und  die  Tragödiendichter  haben  gefabelt  und  gelogen,  die  grossen  und 
gefeierten  Helden  Achilleus,  Bellerophon,  Philoktetes  und  Odysseus  sind  nicht  das  gewesen, 
was  die  Sage  sie  verherrlichend  von  ihnen  erzahlt  und  die  Tragödiendichter  flunkern, 
sondern  das  waren  lauter  Podagristen  und  die  Wunden  am  Fusse  —  das  war  eben  das 
Podagra.  Dafür  wird  ein  wichtiges  Zeugnis  angerufen  &g  y^  biUnavtai  ooq)ol:  die  Herren 
von  der  Komödie.  Diese  Umprägung  braucht,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  nicht 
gerade  der  Niederschlag  aus  parodischen  Komödien  zu  sein,  aber  so,  ganz  so  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  die  mythologischen  Gebilde  umwandeln,  umprägen  und  in  Kurs  setzen. 
So  hält  die  allmächtige,  durch  und  durch  skeptische  und  pessimistische  Prosa  des  Lebens 
ein  furchtbares  Gericht  über  die  Erdichtungen  und  Gebilde  einer  längst  entschwundenen 
Zeit  und  ihre  Nenbelebung  durch  die  tragischen  Dichter.  Für  den  Grad  und  die  Gründlichkeit 
der  Umtaufe  aus  den  trüben  und  schmutzigen  Wassern  des  Lebens  sorgt  die  Spekulation  auf 
die  Lachmuskeln  der  Zuschauer  in  ausreichender  Weise. 


^)  Wie  kommt  Odjsseus  auf  die  Podagristenlbte  ?  bei  allen  andern  Helden  ist  ja  der  Spass  ganz 
klar.  Weder  bei  Röscher  Odysseus  8.  629  noch  bei  0.  Schmidt  ülixes  comicus,  der  fälschlich  von  einem 
claudicans  Ulixes  spricht,  ist  die  Sache  mit  der  nötigen  Genauigkeit  behandelt.  Vielmehr  wird  durch 
die  Stelle  Lucians  unsere  Kenntnis  dahin  erweitert,  dass  Odysseus  durch  seinen  Sohn  Telegonos  {X^dvaaevs 
dxav^jiXi^^  des  Sophokles  und  Ariston.  zu  X  134)  in  den  Fuss  verwundet  den  Tod  fand. 
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Was  wird  aus  der  grossartigen  Szene  der  Eumeniden,  die  uns  Orestes  Yon  den  Etinjen 
umlagert  zeigt?    Man  höre  Timokles  II,  p.  462,  fr.  25  Ko. 

Tiegl  de  rdv  Jiavd^Xiov 
evdovai  ygaeg,  Ndwiov,  IlXayycov,  Avxa, 
Fvddaiva,  0qvv7],  Uv&iovlxrj,  MvQglvtjt 
Xgvolg,  KoraXXig,  'legöxleia,  Aojiddiov, 

Was  wird  aus  dem  Goldregen,  unter  dem  sich  Zeus  der  schönen  Danae  naht,  ein 
Stoff,  der  von  Apollophanes  I,  797  Kock,  nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  und  der  Eadokia, 
und  von  Sannyrion  I,  794  Ko,  behandelt  wurde?  Das  erzählen  uns  spätere  Dichter,  grob 
und  gerade  heraus  Ovid  Am.  2,  8,  33 

Sed  postquam  sapiens  in  munera  venit  adnlter, 
Praebuit  ipsa  sinus  et  dare  jussa  dedit, 

versteckter  Horatius  od.  III,  16,  8  Converso  in  pretium  deo.  Das  ist  echte  Münze  der 
parodischeu  Komödie,  worauf  wohl  auch  die  Version  Myth.  Vatic  III,  3,  5  p.  947  Röscher, 
Danae  sei  durch  kostbare  Geschenke  eines  reichen  Müssiggängers  verfQhrt  worden,  zurückgeht.^) 

Aber  w  o  und  wie  sie  einsetzten  in  ihren  parodischen  Komödien,  das  lernen  wir  besser 
als  aus  den  vielen,  leider  oft  schwer  deutbaren  Fragmenten  aus  Aristophanes  selbst  und  dem 
Worte  des  alten  Erklärers  zu  Acharn.  332  xd  jueydla  nd&r]  imoTtod^ei  tfJQ  tgayq^dlag. 
Wo  Telephus  in  einer  hochgespannten  Situation  der  Tragödie  den  kleinen  Orestes  zu  seiner 
Rettung  ergreift,  so  in  einer  gleichen  Lage  Dikaeopolis  den  ,  Kohlenkorb*  der  Achamer. 
Derselbe  Weg  der  Rettung  wird  eingeschlagen  Thesmoph.  688,  wo  das  naidlov  sich  als  ein 
als  Kind  ausstaffierter  Weinschlauch  entpuppt,  cf.  V.  730  ff.  Eis  soll  hier  auch  erinnert 
werden  an  das  Substitut  fUr  die  von  Palamedes  beschriebenen  nXdxai  in  demselben  Stücke 
V.  770  ff.  Welche  Metamorphosen  wurden  nun  aber  gar  an  den  vielen  ävayvcoQlaEig  der 
Tragiker  in  den  parodischen  Komödien  vorgenommen?  In  den  Fragmenten  ist  fireilich 
kaum  eine  zu  finden,  aber  Wesen  und  Art  zeigen  uns  Ran.  738  ff.  und  besonders 
Equit.  1232  ff.  Hier  an  beiden  Stellen  so  ziemlich  f$co  rijg  v:iodiae(og  eingelegt  waren  sie  in 
den  parodischen  Komödien  ein  geradezu  unentbehrliches  Requisit  (cf.  Ober  den  litterar.-aesthet 
Bildungsstand.  Abh.  der  Mönch.  Akad.  der  Wiss.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  p.  66  ff.).  Nun 
lasse  man  sich  aufquellen  Situation  und  Ausdruck  in  Thesmoph.  913  ff. 

io  ;fOi>ria^  ek^Cor  oi}<;  dduaoTog  ig  Z^oac  (Hei.  566) 
Aaße  iif,  /Mße  ue  noot,  negißake  de  X^Q^'** 
9  f of  oe  xvoiü.  a.TUVf  //'  ä.iay*  änay^  änayi  jue 
Anfivty  raxi"  narr 


M  Heute  scheint  es  uns  uiibe^reiflioli.  vlass  ein  Kenner  wie  Xauck  die  Verse  in  dem  interessanten 
Schol.  <.*0  1375  unter  Nr.  45S  in  vlie  fniinnentA  aJespota  der  Tragiker  aufnehmen  konnte,  trotzdem  in 
dem  Sohol.  cesaiirt  ist  t:'»c  xai  .t.iihj  nvi  avxa  fx rri'^f r."n*,Ti  .toi»,-  r«'»  yrlotorrgor  und  sich  unmittelbar  das 
Zitat  ansohliesst  xai  M^rardoo-:  *'»■  ,Var  ■. '.»;«u » 

Wet'klein  erkannte  Sit.tber.  der  Münoh.  Akad.  llH>l  |>.  ^1  zuerst,  dass  die  zitierten  Verse  entweder 
auf  ein  Satyninuna  oder  eine  KonuMie  ^urüoki^ehen.  Am  besten  linden  sie  ihren  Platz  in  einer  paxo- 
di:»ohen  Komödie. 
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Übrig  geblieben  sind  daselbst  auch  aus  einer  andern  gar  nicht  hieher  gehörigen  Erörterung 
die  folgenden  hier  sich  gleich  anschliessenden  Worte  iTtsidij  ol  djuvvovteg  ettb&aaiv  iqximea^ai 
Tov  legelov;  denn  auf  jiQoakaßov  jaoi  xov  xdjiQov  bezogen,  sind  sie  durchaus  falsch.  Das 
Letztere  kann  nur  den  Sinn  haben  ,bei  dem  Heben  des  furchtbar  schweren  xdnqog  sei  mir 
behilflich*,  wie  sich  auch  aus  den  von  Leeuwen  angeführten  Stellen  Ach.  1215  und  1217  mit 
Sicherheit  ergibt.  Daraus  schliesse  ich  nach  den  oben  S.  611  angeführten  Analogien,  dass, 
um  den  Komödienwitz  anzubringen,  das  Gefass  klein  oder  doch  nicht  besonders  gross  war. 
Die  an  sich  gute  Bemerkung  hat  sich  an  einen  falschen  Platz  verirrt.  Sie  gehört,  wie  die 
Stellen  bei  den  Kommentatoren  zeigen,  zu  V.  209 

Xdl^vo'&e  näoai  xrjg  xvXixog,  &  Aa/buiirot 

Dagegen  dürfte  wohl  das  Schol.  zu  Eccies.  G52 

aol  dh  ßuXi^oei, 
Srav  ij  dexdnovv  xb  oxoix^iov,  Xuiagcß  x^Q^^^  ^^  delnvov 

i)  xov  ^Xlov  oxtd  Sxav  fj  dixa  Ttodcbv '  &ilsi  ovv  elneXv  Sxe  ylvexai  xd  6\piv6v  nicht  angetastet 
worden;  denn  weder  ixpi  von  Casaubonus  zu  Athen.  VI,  10  noch  die  Tilgung  des  x6 
vor  dtpivöv  ist  statthaft.  Zu  x6  öxpivöv  ist  deuivov  zu  ergänzen  oder  auch  hinzuzusetzen. 
Cf.  Pollux  VI,  44  xal  Idei  anevdeiv,  el  öexdnovv  xd  oxoixeTov  etij. 

Schon  in  den  Aristophanesstudien  p.  46  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  Rutherford 
bemüht  war,  soviel  wie  möglich  aus  den  Bemerkungen  der  Scholien  Varianten  heraus- 
zuschälen. Wenn  es  ihm  nun  dort  Vesp.  1134  äjioTifjSai  für  änonvliai  glücklich  gelungen 
ist,  so  unterliegen  doch  manche  der  andern  den  allerschwersten  Bedenken.  So  gleich  Fax  39, 
wo  der  eine  Sklave  von  dem  Mistkäfer  also  spricht: 

X&xov  nox^  ioxl  daijLLÖvcov  fj  jigooßoXt] 
ovx  olda. 

Dazu  gibt  nun  Kutherford  das  Schol.:  nQooßoXrj:  ävxl  xov  C<oov  elneiv  {nQooßoXijv 
xal)  C^julav  einer  xaxaQcojbievog  avx(p  und  glaubt  im  Ernste  nach  der  Anmerkung  zu  schliessen, 
der  Schreiber  dieses  Schol.  habe  nicht  jigooßoXij,  sondern  ^tjjula  in  seinem  Texte  gelesen. 
Aber  schon  Richter  hatte  richtig  emendiert  ävxl  xov  legdv  elnetv  ^rj/bUav  eine  xaxaQcbfievog 
aixcp  und  damit  verschwindet  die  Variante  in  ihr  Nichts. 

Nicht  besser  steht  es  mit  einer  ähnlichen  zu  Eccies.  1071.  Dort  ruft  der  Jüngling, 
als  er  die  dritte  noch  scheusslichere  Alte  gewahrt,  aus 

AxcLQ  xl  xd  ngäy/Li^  for'  ävxißoXco  xovxl  noxe; 

Der  axevoTtoiög^)  hatte  jedenfalls  von  dem  Dichter  eine  dankbare  Aufgabe  bekommen,  als 
er  die   Anweisung    erhielt,   diese   Alte   den  andern    gegenüber  ja  nicht  stiefmütterlich   zu 

^)  Dass  der  axevojioiog  nicht  bloss,  wie  man  fast  überall  liest,  die  Maske  verferti^^,  sondern  Maske 
und  die  ganze  Eostümierung,  ist  doch  von  vornherein  anzunehmen.  Er  sorgt  für  die  ganze  Ausstaffierung. 
Da  mag  es  oft  schöne  Verhandlungen  der  Dichter,  besonders  der  Komiker,  mit  ihren  axevojzotoi  gegeben 
haben.  Wenn  dafür  noch  ein  Beweis  zu  erbringen  ist,  so  soll  er  hier  folgen.  Zu  Thesmoph.  871  bemerken 
die  Alten:  EvQuiidrfg  dvaXafÄßdvei  t6  jiqooojjiov  xov  MevsXdov  xai  vnoxolvBxai»  Wenn  ihn  nun  die  Alte 
V.  935  also  in  seinem  Äussern  charakterisiert 

vvv  drj  y*  dvrjo 
oXlyov  fi^  dipslXex^  [axtoggd<pog 

(Segelschneider),  so  heisst  dvaXafißdvei  x6  :iQ6aconov  ganz  notwendig  «Maske  und  Kostüm". 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  86 
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—  Lysistrat.  139  —  614. 

—  „  745  ff.  —  630. 

—  ,    1264  —  608. 

—  Thesmoph.  169  —  616. 

—  ,  440  —  607. 

—  ,  660  —  614. 

—  Ran.  177  —  692. 

—  ,  704  —  620  Anm. 

—  ,  710  —  693. 

—  ,  721  —  694. 

—  ,  1304  —  612  ff. 

—  Eccles.  664  —  622. 

—  ,   797  ff.  —  623. 

—  ,  1020  —  682. 

—  Plut.  39  —  620  Anm. 

—  ,  886  —  593. 

c)  Kritisch  und  exegetisch  behandelte 

Schollen. 

—  Ach.  39  —  649. 

—  ,  347  —  594. 

—  Pax  363  —.626. 

—  ,    364  —  638. 

—  ,    697  —  629  Anm. 

—  ,    968  —  693. 

—  Av.  1711  —  617  Anm.  2. 

—  Lysistrat.  101  .—  648. 

—  ,    107  —  621. 

—  ,    191  —  650. 

—  „    202  —  648. 

—  ,   1148  —  646. 

—  ,   1242  —  647. 

—  Thesmoph.  209  —  649. 

—  ,  396  ff.  —  647. 

—  ,        1016  —  646. 

—  ,        1098  —  646. 

—  Ran.  710  ff.  —  693. 

—  Eccles.  289  —  646. 


Aristophanes,  Eccles.  652  —  649. 

—  Ecdes.  862  —  646. 

—  ,     1067  —  646  ff. 

—  ,     1071  —  649. 

Gelehrte  Schollen  —  616,  619  ff.,  626. 
Verkehrte  und  unverständliche  Schollen  —  694 

Anm.  1. 
Aristophanes  von  Byzanz  —  616. 
Aristoteles  Poetik  1463»  34  —  633. 

—  Poetik  1456^  13  ff.  —  679. 

—  Rhet.  1406^  16  —  616  Anm. 

B. 

Bellerophon  des  Euripides  und  Eubulos  —  687  Anm. 

Bergler  —  623,  624. 

Bfihne,  komische,  Küchengeheimmase   derselben 

—  608  ff. 

D. 

Danae  und  der  Goldregen  des  Zeus  —  640. 
Demosthenes  und  die  Ausdrücke  xaraqfQoreVv,  vßgi- 

Csip  —  602. 
Didymus,  Homerkommentar  —  582  Am.  2,  683. 

,         Exeget  des  Aristophanes  —  616  ff. 

,         Ansicht  über  den  Plutus  des  Aristoph. 

—  619  ff. 

,         verkehrte  Auffassung  von  Parodie  —  620 

Anm.  1. 
,         Zitatenmanie  —  616,  618,  619  Anm. 
Dlels,  Vorsokratiker  —  679  Anm.  1. 

,      Didymuskommentar  zu  Demosthenes  —  682 
Anm.  2,  619  Anm.  1,  650. 
Dionysius  der  Thraker,  Maler  und  Phllolog  —  582. 
Droysen  E.  —  612. 

E. 

Echo  in  Thesmophor.  —  641. 
Ephyra  bei  Homer  —  587. 
Eubulos  und  seine  Antiope  —  637.  •    • 
Euripides,   seine  Attentate   gegen    den   Heroen* 
mythus  —  683. 

—  Angriffe  auf  die  Spartaner  —  584  ff. 

—  Hegemoniefrage  —  585. 

—  Sünden  gegen  das  /nfifft^r  —  586. 

—  Doppelvorstellung  der  Elektra  —  595. 

—  mythologische  Prologe  —  696. 

—  wiederholte  namentliche  Hervorhebung  der 
Personen  —  696. 

—  glückliche  Zeichnung  des  Kreon  in  der  Medea 

—  699. 

—  Behandlung  des  Chores  —  606. 

—  parodiert  —  638. 

—  ob  Reaktion  dagegen?  —  642. 

—  sein  Tod  —  629. 
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Kritisch  und  exegetisch  behandelte 

Scholien. 
Enripides,  Med.  262  —  598,  Med.  291  —  699  ff., 
El.  619  —  600,  Ion  242  —  600  ff.,  I.  A.  — 
601  ff. 

Scholien. 
Enripides,  Med.  228  —  691. 

—  Med.  325  —  599  Anm. 

—  Troad.  861  —  597. 

—  Meleagros  und  Althaea  des  Theopomp  —  636. 

—  Stheneboia,  Folge  der  Handlungen  —  636 
Anm. 

G. 
Gorg^as,  sein  Witz  in  Aristot.  Rhet.  —  616  Anm. 
Grammatik,  griech.  und  Aristarch  —  681  ff. 

H. 

Herodot,  Aristarchs  Kommentar  —  6801  Anm.  !• 
Hesiod  op.  1  und  Aristarch  —  579  u.  681  Anm. 
Homer,  Hom.  Religion  —  581  Anm. 

—  Aufgang    und    Untergang    der    Sonne    bei 
Homer  —  587,  588  Anm.  3. 

—  Reitkunst  —  588. 

—  Trompete  —  689. 

—  Kochen  des  Fleisches  —  689. 

—  Schreibkunst  —  689  Anm.  1. 

—  Fischnahrung,  Angel-  u.  Netzfischerei  —  689. 

—  Kränze  —  590  Anm. 

—  Gastfreundschaft  —  591. 

—  konventionelle  Gebundenheit  —  590. 

—  altertüml.  Züge  neben  gegenteiligen  —  690  ff. 

—  Namen  schaffend  —  591. 

—  Scholien,  Stand  der  Überlieferung  —  680. 

—  ,        7  396  —  586  Anm. 

—  ,        /  500  —  688  Anm.  4. 

—  ,        y  335  —  688  Anm.  2. 


Immisch  —  691. 


I. 


E. 


Keil  Bruno  —  614  Anm. 

Komödie,  äussere  Ausstattung  —  613  ff. 

,  mythol.-parodische  in  Alten  —  630  ff. 

,         persönl.  Invektive  in  parod.  Kom.   — 
633  Anm. 

,         literarische  und  parodische  —  638  ff. 
Kreons  Charakter  in  OC.  des  Soph.  —  684  Anm.  1. 
Kroll  —  619. 
Küchengeheimnisse  der  kom.  Bühne  —  608  ff. 

L. 
Leeuwen  —  613,  616,  618  Anm.  1,  621,  647,  648. 
Lehrs  —  680,  582. 
Lucian,  Tragodopodagra  —  639. 


Malalas,  seine  mythologischen  Erz&hlongen  —  684. 

Marx  Friedr.  —  681. 

Mayer  Max  —  636. 

Meiser  Karl  —  624. 

Meleagros  in  Kom.  —  684. 

Meyer  Eduard  —  601,  643. 

Mytholog.  Namen  glossiert  in  Kom.  —  687. 


Nestle  —  629. 


N. 


0. 


Odysseus,    volksfreundlich   nach    den    Tragikern 
—  682. 

,        Charakter  in  Soph.  Philoktet  —  684  Anm.  1 . 

,        Podagrist  —  639  mit  Anm. 
Orestautokleides  des  Timokles  —  640. 
Orestes  und  Ägisthos  in  Kom.  —  633. 

P. 

Passow  Wolfg.  —  620  Anm.  1,  624. 
Pdhlmann  Hob.  —  602. 
Pollak  —  619  und  Anm. 
Protagoras  zu  A.  1  —  679  ff. 

R. 

Radermacher  —  580  Anm. 
Richter  Jul.  —  609,  624,  649. 
Rohde  Erwin  —  683  Anm.,  687,  690  Anm. 
Rutherford  —  612  Anm.,  613,  614,  629  Anm.,  646, 
646,  647,  660. 

8. 

Schauspieler,  griech.  —  691. 
Schönheit  der  Könige  —  601. 
Schmid  Moritz  n.  seine  Didymusausgabe  —  616  ff. 
Scholien  zu  den  Tragikern,  wenig  ergiebig  für 
Aristarch  —  682. 

—  vorzüglich    einige    rhetorische   Scholien   •— 
684  Anm. 

—  Wert  der  von  ihnen  ausgesprochenen  Kunst- 
urteile —  606  Anm. 

—  Vertauschung  der  termini  technid  —  592 
Anm. 

Simonides,  Geschichte  mit  den  Kästchen  —  629 

Anm. 
Sophokles,  der  Zeitsiarömung  huldigend  in  seinem 

Aias  —  684. 

—  Charakterzeichnung  —  699. 

—  die    charakteristischste    Eigenschaft    seiner 
Dramaturgie  —  606  Anm. 

Sophokles  und  Aristophanes  —  628  ff. 

Spengel  L.  —  679. 

Stände,  Exklusivität  der  höheren  in  Athen  —  601. 
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T. 

Telegonus,  Mörder  seines  Vaters  Odjsseus  —  689 

Anm. 
Thessalien  bei  Homer  —  686. 
Theopompus,  Kom.  Althaea  —  685. 
Timokles,  Orestautokleides  —  640. 
Tragiker,  Königsgestalten  —  588. 

—  abhängig  von  Zeit-  und  Volksstimmung  — 
584. 

—  Anachronismen  —  589. 

—  Beurteilung   der  Anachronismen   im   Alter- 
tum —  587. 


U. 


üsener  —  583  Anm. 


V. 

Vahlen  Joh.  —  579. 

Velleius  Paterculus  III,  1  —  586. 

W. 

Wecklein  —  598  Anm.,  695  Anm.  2,  698  Anm.  1, 

600,  636  Anm!,  640  Anm.  2,  641. 
Wilamowitz  —  690,  606,  646. 

X. 

Xenokles  der  Tragiker  —  607. 
Xenophon,  Pseudozenophon  —  648. 


Zielinski  —  629. 
Zitate  der  Alten 


Z. 

579  Anm. 


Grieehisohes  Register. 


A.  a. 


ädsta  HcofjLixrj  dem  Mythus  gegenüber  u.  a.  —  633. 

&va^  Bedeutung  —  623  ff. 

dvayvcDQiaetg  im  Rom.  —  640. 

dvaq?0Qd  bei  Aristarch  —  580  ff. 

dvatpwvrjatg  —  591. 

dotdoi  bei  Homer  —  591. 

dorifAWS  7faQ<pdsiv  —  645. 

dufiia,  duf^dCo},  dxi/iog  —  602. 

r.  y. 

ygatpsiv  bei  Homer  —  589  mit  Anm.  1. 

A.  d. 
dakos  TjXi^f  was  daraus  im  Kom.  —  635. 
Aiowoake^avdgog   des   Kratin  (Argument)   —   633 

Anm.  1. 
dovlela  nach  griech.  Auffassung  —  602. 

E.  s. 
'EXXdg  bei  Homer  —  586  Anm.  1. 
iXsv&sQia  und  iXev^sgog^  Weite  des  Begriffes  —  601. 
svysvsia  und  TtXovjog  —  600, 
svyhsia  und  svysvrig  —  601. 

ri'&og  —  ev  fj^st,  TJ^ixwg,  fisrd  rj^ovg  —  591,  594. 

—  in  der  alten  Kom.  —  624. 

—  Anfänge  zur  eigentlichen  rf^onoiCa  —  625  ff. 

a  0. 

^avfidCetv  =  ^egcmsveiv  —  600. 


A.  X. 

AaxedalfACüv  bei  Homer  —  587  Anm. 
XlfAvri^  wie  von  Aristarch  gefasst  —  587. 

fiv&og  und  Euripides  —  588. 

—  Verklärung  durch  fiO^og  —  588  Anm.  1. 

—  mythenbildende  Zeit  —  588  Anm.  1. 


n. 


31. 


nd^f  fisydXa  :fd&rj  tilg  jgayqtdiag  in  Kom.  —  640. 

nagayQdfpeiv  —  646. 

jiaQonaUiv  —  624  Anm. 

7iaQaxQay(i>6eXv  im  Munde  der  Sklaven  —  624  Anm. 

ndvTwg  Bedeutung  —  611  Anm. 

jiagqydia,  Ausdrücke  der  alten  Erklärer  —  645. 

„  iv  fujui^aei  —  645. 

^         der  mytholog.  Kom.  —  637. 

„         Hauptzweck  —  638. 

,.         grösserer  Partien  —  645. 

,         verkehrte  Auffassung  der  Späteren    — 
620  Anm. 
noXsfjLog,  Figur  des  IIoXefjLog  —  624. 
nXovzog  und  svyheia  —  600. 


2. 


o. 


oi(ond)fAevov,  xaxd  x6  otcojKOfisvov  in  Trag.  —  695 
Anm.  2. 


Bericht 


über 


eine  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa  (1902) 

zur  Erlangung  von  Büclierverzeiclmissen 
aus  den  dortigen  buddhistischen  Klöstern. 


Von 


il  Schlagintweit. 


(Mit  2  Tafeln.) 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  87 


Von  seinen  Reisen  in  den  Jahren  1879  und  1882  nach  Tashilhunpo  und  Zentral-Tibet 
bis  Lhasa  ^)  hatte  Sarat  Chandra  Das,  jetzt  Rai  Bahadur,  C.  I.  E.  und  Tibetan  Translator 
to  the  Government  of  Bengal  eine  Reihe  von  207  Handschriften  und  Holzdrucken  in  tibetischer 
Sprache  mitgebracht.^)  Dabei  gab  Das  bekannt,  dass  die  berühmten  grossen  Klöster  bei 
Lhasa  wie  im  Lande  eine  grosse  Anzahl  alter  Werke  enthalten;  er  selbst  erstand  in  Lhasa 
altindische  Texte,  die  später  in  der  Bibliotbeca  Indica  und  von  der  Buddhist  Text  Society 
in  Calcutta  veröffentlicht  wurden.  —  Meine  Brtider  brachten  aus  den  buddhistischen  Klöstern 
im  Randgebiete  von  Zentral-Tibet  101  tibetische  Nummern  mit.') 

In  diesen  wie  in  allen  übrigen  Fällen  bestimmte  die  Auswahl  der  Zufall,  die  Bereit- 
willigkeit der  bisherigen  Besitzer  zur  Abgabe.  Aufschlüsse  über  den  Bücherbestand  der 
grossen  Klöster  waren  von  Niemand  zu  erhalten. 

Über  die  Mittel,  dieser  immer  fühlbarer  werdenden  Lücke  für  das  Studium  der  Geschichte 
des  Buddhismus  abzuhelfen,  benahm  ich  mich  mit  Kennern  der  tibetischen  Verhältnisse  in 
Indien ;  in  ihrem  Stabe  von  Dolmetschern  verwendet  die  indische  Regierung  neben  Europäern 
hochgelehrte  Eingeborene,  darunter  als  Assistant  Tibetan  Translator  den  Professor  f&r 
Sanskrit  am  Presidency  College,  Calcutta:  Satis  Chandra  Acharya  Yidyabhushan.  Einstimmig 
wurde  mir  bedeutet,  dass  jeder  direkte  Schritt  zu  Enttäuschungen  führen  müsste ;  mindestens 
würde  es  mir  ergeben  wie  dem  verstorbenen  Staatsrat  A.  Schiefner,  der  für  die  Bibliothek 
des  Asiatischen  Museums  zu  St.-Petersburg  eine  Ausgabe  der  berühmten  Sage  von  dem  Volks- 
heros,  König  Gesar,  erwerben  sollte;  für  eine  nicht  unbedeutende  Summe  wurde  eine  schwer 
leserliche  Handschrift  abgeliefert.^) 

Für  die  weitere  Behandlung  wurde  die  Beurteilung  entscheidend,  welche  dem  Unter- 
nehmen seitens  Seiner  Excellenz  des  Gesandten  der  Vereinigten  Nordamerikanischen  Staaten 
in  Peking,  Minister  Edwin  H.  Conger,  zuteil  wurde.  Dieser  in  den  chinesischen  Verhält- 
nissen  überaus   bewanderte  Diplomat,   der   mit  seiner  Familie   die  Belagerung   von  Peking 


^)  Zusammenhängend  beschrieben  und  von  sehr  wertvollen  Anmerkungen  begleitet  herausgegeben  von 
der  Royal  Geographica!  Society  durch  W.  W.  Rockhill :  Joumej  to  Lhasa  and  Central-Tibet  (London  1902). 

*)  Verzeichnet  in  einem  Tibetisch  verfassten  Katalog  im  Mai  1886  von  Lama  Phun  Thsog  Wang  dan, 
Darjeeling.  165  Nummern  befinden  sich  in  Calcutta,  42  in  der  Library  of  the  Grovemment  High  School 
at  Daijiling. 

*)  Diese  Werke  sind  jetzt  der  Bodleiana  in  Oxford  einverleibt;  ein  ausführliches  Verzeichnis  ist 
in  Vorbereitung. 

^)  Mdanges  Asiatiques  tires  du  Bulletin  de  TAcad.  Imp.  des  sciences  de  St.-Petersbonrg,  Tome  VI, 
Dez.  1868. 
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mitgemacht  hatte,  gestattete  auf  einer  gemeinsamen  Seereise  meinem  Vetter  Albert  S.  White 
aus  Edinburgh  —  früher  Albert  Schlagintweit  in  Kempten,  —  ihm  über  mein  Vorhaben 
Bericht  zu  erstatten;  mein  Vetter  war  über  die  Einzelnheiten  unterrichtet  und  hatte  das 
unternehmen  jederzeit  lebhaft  befürwortet.  Der  Gesandte  billigte  vollkommen  meinen 
Entschluss,  in  dieser  Sache  nur  vorzugehen,  wenn  die  deutsche  Gesandtschaft  in  Peking 
meinen  Vorschlag  sich  aneigne;  im  Übrigen  setze  ich  seine  Mitteilungen  wörtlich  hieher: 
yHis  observations  tumed  principally  upon  ,how  you  are  to  get  the  letter  to  Lhasa*,  as  he 
presumed  any  messenger  would  be  murdered  three  und  four  times  over-again.  He  thought 
if  your  request  be  backed  by  some  high  native  dignitaries,  it  might  have  more  weight  with 
the  Lama*.  Das  Urteil  des  Ministers  deckt  sich  vollständig  mit  der  Selbstkritik  des  Dalai 
Lama  über  seine  geringe  Macht;  die  dem  englischen  Parlamente  vorgelegten  .Papers 
relating  to  Tibet*  enthalten  hierüber  (p.  119)  Folgendes.  Der  Himälaya-Staat  Bhutan  hat 
gleich  Tibet  einen  geistlichen  Herrscher,  in  dessen  Person  ebenfalls  ein  Gott  sich  verkörpert; 
zu  Lhasa  unterhält  dieser  Herrscher  sehr  vielseitige  Beziehungen,  es  ist  aber  auch  ein 
höherer  Beamter  von  Bhutan  am  Hofe  zu  Caicutta  beglaubigt.  Die  indische  Regierung 
glaubte  in  diesem  Vakil  die  richtige  Mittelsperson  gefunden  zu  haben,  um  dem  Dalai  Lama 
—  im  Lande  Tale  angesprochen  —  einen  eigenhändigen  Brief  des  Vizekönigs  zu  behändigen. 
Der  Gesandte  gelangte  wohlbehalten  nach  Lhasa,  sein  Schreiben  brachte  er  aber  nicht  an 
und  der  Tale  weigerte  sich,  eine  Antwort  zu  geben  mit  folgender  Begründung:  .Dies  ist 
keine  Sache,  die  zu  regeln  mir  zusteht.  Der  Amban  —  der  Vertreter  Chinas  am  Hofe  zu 
Lhasa  —  hat  mir  verboten,  mit  einem  Unterhändler  für  Britisch  Indien  direkt  zu  verkehren; 
dann  ist  Deine  Angelegenheit  erst  einer  umständlichen  Beratung  in  der  Versammlung  mit 
dem  Amban,  den  Ministern  und  den  Lamas  zu  unterstellen  und  Deinen  Vorschlag,  Dir 
meine  persönliche  Ansicht  zur  Übermittlung  an  den  Vizekönig  mitzugeben,  fähre  ich  nicht 
aus,  weil  ich  dann  Deine  Ermordung  auf  der  Reise  befürchte.* 

Minister  Conger  war  so  liebenswürdig,  meinem  Vetter  eine  Karte  an  Mr.  W.  W.  Rockhill 
zu  behändigen,  da  dieser  die  beabsichtigte  zeitraubende  Reise  nach  Peking  aufgegeben  hatte. 
In  den  Beilagen  1  und  2  bringe  ich  den  Wortlaut  des  Empfehlungs-Schreibens  wie  die 
angeschlossene  Mitteilung  meines  Vetters  an  Herrn  Kockhill.  Die  Angelegenheit  war  hiemit 
in  Fluss  gebracht. 

Von  Anfang  an  war  ich  davon  ausgegangen,  dass  jeder  Antrag  bei  den  chinesischen 
Behörden  nur  dann  Aussicht  haben  könne,  durch  Aufträge  nach  Lhasa  ausgezeichnet  zu 
werden,  wenn  er  durch  einflussreiche,  den  Würdenträgern  dort  aus  längerem  Verkehre  näher 
bekannte  leitende  Persönlichkeiten  mit  Wort  und  Tat  unterstützt  würde.  In  diesem  Sinne 
wandte  ich  mich  in  einem  längeren  Schreiben  an  Herrn  W.  W.  Rockhill,  sobald  mir  die 
Verhandlungen  bekannt  wurden,  die  von  Shanghai  aus  in  so  gewandter  Weise  eingeleitet 
worden  waren.  Woodville  W.  Rockhill  hatte  als  Sekretär  der  Gesandtschaft  der  Nord- 
amerikanischen Staaten  in  Peking  von  dort  nach  dem  nordwestlichen  Tibet  die  grössten 
Reisen  gemacht,  die  je  von  China  ausgehend  durchgeführt  wurden;  als  das  Ergebnis  seiner 
Reisen  und  Forschungen  veröffentlichte  Rockhill  sehr  wertvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  des 
Buddhismus;  durch  unsere  gemeinsamen  Bestrebungen  hatten  wir  uns  persönlich  genähert. 
Von  Peking  nach  Athen  zum  Chef  der  dortigen  Legation  befordert,  wurde  Rockhill  wieder 
nach  Peking  berufen,  als  die  Ereignisse  auch  die  Entsendung  des  Deutschen  Ostasiatischen 
Expeditionskorps  nötig  gemacht  hatten.    Nach  Wiedereröffnung  der  verbotenen  Stadt  wurde 
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Inzwischen  zeigte  die  innere  Lage  in  Tibet  immer  grössere  Unordnung;^)  zwischen 
Britisch  Indien  und  Tibet  kam  es  zum  Kriegszustände.  Auf  das  Wort  des  Vertreters  Ton 
China  in  Lhasa,  des  Amban,  wurde  nicht  mehr  gehört;  die  Vorstände  der  drei  Klöster  in 
Lhasa,  die  in  der  grossen  politischen  Versammlung  der  Minister  und  Abte  das  Wort  führen, 
beschäftigten  sich  mit  den  Beratungen  über  den  Vormarsch  der  indischen  Truppen  zunächst 
bis  Gyangtse.  Unter  diesen  unerwarteten  Ereignissen  ist  auf  eine  baldige  Antwort  auf  die 
Monitorialnote  aus  Peking  an  den  Amban  vom  12.  Dezember  1903  nicht  zu  rechnen; 
immerhin  ist  sie  nach  Ansicht  der  Freunde  unserer  Sache  nicht  unmöglich  und  jedenfalls 
,nach  einigen  Jahren  fortgesetzter  Korrespondenz''  zu  erwarten,  Beilage  19. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  am  Platze,  über  die  Depeschen,  zu  denen  das 
Unternehmen  bis  jetzt  führte,  Bericht  zu  erstatten  und  die  auf  die  weiteren  Anregungen 
einlaufenden  Entscheidungen  einem  Nachtrage  vorzubehalten;  diesem  kann  dann  hoffentlich 
auch  ein  Bücherverzeichnis  beigegeben  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Verhandlungen  nur 
unter  der  Nachwirkung  der  wissenschaftlichen  Mission  zustande  kommen  konnten,  zu  welcher 
meine  Brüder  vor  jetzt  genau  50  Jahren  auf  Befürwortung  weiland  Seiner  Majestät  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  und  Alexander  von  Humboldts  seitens  der  damals 
über  Indien  herrschenden  Ostindischen  Kompanie  berufen  wurden.  Es  sind  dadurch  die 
dauernden  Verbindungen  mit  Behörden  und  gelehrten  Gesellschaften  in  Indien  möglich 
geworden,  die  sich  für  das  vorliegende  Unternehmen  als  unentbehrlich  erwiesen  haben. 


^)  Über  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  im  Winter  1874  jifestaltet  hatten,   verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  , Tibet"  im  Mai-Heft  1904  von  Petermanns  Mitteilungen. 
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Beilagen. 


1. 

To   Mr.  W.  W.  Rockhill,  U.  S.  Commissiooer  to  China,  Peking.    From  Mr.  Edwin  H.  Conger, 
Envoy  Extraordinary  and  Minister  Plenipotentiary  of  the  United  States  of  America. 

Dear  Mr.  Rockhill,  March,  80^  1901. 

Mr.  A.  S.  White,  a  fellow  passenger  on  the  „Nippon  Maru*  s.  s.,  is  anxioas  to 
secare  some  Thibetan  information  for  his  consin,  which,  it  is  believed,  yon  only  can 
give.    He  is  writing  you  for  it,  and  I  shall  be  personally  glad  if  yoa  can  aid  bim. 

Very  sincerely  yoars, 
(signed)    E.  H.  Conger. 


2. 

To  W.  W.  Rockhill,  Esq.  Shanghai,  15.  AprU  1901. 

U.  S.  Legation,  Peking. 
Sir, 

My  consin,  Dr.  E.  Schlagin tweit  who,  I  understand,  has  frequently  been  in 
correspondence  with  you  in  connection  with  Buddhist  research  work,  has  given  me 
the  enclosed  card  for  presentation  in  person.  I  am  sorry,  however,  that  pressing 
engagements  in  the  U.  S.  preclude  my  taking  a  trip  as  far  north  as  Peking,  and 
I  therefore  take  the  liberty  to  make  in  writing  the  enquiries  which  my  cousin 
desired  me,  for  the  sake  of  convenience,  to  make  yerbally. 

They  deal  with  a  plan  for  securing  from  the  Dalai  Lama  at  Lhasa  a  note 
of  all  the  ancient  Buddhist  literature  lying  there,  or  to  have  yarious  works  them- 
selyes  sent  forward.  What  my  cousin  desired  to  know  was:  whether  a  letter  to  the 
Lama,  say  by  the  German  Emperor,^)  and  forwarded  by  the  German  Embassy, 
setting  forth  these  requests,  would  have  the  desired  effect.  The  feasability  of  this 
plan  constituting  a  sine  qua  non  for  calling  upon  the  assistanoe  of  the  Sovereign, 
my  cousin  would  like  an  expression  of  opinion  from  you  on  this  subject,  as  being 
the  best  authority  on  a  matter  of  this  kind.  He  mentioned  to  me  the  name  of 
Sarat  Chander  Das  as  the  man  best  qualified  to  draw  up  such  a  document,  and 
desired  me  to  get  yerbally  your  ideas  upon  the  course  you  might  suggest  for 
transmitting  this  request  to  Lhasa. 

^)  Dieser  Vorschlag  stammt  nicht  von  mir,  sondern  fand  sich  in  einem  meinem  Vetter  zuge- 
schlossenen Briefe  von  S.  C.  Das.  der  dies  unter  dem  Eindruck  der  Erfolge  des  ostasiatischen  Expeditions- 
korps unter  Führung  des  General-Feldmarsehalls  Grafen  Waldersee  geschrieben  hatte. 
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Would  you,  under  the  circumstances,  be  good  enoagh  to  let  my  cousin  have 
a  brief  rcply  upon  the  foregoing  at  your  conyenience  secing  that  I  am  unable  to 
attend  to  bis  eaquiries  in  person?  I  can  only  assure  you  meanwhilo  that  an 
expression  of  opinion  from  you  upon  the  abo?e  will  be  greatly  appreciatcd  by  him. 

In  closing,  I  beg  to  band  you  herewith  a  card  addressed  to  you  by  Mr.  Conger 
in  whose  Company  1  had  the  pleasure  of  traveiling  north  and  who  desired  me  to 
convey  bis  compliments. 

I  am,  Dear  Sir,  your8  faithfully 

(signed)     Albert  S.  White. 


3. 

Coramissioner  of  the  United  States 

to  China. 

Dear  Dr.   Schlagintweit,  Peking,  6.  May   1901. 

I  feel  convinced  that  as  soon  as  conditions  here  have  once  more  become 
normal  —  that  is  to  say  when  the  Chinese  Government  has  again  taken  the 
management  of  affairs  in  Peking  —  it  will  be  quite  possible  to  have  transmitted 
a  communication  through  it  to  the  Dalai  Lama  in  Lhasa  askiog  the  information 
you  require.  I  hardly  think  it  will  be  necessary  to  have  recourse  to  the  Qerman 
Emperor,  the  Minister  of  Gcrmany  here  could  make  the  rcquest  in  bis  own  name 
and  I  think  it  would  be  eomplied  with.  As  there  is  a  doubt  howevor  about  the 
communication  being  replied  to,  I  think  it  would  be  better  that  the  letter  should 
not  come  from  the  Emperor  as  there  might  be  difficulties  in  the  way  of  presenting 
it  as  it  should  be. 

It  is  quite  possible  that  Chandra  Das  could  undertake  through  bis  corre- 
spondents  in  Tibet  to  receive  the  information  you  desire  more  promptly  than  by 
the  intervention  of  the  Chinese  authoritics.  Chandra  Das  however  sometimes 
promises  more  than  he  can  hold. 

If  I  wore  going  to  remain  in  China  any  length  of  time,  I  would  be  greatly 
pleased  to  endeavor  to  have  your  wishes  eomplied  with,  but  I  expect  to  leave  here 
as  soon   as   the  negotiations   are   at   an  end    —   in   two   or   three   months    probably. 

I  shall  however  take  an  early  opportunity  of  mentioning  the  matter  to  Li 
flung-chang  and  Icarning  what  he  thinks  the  best  means  to  insure  füll  success. 

(signed)     W.  W.  Rockhill. 


i. 

Address  to  the  Dalai  Lama,  Lhasa,  drafted  in  Tibetan  &  translated  from  the  Version  in  running 

band.    Nach  S.  C.  Das,  Darjeeling. 
Revercntly  saluting 

Ilim  who  is  the  embodiment  of  the  mercies  of  all  Jinas  (Buddhas). 

The  lord  of  the  world  (Lokeshvara)  who  condescends  to  enact  the  drama  of 
human  life. 

The  patron  protector  Jinendra. 

The  holder  of  the  white  lotus  (Padmapäni)  who,  knowing  everything,  is  a 
groat  obsiTver. 

The  gülden   wheel   at  bis  feet    — 

Ahh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi?fl.  XXII.  IM.  111.  Abt.  c^.- 
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we  approach,  at  this  period  of  the  blessed  age,  your  handsome  person  whose  beauty 
18  enhanced  by  the  impersonification  of  divine  example  which  sprang  from  the  depth 
of  the  ocean  of  moral  merits. 

At  the  centre  of  the  four  continents  (of  Buddhist  conversion)  your  works  of 
grace  are  measureless,  and  you  own  a  sphere  of  action  eqnal  to  that  of  the  Buddhas 
of  the  ten  quarters  and  your  kindness  which,  aidcd  by  the  gods,  yields  all  objects 
of  desire  for  the  good  &  happiness  for  all  the  works,  is  unprecedented. 

That  no  accident  or  sudden  injury  to  your  health  may  happen:  we  remain 
entertaining  in  all  earnestness  the  desire  for  piety. 

And  now  the  object  of  our  prayer  is: 

In  ancient  time  the  original  text  of  Buddhist  Scriptures  &  Shdstras  from  India 
werc  translatcd  by  learned  lotsavas  and  sages  in  Tibet,  and  sonie  few  were  not 
embodied  in  the  translation.  These  are  now  in  the  great  libraries  at  Lhasa,  Dapung, 
Qadan,   Tashilumpo,   Rya-ang,   Thoding,   the   golden   temples   Samye,   at  Sakya   etc. 

May  it  please  you,  oh  incarnatc,  omniscient  and  all-seing  Jinendra,  to  grant 
US  a  list  of  such  works. 

And  again  we  shall  pray,  that  the  glory  of  your  pious  deeds  may  fill  the 
sky,  and  that,  as  the  embodinient  of  the  root,  feet,  arms  etc.  of  religion,  and  of 
the  good  of  all  living  beings,  you  may  remain  firm  &  constant  in  the  (divine) 
nature  of  the  eternal  Svastika  and  in  faith  copious,  profound  and  anwavering. 

That  you  may  fulfil  our  hopes  as  we  may  desire,  and  by  your  kindness 
Protect  all. 

Let  a  series  of  your  fayours  (letters)  soon  flow  towards  us  like  the  conrse 
of  the  stream  of  immortality  —  Mandakini.  —  Oh,  pray  let  it  bei 

So  praying  and  with  a  present  of  good  heart  (wishes)  on  an  auspicious  day 
of  the  year  Iron-Bull  (1901),  we  two  (scholars)  of  Qerman  &  American  Empires, 
who  are  acquainted  a  little  with  Indian  and  Tibetan,  the  humble  Emil  Sal4gintwit 
(Schlagintweit)  and  the  resident  in  China  Roghil  (Woodyille  W.  Rockhill)  in  common : 

With  salutations  prosents  this  humble  letter  the  German  (Gyarmen)^) 

(signed)     Dr.  Emil  Schlagintweit. 
Zweibrücken,  Germany,  December  1901. 


5, 

Bureau  of  American  Republics. 

Dear  Dr.  Schlagintweit,  Washington  D.  C.  December  10.  1901. 

I  recciyed  2  or  3  days  ago  your  letter  of  the  24*^  Noyember,  together  with 
the  comniunication  which  you  propose  addressing  to  the  Dalai  Lama.  I  have  no 
doubt,  if  this  document,  together  with  a  translation  into  Chinese,  so  as  to  reassure 
the  Chinese  authorities  in  Peking  of  its  contents,  is  forwarded  to  the  President  of 
the  Chinese  Foreign  Office  by  the  German  Minister  at  Peking,  with  the  request 
that  it  bc  transmitted,  that  the  Chinese  Government  will  take  great  pleasure  in  doing  so. 

As  my  name  is  mentioned  in  the  address  in  question,  I  shall  take  the  liberty 
of  writing  to  our  Minister  at  Peking,  asking  him  to  do  what  he  can  with  tbe 
Chinese  Government  to  see  that  this  document  is  duly  forwarded,  and  endeavor  to 
secure  the  desired  reply. 

Very  sincerely  yours  W.  W.  Bockhill. 

^)  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  —  wie  mir  geschrieben  wird  —  ganz  neu  gebildet. 
Wörtlich  hat  das  Wort  den  Sinn:  «Der  in  China  (Gya)  die  Rüstung  der  Götter  (rmen)  anlegt*,  eine  unsere 
Nation  sehr  ehrende  Bedeutung. 
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6. 

Lhasa  yilla. 

Darjeeling,  4.  9.   1901. 

I  must  candidly  confess  that  my  first  impressioDs  on  Buddhism  were  dae 
to  your  excellent  handbook  on  that  subject.  You  haye  been  the  pioneer  in  that 
untrodden  field  of  research.     I  have  only  fallowed  your  footsteps.^) 

I  am  exceedingly  glad  that  you  have  succeeded  in  influencing  even  Li  Hung- 
chang  to  take  up  the  cause  of  Buddhist  research.  It  is  a  timely  attempt;  if  yoa 
succeed  a  great  work  will  have  been  achieved  for  which  all  students  of  Buddhist 
literature  will  be  indcbted  to  you. 

Praying  that  your  life  will  be  long  spared  I  am  your 
To  Dr.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken.  Sarat  Chandra  Das. 


7. 

Zweibrücken,  26.  Dezember   1901. 
Der 
Kgl.  Regierungsrat,    Bezirksamtmann    Dr.    E.  Schlagintweit, 
korrespond.  Mitglied  der  Kgl.  B.  Akademie  der  Wissenschaften 

an  das 
Kgl.  B.  Staatsministerium  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äussern. 

Betreff: 
Die  Vorlage  einer  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa. 

Mit  den  Anlagen  sei  es  mir  gestattet,  dem  Höchsten  Staatsministerium  des 
Kgl.  Hauses  und  des  Äusseren  ehrerbietigst  die  Bitte  vorlegen  zu  dürfen,  die 
anliegende  Denkschrift  samt  Beilage  durch  die  Kgl.  Bayerische  Gesandtschaft  za 
Berlin  geneigtestens  dem  Reichskanzleramte  des  Deutschen  Reiches  zu  weiterer 
Würdigung  und  Entscheidung  zu  unterbreiten,  damit  bei  Genehmigung  der  darin 
gestellten  Bitte  die  Kaiserlich  Deutsche  Botschaft  zu  Peking  mit  ihrer  Vertretung 
gnädigst  beauftragt  werde. 

Das  Gesuch  verfolgt  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  die  jetzt  sehr  lücken- 
hafte Kenntnis  der  heiligen  Schriften  der  buddhistischen  Religion  aus  den  Bücher- 
schätzen in  den  grossen  Klöstern  von  Tibet  zu  ergänzen. 

Emil  Schlagintweit,  K.  Regierungsrat. 


^)  S.  C.  Das  gibt  seinen  freundlichen  Auslassungen  noch  Ausdruck  bei  der  vom  Government  of 
Bengal  bewirkten  Ausgabe  des  tibetischen  Geschieh tswerkes  Ka  bab  dum  dan:  über  die  Schicksale  des 
Buddhismus  in  Indien  bis  Kaiser  Akbar,  verfasst  von  Lama  Täränätha  Kun  ga  snyingpo;  dem  Buche  ist 
die  Widmung  an  mich  vorgedruckt:  Dedicated  to  Emil  Schlagintweit  L  L  D  ,the  Pioneer  Student  of 
Tibetan  Buddhism  in  Europe*  (Calcutta  1901.  8.  76  S.). 
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Denkschrift  zur  Adresse  an  den  Dalai  Lama  zu  Lhasa. 


Im  7.  und  8.  christlichen  Jahrhundert  folgten  gelehrte  Mönche  aus  den  zerstörten 
huddhistischen  Klöstern  in  Indien  den  Einladungen  der.  Könige  von  Tihet  und  fertigten  Über- 
setzungen der  wichtigsten  Spruchsammlungen  aus  dem  Leben  des  Religionsstifters  wie  der 
späteren  Vorschriften,  wie  sie  nach  den  Beschlüssen  auf  den  Konzilen  und  in  den  yerschiedenen 
Schulen  erlassen  wurden. 

Die  Übersetzungen  erfolgten  aus  den  indischen  Volkssprachen  ins  Tibetische;  es  kamen 
aber  auch  viele  indische  Werke  nach  Tibet  und  blieben  dort  verwahrt.  Ein  Teil  dieser  Über- 
setzungen ist  mit  tibetischen  Originalwerken  zu  zwei  grossen  Sammlungen  vereinigt,  genannt 
Kanjur  und  Tanjur;  darin  ist  aber  nur  aufgenommen,  was  der  herrschenden  Lehre  entsprach, 
soweit  sie  zur  Staatsreligion  erhoben  worden  war. 

Durch  die  Reisen  der  Kundschafter  im  Dienste  der  indischen  Regierung  ist  festgestellt, 
dass  die  Bücherschätze  der  grossen  Klöster  in  Tibet  eine  Menge  von  weiteren  Werken,  selbst 
in  der  indischen  Ursprache,  enthalten,  ohne  dass  die  gelehrte  Welt  nur  eine  Ahnung  hat  von 
den  Titeln  und  dem  Inhalte. 

Europäern  wird  der  Zutritt  nach  Tibet  nicht  mehr  gestattet. 

Durch  unsere  Arbeiten  über  den  Buddhismus  in  Tibet  wurde  ich  mit  HerrnWoodvilleW.  Rockhill 
bekannt,  damals  Sekretär  der  amerikanischen  Gesandtschaft  in  Peking,  von  wo  aus  derselbe 
unter  Überwindung  grosser  Schwierigkeiten  in  das  nördliche  Tibet  eindrang.  Wir  besprachen 
die  Möglichkeit,  an  den  Dalai  Lama  direkt  die  Bitte  zu  richten,  derselbe  wolle  anordnen,  dass 
die  Klostcrvorstände  dortselbst  über  Titel  und  Inhalt  dieser  Bücherschätze  Aufschluss  erteilen 
und  Verzeichnisse  hierüber  vorlegen.     Es  ergab  j-ich  hiebei  die  Ausführbarkeit. 

Es  galt  nun  die  Adresse  an  den  Dalai  Lama  unter  Beachtung  des  einzuhaltenden  getragenen 
Stiles  ins  Tibetische  zu  erstellen.  In  dankenswerter  Weise  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  Sarat 
Chandra  Das,  Bahadur,  C.  I.  E.,  Dolmetsch  für  Tibetisch  bei  der  indischen  Regierang,  und 
bringe  ich  in  der  Anlage  in  einer  Mappe  diese  Adresse  in  Druckschrift  wie  in  Kanzleischrift 
—  in  der  Falte  —  samt  einer  deutschen  und  einer  englischen  Übersetzung  —  letztere  in 
duplo   —   in  Vorlage. 

Herr  W.  W.  Rockhill  nahm  im  verflossenen  Sommer  während  seiner  Leitung  der  amerika- 
nischen Angelegenheiten  in  Peking  Gelegenheit,  mit  dem  Präsidenten  des  chinesischen  aus- 
wärtigen Amtes  sich  zu  benehmen,  wobei  festgestellt  wurde,  dass  die  Übermittlung  dieser 
Adresse  nach  Lhasa  keiner  Schwierigkeit  begegne.  Seither  ist  der  Nachfolger  des  Herrn 
W.  W.  Rockhill  in  der  Gesandtschaft  zu  Peking  um  seine  Mitwirkung  bei  dem  chinesischen 
Ministerium  angegangen  und  sind  auch  sonstige  einflussreiche  Eingeborene  zur  Beihilfe  auf- 
gerufen. Über  das  Vorgetragene  sei  es  mir  gestattet,  mich  ganz  ergebenst  auf  die  Schreiben 
in  den  Beilagen  zu  beziehen. 

Ich  habe  nunmehr  geglaubt,  die  ehrerbietigste  Bitte  stellen  zu  dürfen,  dass  die  Deutsche 
Botschaft  zu  Peking  die  Ermächtigung  erhalte,  die  anliegende  Adresse  an  den  obersten  Kirchen- 
fürsten über  Tibet,  den  Dalai  Lama  zu  Lhasa,  bei  Seiner  Exzellenz  dem  Präsidenten  des 
chinesischen  auswärtigen  Amtes  einzureichen  und  hiemit  den  Antrag  zu  verbinden,  dass  diese 
Adresse  nach  Lhasa  einbefördert  und  hiebei  angeordnet  werde,  es  sei  dieselbe  diesem  Kirchen- 
oberhaupte  der  nördlichen  Buddhisten  mit  dem  Wunsche  um  huldvollste  Gewährung  der  darin 
gestellten  Bitte  zu  überreichen. 

Durch  die  gnädige  Bewilligung  des  Eintretens  der  Kaiserlichen  Deutschen  Botschaft  zu 
Peking  kann  der  Adresse  erst  der  Wert  zuteil  werden,  der  dem  Unternehmen  sonst  versagt 
bleiben  müsste,  wesshalb  ich  untertänigst  die  gehorsamste  Bitte  um  gnädige  Bewilligung  der 
erbetenen  Vertretung  durch  die  Kaiserliche  Botschaft  stelle. 

Auslagen   werde    ich  dankbarst   berichtigen ;    auch   werde   ich  Sorge   tragen,    dass  die   an 

mich  gelangenden  Bücherverzeichnisse  seinerzeit   ihre  Aufstellung  in   einer  öffentlichen  Bibliothek 

des  Deutschen   Kelches  erhalten. 

Emil  Schlagintweit,  K.  Regierungsrat. 


b! 
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8. 

No.  54131.  Manchen,  den  1.  April  1902. 

Das 
Kgl.  Staatsministeriam  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äussern 

an  den 
Kgl.  Regierungsrat  Herrn  Dr.  Schlagintweit,  Bezirksamtmann 

in  Zweibrücken. 


Betreff: 
Die  Vermittlung  einer  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa. 

Auf  Ihre  Eingabe  vom  26.  Dezember  yor.  Js.  wird  Euer  Hochwohlgeboren 
eröffnet,  dass  nach  Mitteilung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin  vom  27.  YOr.  Mts. 
der  Kaiserlich  Deutsche  Gesandte  in  Peking  beauftragt  worden  ist,  die  Durchführ- 
barkeit Ihrer  Wünsche  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  gegebenen  Falles  für  die 
Weiterbeförderung  der  Adresse  nach  Lhasa  Sorge  zu  tragen.  Über  den  Erfolg  der 
unternommenen  Schritte  behält  sich  das  Auswärtige  Amt  eine  weitere  Mitteilung  yor. 

I.  V.:   Staatsrat  von  Maier. 


9. 

No.  1942.  Peking,  den  21.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hochwohlgeborcn  teile  ich  ergebenst  mit,  dass  mir  die  von  Ihnen  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  W.  W.  Rockhill  an  den  Dalai  Lama  in  Tibet  gerichtete 
Eingabe  nebst  Anlagen  durch  die  Vermittlung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin 
zugegangen  ist.  Ich  habe  dieselbe  ungesäumt  dem  Präsidenten  des  chinesischen 
Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten,  Prinzen  Tsching,  zugestellt  und  ihn 
in  einem  Begleitschreiben  ersucht,  die  Adresse  an  den  chinesischen  Residenten  in 
Lhasa  befordern  und  an  den  Dalai  Lama  gelangen  zu  lassen. 

Eine  weitere  Mitteilung  über  den  Verlauf  der  Angelegenheit  behalte  ich  mir 
ergebenst  vor. 

Dr.  Mumm,  Kaiserlicher  Gesandter. 
An  den 

Könglich  Bayerischen  Regierungsrat, 
Herrn   Bezirksamtmann   Dr.  Emil  Schlagintweit, 

Zweibrücken. 


10. 

Abschrift  111b  8493.  Peking,  den  27.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Ew.  Exzellenz  beehre  ich  mich  gehorsamst  zu  berichten,  dass,  soweit  ich 
habe  feststellen  können,  keine  Bedenken  gegen  die  Weitergabe  der  an  den  Dalai 
Lama  in  Lhasa  gerichteten  Eingabe  des  Königlich  Bayerischen  Regierungsrates 
Schlagintweit  an  die  Chinesische  Regierung  bestehen. 
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Die  Letztere  unterhält  in  Lhasa  einen  höheren  mandscharischen  Beamten  als 
Residenten,  der  eine  gewisse  Aufsicht  über  das  an  China  tributpflichtige  Tibet  führt. 
Durch  diesen  chinesischen  Residenten  würde  die  Aushändigung  der  Adresse  an  die 
massgebenden  Personen  in  Lhasa  zu  geschehen  haben.  Nach  Angabe  des  englischen 
Obersten  Bower,  >velcher  vor  einigen  Jahren  Tibet  bereist  hat  und  augenblicklich 
Kommandant  der  englischen  Gesandtschafts-Schutzwache  ist,  ist  der  Dalai  Lama  selbst 
ein  unmündiges  Kind,  das  keinerlei  Einfluss  auf  die  Regierung  des  Landes  ausübt. 

Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  unbedenklich  gehalten,  den  Prinzen 
Tscbing  zu  ersuchen,  dass  er  für  die  Weiterbeförderung  der  Adresse  an  den 
chinesischen  Residenten  in  Lhasa  und  für  die  Überreichung  derselben  an  den  Dalai 
Lama,  bezw.   an  den  tibetischen  Staatsrat  Sorge  tragen   möge. 

Auch  der  amerikanische  Gesandte,  der  bereits  vor  längerer  Zeit  Ton  Herrn 
Rockhill  verständigt  worden  war  und  sich  sofort  bereit  erklärt  hatte,  sich  allen  Ton 
mir  in  dieser  Angelegenheit  unternommenen  Schritten  anzuschliessen,  hat  sich 
daraufhin  an  den  Prinzen  Tsching  gewandt  und  ihn  um  Übermittelung  der  Adresse 
sowie   um  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe  ersucht. 

Am  26.  ds.  Mts.  ging  mir  nunmehr  vom  Prinzen  Tsching  eine  Antwortnote 
zu,  in  welcher  er  mir  die  Übermittelung  der  in  Rede  stehenden  Adresse  an  den 
Kaiserlichen  chinesischen  Residenten  in  Lhasa  zur  Weitergabe  an  den  Dalai  Lama 
zusichert  und  eine  weitere  Mitteilung  in  Aussicht  stellt,  sobald  eine  Antwort  ans 
Tibet  eingegangen  sein  werde. 

gez.   Mumm. 
Seiner  Exzellenz  dem  Reichskanzler. 


11. 

J.-No.  2091.  Peking,  den  24.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hochwohlgeboren  teile  ich  im  Anschluss  an  mein  Schreiben  vom 
21.  d.  M.  ergebenst  mit.  dass  sich  nunmehr  auch  der  hiesige  amerikanische 
Gesandte  der  von  Herrn  W.  W.  Rockhill  ausgesprochenen  Bitte  entsprechend  an 
den  Präsidenten  des  chinesischen  Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten 
gewandt  und  ihn  ersucht  hat,  für  Übermittlung  Ihrer  Eingabe  an  ihre  Bestimmung 
und  für  tunliche  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe  Sorge  zu  tragen. 

Für  den  abwesenden  Kaiserlichen  Gesandten  : 
Graf  Bohlen-Halbach. 

An  den 

Königlich  Bayerischen  Regierungsrat, 

Herrn  Bezirksamtmann    Dr.    Emil  Schlagintweit, 

Zweibrücken. 
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12. 

Bureaa  of  American  Republics.    InternatioDal  Union  of  American  Republics.  Washington.  D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Bayaria.  May  15,  1902. 

My  dear  Professor: 

I  receiyed  today  your  letter  of  the  2nd  instant  and  am  pleased  to  learn 
that  the  memorial  which  we  wish  to  have  sent  on  to  Lhasa  has  been  forwarded 
to  Peking. 

Some  time  ago  I  wrote  to  our  minister  in  Peking  concerning  this  matter  and 
in  a  letter  of  his  received  a  short  whiie  since  he  says: 

„I  have  consuUed  Mr.  Mumm,  but  he  has  not  yet  received  a  communication 
from  Prof.  Schlagintweit.  As  soon  as  he  does  he  promises  to  let  me  know  and 
we  will  together  make  the  request  to  have  it  transmitted  to  Lhasa  and  I  hope 
we  may  be  successful.** 

I  will,  however,  write  today  to  a  friend  of  mine  in  the  Chinese  Foreign 
Office  at  Peking  and  reqaest  his  good  offices.  I  have  little  or  no  doubt  that  the 
document  will  be  transmitted  as  requested  thoogh,  of  course,  it  is  not  certain  that 
the  information  desired  will  be  procured.  It  will  probably  be  as  well,  when  a 
certain  time  has  elapsed,  to  have  inquiries  made  of  the  Chinese  Government  whether 
an  answer  has  been  received  or  not  so  that  they  may  realize  that  it  is  a  matter 
of  considerable  interest  and  importance.  If  this  is  done  I  think  that  ultimately  we 
may  get  the  information  desired. 

Very  sincerely  yours, 

W.  W.  Rockhill. 


13. 

Bareau  of  American  Republics.    International  Union  of  American  Republics.  Washington.  D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Bavaria.  July  3,   1902. 

Dear  Professor: 

In  a  letter  which  I  received  to-day  from  our  Minister  in  Peking,  dated 
May  24*^,  the  says: 

„I  am  glad  to  say  that  Mr.  Mumm  has  at  last  heard  from  Prof.  Schlagintweit, 
and  on  the  22  nd  instant  we  both  wrote  to  Prince  Ching,  asking  him  to  have  letter 
mentioned  transmitted  to  Lhassa  and  the  Chinese  resident  there  requested  to  secure 
a  reply  there-to.  I  shall  urge  the  matter  personally  on  the  Prince  when  I  see 
him,  which  will  be  in  a  very  few  days.** 

I  enclose  also  translation  of  a  note  sent  me  a  few  days  subseqnently  by 
Prince  Ching,  President  of  the  Chinese  Foreign  Office.  From  this  you  will  see 
that  at  all  events  your  letter  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet  has  been  forwarded  to 
its  destination.  After  a  few  months,  say  next  winter,  if  nothing  has  been  heard 
from  it,  I  think  we  can  get  our  Minister  at  Peking  to  call  the  matter  up  again 
with  the  Chinese  Government,  and  by  doing  this  possibly  once  or  twice  you  may 
ultimately  get  an  answer. 

I  will  do  all  I  can  to  further  your  wishes. 

Very  sincerely  yours, 

W.  W.  Rockhill. 
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1*. 

Prince  Ching  to  Mr.  Conger. 

I  am  in  receipt  of  Your  Excellency'8  letter  stating  that  the  Hon.  W.  W.  Bockhill 
mentions  a  Professor  of  note,  Dr.  Schlagintweit ,  of  Germany,  who  sent  to  the 
German  Minister  in  Peking  a  communication  in  Thibetan,  which  he  is  anxioos  to 
have  transmitted  to  the  Dalai  Lama  of  Thibet. 

That  this  communication  is  simply  a  reqaest  that  certain  lists  of  old  books 
bearing  on  the  history  and  literature  of  Baddhism  and  of  Thibet,  and  which  have 
been  kept  in  some  of  the  great  monasteries  of  the  country,  be  communicated  to 
Dr.   Schlagintweit. 

Mr.  Rockhill  farther  states  that  bis  name  is  mentioned  in  the  address  as  being 
also  interested  in  this  question,  and  that  he  jointly  with  the  Doctor  makes  this 
request  of  the  Dalai  Lama.  He  would  consider  it  a  personal  favor  if  I  would  see 
to  it  that  this  address  be  transmitted  to  Lhasa  and  the  Chinese  resident  there 
requcsted  to  secnre  an  answer  to  it. 

In  accordance  with  Your  Excellency's  request  and  the  Hon.  W.  W.  Rockhill's 
desirc,  I  have  forwarded  the  said  address  to  the  Chinese  resident  at  Lhasa,  asking 
him  to  forward  the  same  to  the  Dalai  Lama,  and  will  send  Your  Excellency  word 
when  I  hear  his  reply. 

As  in  duty  bound  I  send  this  letter  to  Your  Excellency  that  you  may  let 
Mr.  Rockhill  know  of  this. 

With  compliments  of  the  season, 

Card  of  Prince  Ching,  and  the  members  of  the  Foreign  Office. 

Dated  19*»»  Day  of  the  4*»»  Moon  (May  26*»»,    1902). 


15. 

My  dear  Sir,  Zweibrücken,  Germany,  2nd  May   1902. 

At  last  the  Address  with  the  accompanying  Memorial  has  been  sent  out  to 
Peking,  and  will,  I  presume,  be  ßhortly  in  the  hands  of  the  German  Embassy,  and 
I  have  pleasure  to  inform  you  that  the  diplomatic  bodies  at  Mnnich  and  Berlin 
have  warmly  supported    my  request. 

I  took  the  liberty  to  enclose  your  letter  of  10*»»  December  last,  as  I  attached 
great  importance  to  it,  your  advice  being  based  on  accurate  knowledge  and  cal- 
culated  to  produce  the  desired  eJBFect  at  the  other  end.  Your  suggetion  that  any 
possible  difficulties  that  may  crop  up  will  be  obviated  by  a  Chinese  translation  will 
no  doubt  be  given   elFect  to. 

I  count  upon  it  that  the  Chinese  Foreign  Office  will  accent  the  Address  and 
send  it  on,  but  it  will  certainly  tend  to  assure  its  proper  progress  if  you  will  also 
kindly  take  some  steps  to  interest  your  —  the  U.  S.  —  Minister  in  it,  as  you  so 
kindly  intended  to  do.  It  will  of  course  take  a  long  time  before  I  can  get 
advices  as  to  what  has  happenod,  and  as  to  whether  our  efforts  have  been  crowned 
with  succesB  as  I  can  only  communicate  with  the  Authorities  through  the  usual 
official  Channels,  being,  as  you  know,  under  the  customary  restrictions  applying  to 
all  employes  of  State;  but  you  would  no  doubt  be  in  a  position  to  get  news  from 
your  own  miuister  sooner  than  I  can,  being  unfettered  as  regards  „red  tape*. 
1  would  be  very  niuch  indebtod  to  you  therefore  if  you  would  kindly  keep  me  au 
liiit  as  to  the  fate  of  the  Address  as  this  would  on  the  other  band  enable  me  to 
«  xercise  a  judicious  auiount  of  moral  pressure  upon  the  German  Embassy  from  this  end. 


673 

Id  any  case  it  will  take  months  before  the  matter  reaches  Lhasa  and  before 
the  rulers  there  issue  iDstructioDS  to  the  Abbots  to  comply  with  the  requests  set 
forth  in  the  Address.  You  mentioned  some  time  ago  how  the  oorrespondents  of 
Sarat  Chandra  Das  could  co-operate  in  the  object  which  we  haye  in  yiew  and  I 
have  on  this  account  requested  him  to  nse  the  next  —  that  is  the  ensuing  — 
season  to  convey  some  messages  to  bis  Tibetan  friends  drawing  their  attention  to 
the  subject  matter  of  the  Address.  In  addition  to  this,  I  am  howeyer  convinced 
that  it  would  greatly  assist  my  plans  if  you  could  get  your  own  friends  in  that 
qaarter  to  exert  their  influencc  in  the  interests  of  our  application  by  commanicating 
with  them  directly  in  a  similar  manner  as  Sarat  Chandra  Das  is  about  to  do.  I  shonld 
be  pleased  to  learn  that  you   have  found  it  convenient  to  entertain  my  Suggestion. 

I  shall  of  course  inform  you  at  once  of  any  Communications  that  may  reach 
me  and  it  will  oertainly  be  a  great  pleasure  to  me  if  our  co-operation  in  the 
interests  of  science  will  be  crowned  with  the  füllest  measure  of  success  and  reward. 
Quod  Dens  bene  vertat. 

I  remain  with  kindest  regards, 

Very  sincerely  yonrn, 
Vf.  W.  Rockhill,  Esq.  Washington.  Emil  Schlagint  weit. 


16. 

Foreign  Department,  India.  Simla,   1.  October  1902. 

Dear  Sir! 

I  am  desired  by  His  Excellency  the  Yiceroy  to  acknowledge  the  receipt  of 
your  letter  dated  the  27^  August,  1902  concerning  your  endeaYOur  to  obtain  a 
list  of  certain  historical  manuscripts  in  Tibet. 

His  Elxcellency  has  also  heard  from  Mr.  Kockhill  asking  him  to  use  the  good 
Offices  of  the  Government  of  India  with  the  Tibetan  Government  in  the  same  sense. 

I  am  desired  to  inform  you  in  reply  that  such  is  the  exclusiveness  of  the 
Government  of  the  Dalai  Lama,  and  so  rigidly  do  they  abstain  from  all  communi- 
cation  with  the  Government  of  India  and  with  the  outside  world  at  large,  that  no 
means  exist  of  bringing  the  matter  to  their  attention  other  tban  those  which  you 
have  already  adopted  in  forwarding  your  request  through  the  Chinese  Amban 
at  Lhasa. 

The  Yiceroy  regrets  that  he  is  not  in  a  position  to  return  a  more  satisfactory 
answer  to  request. 

Dr.  E.  Schlagintweit,  F.  A.  S.  B.,  Yours  faithfully 

Royal  Bavarian  Regierungsrat,  Zweibrücken,  Bavaria.  H.  Daly. 


17. 

Bureau  of  the  American  Republics. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Bavaria.  October  28,   1908. 

My  dear  Professor: 
Concerning  the  fate  of  the  communication  sent  through  the  German  Minister 
and  the  Chinese  Foreign  Office  to  the  Tibetan  authorities  at  Lhasa,   of  which  you 
have  heard  nothing,  there  is  no  doubt  that  ample  time  has  elapsed  since  you  know 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wies.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  89 


Grundzüge  einer  Lautlehre 


der 


Khasi-Spraehe 


in  ihren  Beziehungen  zu  derjenigen  der  Mon-Khmer-Sprachen. 


Mit  einem  Anhang: 

Die  Palaung-,  Wa-  und  Eiang-Sprachen 

des  mittleren  Salwin. 


Von 


R  W.  Schmidt  S.V.  D. 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  90 
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I.  Einleitung. 

Das  Ehasi^)  ist  die  Sprache  eines  verhältnismässig  kleinen  Volkes,  dessen  Wohnsitz, 
die  Ehasi-  und  Jaintia-Hills  mit  der  Hauptstadt  Shillong,  fast  genau  in  dem  Enie  des 
Winkels  liegt,  welcher  den  Meerbusen  von  Bengalen  bildet.  Die  Anzahl  der  Individuen, 
welche  es  sprechen,  wird  auf  177,293  angegeben,  genau:  113,190  für  den  Standard-Dialekt, 
welcher  auch  der  hier  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  liegt,  1,850  für  den  Lyngngam-Dialekt, 
51,740  für  den  Synteng-  oder  Pnar-Dialekt,  7,000  für  den  Wär-Dialekt.»)  Seit  ungefähr 
der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  zog  das  Ehasi  die  Aufmerksamkeit  der  Sprach- 
forscher in  besonderem  Masse  auf  sich,  da  sich  herausstellte,  dass  es  mit  den  zunächst  es 
umgebenden  tibeto-birmanischen  wie  auch  den  arischen  neuindischen  Dialekten  durchaus 
keinen  Zusammenhang  aufwies.  Die  Ansicht  mancher  Forscher  ging  noch  weiter  dahin, 
dass  es  überhaupt  ganz  isoliert  dastehe  und  auch  mit  keiner  der  übrigen  Sprachen  Vorder- 
wie  Hinter- Indiens  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehe;  so  urteilten  H.  G.  von  der 
Gabelentz  (1858),»)  W.  Schott  (1859),  R.  N.  Cust  (1878),*)  Fr.  Müller  (1882  und  1888)»). 
Indes  hatte  doch  schon  J.  R.  Logan  (1853)  die  Beziehungen  des  Ehasi  sowohl  nach  Westen 
zu  den  Munda-Eolh-Sprachen,  als  auch  nach  Osten  und  Südosten  zu  dem  Palaung,  dem 
Mon  und  Ehmer  mit  einer  für  seine  Zeit  genügenden  Sicherheit  dargelegt,^)  woran  neuer- 
dings Grierson  mit  Recht  wieder  erinnert.  Auf  einer  viel  umfassenderen  und  noch  zuver- 
lässigeren Grundlage  wurde  derselbe  Beweis  geführt  von  E.  Euhn  in  seinen  «Beiträgen  zur 
Sprachenkunde  Hinter-Indiens*,'')  die  überhaupt  die  Zusammenhänge  und  die  Elassifikaticn 
der  nicht  zur  tibeto-birmanischen  Sprachfamilie  gehörenden  Sprachen  Hinter-Indiens  zum 
ersten  Male  in  ihren  Hauptzügen  festlegte.     Umsomehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  danach 


^)  Die  Schreibweise  Khassi  (mit  Doppel -s)  stammt  von  H.  Roberts,  dem  Verfasser  der  .Khassi 
Grammar* ;  wie  mir  aber  P.  C.  Bohnheim  S.  D.  S.  mitteilt,  ist  das  Doppel-s  in  keiner  Weise  berechtigt, 
vorhanden  ist  nur  e i n  (scharfes)  jt.  Khasia  (Khassia),  Ehosia,  Gossia,  Ghossia  sind  Bezeichnangen, 
wie  sie  besonders  von  den  Bengalen  gebraucht  werden,  sie  sind  teilweise  auch  in  die  älteren  europäischen 
Werke  übergegangen,  die  sich  mit  dem  Khasi  beschäftigen. 

^)  So  G.  A.  Grierson  im  Vol.  II  des  Linguistic  Survey  of  India. 

')  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Ges.  d.  Wissenschaften  zu  Leipzig,  philol.-hist.  Klasse, 
10.  Bd.  (1858),  S.  6. 

^)  Sketch  of  the  Modem  Languages  of  the  East  Indies,  S.  117. 

6)  Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  2,  S.  377  und  Bd.  IV,  S.  222. 

^)  S.  seine  Arbeiten  über  ,the  Ethnology  of  the  Indo-Pacific  Islands*  im  «Journal  of  the  Indian 
Archipelago*  besonders  vol.  VII,  pp.  186  ff.,  dann  New  Series  11,  pp.  233  ff. 

^  Sitzungsber.  der  philos.-philol.  und  der  bist.  Klasse  der  K.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1889. 
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Zweifelhaft  bleiben  mir  folgende  Fälle,  ob  bei  ihnen  kaasative  oder  intranntive 
Bedeutung  vorliegt,  bezw.  ob  die  transitive  Bedeutung,  die  sie  haben,  nicht  schon  von  dem 
Stamm-Verbum  herrührt: 

gih'Ut  Fäulnis,  pyf^^  ».to  putrefy,  to  corrupt*, 

giläu-hüid  ,to  engorge*,  phyhüid  ,to  englut*, 

doi'doi  schwankend,  padoi  „to  seesaw', 

suh  „to  irap,  to  gripe",  bysuh^)   »to  insert*. 

Dagegen  scheint  in  den  folgenden  drei  Fällen  die  kausative  Bedeutung  erst  auf  der 
zweiten  Stufe  einzutreten: 

ran  to  tumble,  to  rufFle,  pran  to  endeavour, 

pynran  to  ruck, 
ruh  to  enter,  pruh  to  pass  through,  to  penetrate, 

pynruh  to  im  mit, 
lait  to  set  free,  plait  to  unfold, 

pynlait  to  cause  to  set  free. 

Wenn  und  insoweit  schon  Khasi  py  Kausativ-Funktion  hat,  ist  es  aus  jetzigem  Ehasi- 
Material  nicht  zu  erklären,  sondern  aus  Stämmen,  wie  Mon  pa  »tun*,  .machen*. 

§20.  Das  m- Präfix.  —  Das  m-Präfix  ist  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Bei- 
spielen vorhanden  und  auch  von  diesen  mögen  in  Wirklichkeit  noch  mehr  Lehnwörter  sein, 
als  ich  hier  schon  feststelle: 

makua  mendicant, 

matah  eben,  gleich, 

mythi  trocken,  ironisch, 

noii  mdlu-mala  schwätzen, 

maloi'Jchllh  Schädel, 

maham  warnen,  verraten, 

mylin  Erfahrung, 

mräu  Sklave, 

mräd  Tier, 

mahed  „worshipper  with  silver  and  brass-ornaments  on*, 

madan  Feld  =  Hindustani  maidün^  maddän^ 

maian  dunkel  =  Bengali  maya, 

mrit  Pfefifer  =  Sanskrit  marica, 

mamla  Streit  =  Persisch  muämala. 

5.   Das  Liquida- Präfix. 

§  21.  Äussere  Form.  —  Das  Liquida-Präfix  erscheint  in  zwei  Formen,  als  r-  und  als 
Z-Präfix.    Das  erstere  ist  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Formen  vorhanden,  etwa  folgenden  : 

()in-rykhie  Gelächter,  rffha  Kohle, 

ryhäd  trocken,  risah  Eichhörnchen, 

1)  8.  S.  687,  Anm.  3. 
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rynüi  Geist,  Erscheinung,  risa  erheitern, 

rahip  wirr  (Haare),  ryhem  glühende  Asche,  glühend, 

rygah  Zweig,  etwas  Hängendes,  rahap  schief,  Bergabhang, 

rynüid  ^undated*,  ryniäu  Schwanz  des  Pfaus,  wogend, 

rybefi  dick,  ryniah  Amboss. 

rywin  Eingeweide  des  Huhnes, 

yrwiah  Rute, 

rywian,  yrwian  Glück, 

Wie  zu  ersehen  ist,  fehlt  r-Präfix  vor  ^-,  <ä-,  d-,  p-,  pA-,  m-,  r-,  Z-  und  i-Anlaut. 
Manches  davon  kann  auf  Rechnung  der  geringen  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Formen 
gesetzt  werden,  indes  ist  doch  wohl  hervorzuheben,  dass  es  vor  Liquida-Anlaut  fehlt.  — 
Das  Z-Präfix  ist  bedeutend  zahlreicher  vertreten,  es  ist  bei  fast  allen  Anlauten  vorhanden, 
selbst  bei  Z- Anlaut  und  fehlt  nur  zunächst  bei  ph-  und  i- Anlaut,  was  wohl  nur  Zufall 
ist,  dann  bei  r- Anlaut;  bei  ^-Anlaut  ist  nur  1  Beispiel  vorhanden,  und  auch  keines  der 
zweiten  Stufe,  was  einigermassen  Bedenken  erweckt,  da  das  sonst  so  seltene  r-Präfix  gerade 
hier  schon  in  der  ersten  Stufe  mit  2,  in  der  zweiten  Stufe  gar  mit  5  —  6  Fällen  vertreten  ist. 

§22.  Bedeutung.  —  Von  den  oben  angeführten  17  B'ormen  des  r-Präfixes  sind 
10  Substantiva,  alle  übrigen  Adjektiva  mit  Ausnahme  etwa  eines  Yerbums.  Indes  muss 
beachtet  werden,  dass  mehrere  der  Substantiva  zugleich  auch  Adjektiva  und  früher  letzteres 
als  ersteres  sind:  rygah,  ryhem  (=  etwas  Warmes,  Glühendes),  ryniäu  Schwanz  des  Pfaus, 
wogend,  dazu  rynäi  Geist  (vgl.  häi  leblos);  danach  ergäben  sich  dann  nur  6  Substantiva 
und  10  Adjektiva,  so  dass  wohl  die  Berechtigung  vorliegt,  das  r-Präfix  nicht  nur  als 
ein  nominal  bildendes  Präfix,  was  ja  zweifellos  ist,  sondern  genauer  als  ein  adjektiv- 
bildendes  zu  bezeichnen.  —  Das  2-Präfix  zählt  9  Substantiva,  32  Adjektiva,  1  intran- 
sitives Verb  (lijtar  sich  zu  Boden  werfen)  und  kein  transitives  (lape  ,to  daub*  ist  mit  dem 
Verbalstamm  lap  des  Sanskrit  in  Verbindung  zu  bringen).  Das  deutlich  hier  hervortretende 
Übergewicht  der  Adjektiva  wird  noch  verstärkt,  bis  fast  zum  völligen  Verschwinden  der 
Substantiva,  bei  der  Untersuchung  der  letzteren,  bei  welcher  sich  noch  7  als  ursprQngliche 
Adjektiva  herausstellen:  lyur  Sommer  {ur-ur  warm),  lyeit  ,base,  breech*  (eit  Exkrement), 
lyer  Wind  (kyner  wehen),  lyoh  Wolke  (p*oh  rauchen),  lybo7i  »haunch*  (vgl.  lybuh  kompakt), 
iyu?e^ Überbleibsel,  Zertrümmertes,  latom  »the  (spinning-)  top*  (vgl.  tarn  hinausgehen  über,  viel); 
so  bleiben  eigentlich  nur  2  Substantiva  übrig:  lytheh  Ofen,  lahü  Siegelwachs.  Das  berechtigt 
dazu,  das  2-Präfix  als  ausschliesslich  adjektivbildendes  Präfix  hinzustellen. 

§23.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  von  ry  wird  so  ziemlich  gelöst  durch  den 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  im  Lyngngam-Dialekt  des  Khasi  re  die  Stelle  des  Adjektiv- 
Präfixes  ba  vertritt  und  dort  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  re  =  »sein*  (to  be)  ist. 
Das  Präfix  ly  führe  ich  auf  das  Zeichen  der  Vergangenheit  beim  Verb,  to,  zurück,  welches, 
wie  Roberts^)  bemerkt,  mehr  das  Zeichen  eines  Imperfekts,  einer  noch  nicht  abgeschlossenen 
Vergangenheit  ist. 


>)  A.  a.  0.  §  63. 
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6.    Das  Sibilanten-Präfix. 


§  24.  Äussere  Form.  —  Das  Sibilanten-Präfix  ist  in  zwei  Formen  vorbanden,  in 
einer  palatalen,  i,  und  einer  dentalen,  s.  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  ist  ähnlich 
wie  das  y- Präfix  sowohl  der  Zahl  der  Fälle  nach,  als  entsprechend  den  Anlauten,  sehr 
beschränkt;  es  kommt  nur  in  27  Beispielen  vor  und  beschränkt  sich  in  den  meisten 
Fällen  auf  liquiden  (r-  und  !-)Anlaut,  nur  2  Fälle  von  vokalischem  und  n-  und 
1  Fall  von  ^-Anlaut  sind  auch  noch  vorhanden.  Dagegen  ist  das  dentale  Sibilanten- 
Präfix  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  vertreten,  und  es  fehlt  nur  bei  Sibilanten- 
(5-  und  5-)  und  dem  verwandten  Palatal-  (^-)  Anlaut  und  den  aspirierten  (tA-,  <ä-,  ph-) 
Anlauten;  von  letzterem  sind  bei  X;A- Anlaut  als  Ausnahmen  vorhanden:  skhem  , erwerben', 
^fest'',  dessen  Stamm  khem  aber  auch  als  kern  erscheint,  und  skhep  »hip*;  bei  ^A-Anlant 
zeigt  sich  als  Ausnahme  sathor-saior  ,to  totter',  dessen  Stamm  thor  aber  ebenfalls  auch 
als  tor  auftritt. 

§  25.  Bedeutung.  —  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  tritt  auf  in  10  Substantiven, 
10  Adjektiven,  4  intransitiven  und  nur  1  transitiven  Verbum;  da  die  intransitiven  Verben 
wohl  den  Adjektiven  zugerechnet  werden  können,  so  ergibt  sich  schon  daraus  ein  kleines 
Übergewicht  der  Adjektive.  Ausserdem  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  von  den 
Substantiven  mehrere  zu  den  oben  §  7  behandelten  Kategorien  geboren  und  also  eigentlich 
Quttural-Präfix  zu  bekommen  hätten,  was  aber  nicht  eintreten  kann  wegen  des  Guttural- 
Anlautes  des  Stammes:  §käu  Gatte,  Sken  und  §koh  Bambusarten,  ikör  Ohr.  So  wird  zusammen- 
fassend doch  das  ^-Präfix  als  Nominal-  und  zwar  vorzüglich  als  Adjektiv-Präfix 
bezeichnet  werden  können.  —  Das  dentale  Sibilanten-Präfix  weist  auf  40  Sub- 
stantiva,  41  Adjektiva,  18  intransitive  und  12  transitive  Verben;  es  zeigt  sich  also  ein  so 
bedeutendes  Überwiegen  der  nominalen  Funktionen,  dass  die  transitiv- verbalen  dagegen  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Unter  den  nominalen  Formen  sind  zwar  die  Substantiva 
etwas  zahlreicher  als  die  Adjektiva.  Das  ändert  sich  aber  auf  zweierlei  Weise:  zuerst,  weil 
bei  manchen  Substantiven  ein  adjektivischer  Ursprung  vorliegt  und  noch  jetzt  nachgewiesen 
werden  kann:  slap  „Regen*  und  , regnerisch*,  s^äid  ,Luft*  und  „warm*,  stn  „PfeflFer* 
und  „brennend  heiss*,  stah  „Papier*  und  „dünn,  leicht*,  stait  „Spreu*  (vgl.  iait  „weg- 
werfen*), syboh  „Dünger,  Dungerde*  und  „teigig*,  slim  „Falle*  und  „ganz  rund*;  dann 
auch,  weil  mehrere  mit  Gutturalen  anlautende  Wortstämme,  welche  Verwandtschaftsnamen  u.  a. 
(s.  §  7)  bezeichnen,  augenscheinlich  eigentlich  in  die  Guttural -Präfixklasse  gehören,  die  nur 
deshalb  hier  nicht  eingetreten  ist,  weil  eben  vor  Guttural- Anlaut  Guttural- Präfix  nicht 
zulässig  ist  (s.  §  6):  skäin  Fliege,  Muskito,  skaw  Herz,  skei  Hirsch,  skhep  Hüfte.  ^)  Das 
alles  in  Betracht  ziehend,  wie  auch,  dass  von  den  intransitiven  Verben  noch  manche  den 
Adjektiven  zugezählt  werden  können,  glaube  ich  die  Geltung  des  dentalen  Sibilanten- 
Präfixes  als  die  eines  nominalen,  vorzüglich  aber  adjektivbildenden  bezeichnen 
zu  können. 


^)  Worte  dieser  Kategorien  mit  anderen  Anlauten  finden  sich  bei  s-Präfix  nur  noch  die  folgenden : 
star  eine  kleine  Koralle,  syder  Papyrus,  Rohr,  ?  snir  Eingeweide,  spar  eine  dornige  Bambusart,  spU  eine 
kleine  Bambusart,  syier  (=  ier)  Huhn. 
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Mehrere  von  den  Beispielen,  wo  neben  der  mit  8  präfigierten  Form  auch  die  einfache 
Stammform  vorhanden  ist,  ergeben,  dass  8  die  Funktion  einer  Art  Partizip  hat: 

in  brennen,  sUh  brennend  heiss  (=  Pfeffer), 

it  stinken,  sUi  stinkend, 

ham  eintauchen  (intr.),  sham  feucht, 

tait  wegwerfen,  stait  das  Weggeworfene  =  Spreu, 

tih  fürchten,  zittern,  stih  leicht, 

noh  fallen   lassen,  snoh  hin  und  her  baumelnd, 

toäi  beendigen,  swäi  schwach,  abgemagert. 

In  anderen  Fällen  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  einfachen  und  der  präfigierten 
Form  nicht  oder  nur  wenig  zu  bemerken: 

tah  ^to  hack^,  stah  «to  cut,  to  shave*, 

pain  «to  solder",  spain  ,to  tie,  to  muffle  etc.*, 

poh  und  phoh  ein  Kleid  über  den  Kopf  legen,     spoh  den  Turban  zusammenbinden, 

bah   „big,   large*,  sahah  »flat'^, 

iar  Huhn,  =  8yiar^ 

wah  weit  offen  (einsam),  sawah  , apart*. 

7.   Zusammenfassung. 

§  26.  Äussere  Form.  —  Die  mit  dem  Anlaut  des  Wortstammes  in  Zusammenhang 
stehenden  Beschränkungen  in  der  Verwendung  der  Präfixe,  wie  sie  im  Einzelnen  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  dargelegt  wurden,  lassen  sich  zum  grössten  Teil  in  das  folgende 
Allgemein-Qesetz  zusammenfassen : 

Kein  Präfix  steht  vor  einem  Wortstamm,  dessen  Anlaut-Konsonant  ihm 
gleich  oder  verwandt  ist,  daher 

a)  Guttural-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural-Anlaut, 

b)  Palatal-Präfix  „  «  n  Palatal-,  Dental-  und  Sibilanten-Anlaut, 

c)  Dental-Präfix  „  „  n  Dental-,  Palatal-  und  Sibilanten- Anlaut, 

d)  Labial-Präfix  »  «  »  Labial-Anlaut, 

e)  r- Präfix  „  »  «  ^"  und  Z- Anlaut, 

f)  Z- Präfix  .  »  »  r- Anlaut, 

g)  Sibilanten- Präfix  ,  ,  ,  Sibilanten-  und  Palatal-Anlaut. 

Die  einzige  bedeutendere  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  ist,  dass  2-Präfix  vor 
2-Anlaut  doch  vorkommt. 

Nicht  in  dieses  Allgemein-Qesetz  lassen  sich  einbeziehen  die  folgenden  Beschränkungen: 

a)  Labial-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural- Anlaut, 

b)  Sibilanten- Präfix  steht  nicht  vor  Aspiraten- An  laut, 

c)  Palatal-  und  palatales  Sibilanten-Präfix  stehen  nicht  vor  Guttural-  und  Labial- 
Anlaut. 

§  27.    Bedeutung.  —  Die  folgende  Übersicht  führt  das  Zahlenverhältnis  vor  Augen, 
in  welchem  die  einzelnen  Präfix-Klassen  bei  den  Wortarten  vertreten  sind: 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiaa.  XXIL  Bd.  III.  Abt.  92 
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Z-Änlaut.^)  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aspiration  nur  dem  unmittelbaren  Zusammen- 
treffen des  Präfix-Konsonanten  mit  einer  bestimmten  Gruppe  von  Anlaut-Konsonanten  seine 
Entstehung  verdankt.  Die  tonende  Form  ist  nur  bei  Palatal  -f-  tn,  ungefähr  5  mal  bei 
Labial  +  yn^)  und  3  mal  bei  Dental  -f-  yw  vorhanden. 

1.   Guttural  +  yw  iph  ywt,  yl), 

§31.  Äussere  Form.  —  kyn  steht  vor  sämtlichen  Anlauten,  ausgenommen  vor 
Guttural-Anlaut,  wo  nur  kynkäu  , schreien"  und  kynhia  .opfern*  sich  finden.  Auch  vor 
nt-  und  tt-Anlaut  kommt  nur  je  ein  Beispiel  vor. 

§32.  Bedeutung.  —  E^  finden  sich  mMkyn  präfigiert  19  Substantiva,  39  Adjektiva, 
22  intransitive  und  43  transitive  Verben.  Gegenüber  der  ersten  Stufe  macht  sich  bemerkbar 
das  bedeutende  Anwachsen  der  transitiven  Verben  und  das  Übergewicht  der  Adjektiva  über 

die  Substantiva. 

2.  Palatal  +  in. 

§  33.  Äussere  Form.  —  Es  sind  im  ganzen  nur  7 — 8  Beispiele  vorhanden,')  die 
sich  auf  ^-,  d-,  r-,  Z-,  5-  und  A-Anlaut  verteilen. 

§  34.  Bedeutung.  —  1  Substantiv,  3  Adjektive,  3  intransitive  Verben,  1  transitives 
Verb  sind  in  dieser  Klasse  vorhanden. 

3.  Dental-|-yn. 

§  35.  Äussere  Form.  —  tyn  steht  vor  ää-,  ^-,  d-,  n-,  p-,  pA-,  r-,  Z-,  w;-,  «-,  ^- 
und  A- Anlaut,  fehlt  also  vor  Ä:-,  n-,  /-,  /A-,  &-  und  m- Anlaut;  dyn  ist  nur  in  den  zwei  Fällen 
dambit  , klebrig"  und  dymtnlu  .Schatten"   vorhanden. 

§  36.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantiva,  10  Adjektiva,  1  intransitives 
Verbum  und  10  transitive.  Der  Unterschied  gegenüber  der  ersten  Stufe  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  bei  Guttural  -{-  yn,  in  dem  Wachsen  bezw.  Neuhervortreten  der  transitiven  Verben, 
dann  in  dem  Überwiegen  der  Adjektiva  über  die  Substantiva. 

4.  Labial  +  yw 

§37.  Äussere  Form.  —  Das  äusserst  zahlreich  auftretende  Kausalpräfix  jTyn  findet 
sich  vor  allen  Anlauten,  ^-Anlaut  nicht  ausgenommen.  Das  ziemlich  selten  vorhandene 
Nominalpräfix  ist  wohl  nur  durch  die  geringe  Anzahl  seiner  Beispiele  in  der  Anfügung  an 
die  Anlaute  beschränkt. 

§  38.  Bedeutung.  —  Als  Nominalpräfix  erscheint  pyn  nur  in  etwa  folgenden 
(13)  Fällen:  pynkham  ein  Opfer  für  die  Toten,  pyhkian  Breite,  pynguh  ürinblase,  pynter 
Hochplateau,  pynthä  Ebene,  Feld,  pyndem  Abhang,  pyndei  Vater,  pynnoh  Grenze,  pynpoh 
Gürtel,  pyhbä  verworren,  pyrnvin  Windstoss,  pyftsip  Gährmittel,  pynheh  Stück,  also  fast 
durchgehends  Substantiva.  In  einer  unübersehbaren  Anzahl  von  anderen  Fällen  ist  pyn 
Kausativpräfix,  das  vor  alle,  auch  noch  vor  Formen  der  zweiten  Stufe  gesetzt  werden  kann. 


M  In  der  Form  yll,  die  indes  auch  aus  yrl  entstanden  sein  kann,  s.  §  52,  so  dass  die  Aspiration 
dieser  Form  der  zweiten  Bildung  zuzuschreiben  wäare. 

')  byndi  , binden*  ist  auf  Bengali  hundi  Jcaran  zurückzuführen. 
')  gingär  „adverse"  ist  Lehnwort  =  Hindustani  givgäl. 

92* 
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eine  Vermehrung  der  Adjektiva  und  der  transitiven  Verben  ein;  nur  bei  Sibilanten-Präfix 
ist  die  Einschränkung  zu  machen,  dass  bei  ihnen  die  Substantiva  nicht  zurückgehen. 

2.  Überall,  wo  auf  der  ersten  Stufe  nur  Ädjektiva  vorhauden  sind  (g-  und  Liquida- 
Präfix),  bleiben  diese  auch  auf  der  zweiten  Stufe  erhalten.  Aber  auch,  so  mag  hier  gleich 
angefügt  werden,  wo  bei  den  anderen  Präfix-Klassen  Ädjektiva  sich  finden,  lässt  sich  kein 
Fall  nachweisen,  dass  durch  die  Erhebung  derselben  auf  die  zweite  Stufe  eine  Umwandlung 
in  transitive  Verba  oder  in  Substantiva  bewirkt  worden  wäre,  wohl  aber  liegen  mehrere 
Fälle  vor,  in  denen  positiv  bezeugt  wird,  dass  eine  solche  Umwandlung  nicht  stattfindet: 
JctJia  schmerzhaft  =  kyntha^  tybit  passend,  geeignet  =  damhit  zähe  {bit  .passend*  und 
.kompakt*),  thymai  neu  =  thymmai^  Jclep  verstohlen  ^  kyllep^  tyllep. 

Danach  zeigt  sich  die  Wirkung  der  zweiten  Stufe  überall  als  eine  gleichmässige. 
Da  aber  in  dem  Exponenten  dieser  Stufe,  Kons.  +  yn^  der  erste  Teil,  der  Konsonant, 
variiert,  so  kann  diese  Einheitlichkeit  nur  durch  den  zweiten  Teil,  yn^  bewirkt  worden  sein, 
mit  anderen  Worten,  der  Exponent  der  zweiten  Stufe,  Kons,  -j-  ^n,  darf,  wenigstens 
im  Anfangsstadium  der  Entwickelung  der  zweiten  Stufe,  nicht  als  eine  kom- 
pakte Einheit  betrachtet  werden,  die  auch  sofort  der  Stammform  präfigiert 
werden  könnte,  sondern  ist  als  aus  der  ersten  Stufe  durch  Einfügung  eines 
{y)n  entstanden  zu  denken. 

§  46.  Nachdem  die  Wirkung,  welche  die  Einfügung  dieses  yn  auf  die  erste  Stufe 
ausübt,  oben  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten  geordnet  vorgeführt  worden,  ist  es  notig, 
jetzt  den  inneren  Charakter  derselben  näher  zu  bestimmen. 

1.  Aus  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  Adjektive, 
indem  die  nähere  Bestimmung,  welche  die  Präfixe  besonders  der  Guttural-  und  Dental-Klasse 
(s.  §  9  und  §§  14,  15)  dem  Wortstamm  verliehen,  wieder  aufgehoben  und  wiederum  eine 
Unbestimmtheit  hergestellt  wird,  die  aber  wahrscheinlich,  wenigstens  im  ersten  Ursprünge, 
schärfer  und  ausdrücklicher  als  solche  empfunden  wird,  als  die  ursprüngliche  'des  präfixlosen 
Stammes.     Ein  sehr  instruktives  Beispiel  dafür  ist  das  folgende: 

iäu  alt,  reif,  Tciau  Grossmutter,  kyniau  alt,  ehemalig. 

Leider  sind  andere  Beispiele,  in  denen  alle  drei  Stufen  vorhanden  wären,  nicht  mehr 
aufzutreiben  (s.  S.  681),  wohl  aber  noch  einige,  wo  1.  und  2.  Stufe  vertreten  ist: 

khriah  Furt,         kynriah  gebogen  (=  Gewundenes), 

sroh  Knoten,        kyrtroh-khlih  Schädel  (=  Knotenartiges  des  Kopfes), 

ktha  Schmerz,      kyntha  kaustisch  (=  Schmerzliches). 

2.  Aus  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  transitive 
Verben,  welche  eine  Anwendung  oder  eine  Bewirkung  des  Substantivs  der  ersten  Stufe 
bezeichnen : 

mei'tah  geloben,  sich  binden,  ktin-kiah  eine  Übereinkunft,  eine  Bindung,   kyntah  .to 

consecrate,  to  set  apart*   (=  eine  Bindung  bewirken), 
mäu  Stein  [Ä:mäu  Gedenkstein],^)  kyntnäu  „to  use  a  stone  as  memorial*,  sich  erinnern, 

pygei  Same,  ^    Pi/ngei  Samen  hervorbringen,  kinderreich  sein, 

kygat  Fuss,         kyiigat  mit  dem  Fusse  stossen. 


*)  Diese  Form  ist  von  mir  hypothetisch  konstruiert. 


701 

§53.  Die  Aspiration  des  Konsonanien  ist  vorhanden:  1  mal  vor  Xr-,  je  2  mal  vor 
d'  und  n-,  je  7  mal  vor  2-  und  u^Anlaut,  also  im  Allgemeinen  nach  den  Gesetzen  der 
ersten  Stufe,  aber  in  bedeutend  geringerem  Umfange.  —  Die  tönende  Form  des  Kon- 
sonanten findet  sich  bei  Dental- Präfix  nur  1  mal  {dyrk(h)at  Proze&s),  dagegen  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  (§  67)  sehr  häufig  bei  Labial-Präfix. 

1.   Guttural  +  yr  (yi,  yd). 

§  54.  Äussere  Form.  —  kyr  ist  vorhanden  bei  allen  Anlauten,  ausgenommen 
r- Anlaut.  Auch  der  Guttural -Anlaut  erscheint  hier  in  genügender  Anzahl  (8  t-,  ÄA-, 
2  n-Anlaute),  um  ihn  als  vollkommen  gesichert  bezeichnen  zu  können. 

§  55.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantive,  32  Adjektive,  28  intransitive 
und  26  transitive  Verben.  Wird  eine  bedeutendere  Anzahl  der  intransitiven  Verben  den 
Adjektiven  zugerechnet,  so  ergibt  sich  ein  bedeutendes  t  bergewicht  des  nominalen  Elements, 
das  dann  hier  weit  überwiegend  aus  adjektivischen  Formen  bestände. 

2.  Palatal  +  ir. 

§56.  Äussere  Form.  —  gir  bietet  nur  8  Formen  dar  mit  n(l)-,  /(!)-,  U3)-* 
ä(1)-  und  A(2)-Anlaut  des  Wortstammes. 

§  57.  Bedeutung.  —  Die  8  Beispiele  teilen  sich  in  3  Adjektive,  3  intransitive  und 
2  transitive  Verben,  Substantive  fehlen  also. 

3.  Dental  +  yr. 

§  58.  Äussere  Form.  —  tyr  steht  vor  allen  Anlauten,  auch  den  Dentalen  und 
fehlt  nur  vor  r-Anlaut. 

§  59.  Bedeutung.  —  Es  zeigen  sich  11  Substantive,  10  Adjektive,  2  intransitive 
und  4 — 5  transitive  Verben,  aUo  ein  bedeutendes  Lberwiegen  des  nominalen  Elementes. 

4.  Labial  -[-  yr. 

§60.  Äussere  Form.  —  Hier  muss  die  tonlose  und  die  tönende  Form  auseinander- 
gehalten werden:  die  erstere,  pyr^  fehlt  bei  Vokal-,  «-,  Labial-  (p-,  ph-^  6-,  m-,  aber 
nicht  W')  und  r-Anlaut,  die  letztere  byr  fehlt  ausserdem  auch  noch  bei  Guttural-  (l-,  A:A-) 
und  d- Anlaut. 

§  61.  Bedeutung.  —  pyr  weist  auf:  6  Substantiva,  16  Adjektiva,  4  intransitive  und 
14  transitive  Verben.  Bei  byr  muss  in  ähnlicher  Weise  unterschieden  werden,  wie  bei  by 
(s.  §  17);  es  ist  zu  einem  Teil  nur  eine  rein  phonetische  Entwickelung  von  pyr^  eine 
Dissimilation  desselben,  wo  dieses  vor  tonlosem  Dental-Anlaut  stehen  sollte.  Wenigstens 
kommt  es  mir  sehr  auffallig  vor,  dass  fast  die  einzigen  Fälle,  wo  byr  Verbal-  und  Snbstantiv- 
bildungen  aufweist,  gerade  bei  diesem  Anlaut  anzutreffen  sind:  byrtap  einwickeln,  byrtin 
(sich)  Zusammenkrempen,  byrtheh  rummeln,  noh-byrtofi  Zauberer,  byrtiah  Tagelöhner,  dreuh 
byrthah  Lehm.  Bei  andern  Anlauten  finde  ich  nur  noch :  byrnem  sich  sträubend  aufrichten 
(Haare,  ,fx)  bristie''),  byrsem  angrenzen  («to  abut*),  byrhim  grosse  Menschenansammlung  (besser 
=  drängelnd,  wimmelnd),  hyrjii  Sack.  In  allen  übrigen  Fällen  stellen  die  Bildungen  mit 
byr  Adjektive  dar  und  zwar  vorzüglich  geringere  Grade  von  Farben-,  Gefühls-  und 
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GeschmacksbezeichnuDgeD,  entsprechend  unsern  derartigen  Adjektiven  auf  .lieh'  (eng- 
lisch: ish):  byrhut^  hyrhut-hyrnet  dunkelnd  {sai-nui-het  glimmend),  hyrnem  bräunlich, 
hyrhiah  bitterlich,  hyrgeu  säuerlich  {geu  sauer),  byrtiah  süsslich,  byrthuh  graulich  {bythuh 
grau),  byrioh  bläulich,  rötlich  {ioh  schwarz),  byrsäu  braun,  fahl  (säu  rot),  byrlih  weisslich 
{lih  weiss),  byrJcthah,  byrthan  bitterlich  {kthan  bitter),  byrstem^  byrtem  fahl  {steni  gelb); 
ausserdem  noch  zwei  Fälle,  die  Defektivitäten  anderer  Art  bezeichnen:  byrhiat  «delirious*, 
byrie  kurzsichtig.  Daher  glaube  ich  auch  das  selbständige  byr-Präfix  als  ein  adjektivbildendes 
bezeichnen  zu  sollen,  von  dem  etwa  14  Fälle  vorliegen. 

5.  S  i  b  i  1  a  n  t  4-  yr. 

§62.  Äussere  Form.  —  Von  der  Bildung  palataler  Sibilant  +  yr  ist  nur  ein 
sicheres  Beispiel  vorhanden:  syrtoh  «Kamm**;  von  den  beiden  Fällen  syüuii  «Knospe*, 
siUiah  , Matte*  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  den  Bildungen:  Kons.  -{-  yn  zugerechnet 
werden  müssen.  Das  syr- Präfix  ist  vorhanden  vor  n-,  /-,  d-,  |?ä-,  r-,  u;- Anlaut,  fehlt  also 
vor  explosivem  Guttural,  Z-  und  dem  Palatal-  und  Sibilanten- Anlaut;  dagegen  ist  hier 
r- Anlaut  mit  einem  Beispiel  vertreten. 

§  63.  Bedeutung.  —  Das  syr-Präfix  weist  1  bezw.  3  Substantive  auf,  das  syr-Präfix 
5  Substantive,  2  Adjektive  und  2  transitive  Verben. 

6.  Liquida  +  yr. 

§  64.  Die  Bildung  ryr,  lyr  kommt  nicht  vor  mit  Ausnahme  des  einen  Falles  lirunt 
.widerstrebend".  Bezüglich  ryr  Messe  sich  das  schon  aus  rein  phonetischen  Gründen  genügend 
erklären,  indem  auch  ein  Wortstamm,  der  r  im  An-  und  Auslaute  zugleich  hätte,  im 
Khasi  nicht  vorkommt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  sich  das  Nichtvorkommen  von  lyr 
nicht  erklären,  da  Wortstämme  ?är,  lir^  lür^  ler,  lör^  liar  tatsächlich  im  Khasi  vorhanden 
sind.  Dafür  müssen  also  andere  Ursachen  wirkend  gewesen  sein,  die  nicht  auf  phonetischem 
Gebiete  gelegen  sind.     Sie  werden  weiter  unten  (§  67)  dargelegt  werden. 

7.   Zusammenfassung. 

§65.  Äussere  Form.  —  Die  Beschränkungen  in  der  Verbindung  mit  dem  nach- 
folgenden Anlaut,  wie  sie  im  Einzelnen  hervorgetreten  sind,  erlauben  die  Aufstellung  nur 
mehr  eines  Allgemein-Gesetzes: 

Die  Bildung:  Kons.  +  yr  steht  nicht  vor  r- Anlaut.  Davon  ist  nur  die  eine  Abweichung 
syrrim  , gleich"   vorhanden. 

Andere  auf  der  ersten  Stufe  geltenden  Gesetze  sind  hier  nicht  in  Geltung,  so  besonders 
dasjenige,  welches  den  Zusammentritt  von  Präfix  und  Wortstamm  mit  gleichem  Anlaut 
ausschliesst.  Dieses  Gesetz  gilt  hier  nicht  bei  der  Guttural-  und  Dental-Klasse,  wohl  aber 
noch  bei  der  Labial-  und  dentalen  Sibilanten- Klasse;  bei  der  palatalen  Sibilanten-  und  der 
Palatal-Klasse  ist  eine  sichere  Entscheidung  wegen  der  geringen  Anzahl  der  vorhandenen 
Fälle  nicht  möglich.  Die  Erweiterung  dieses  Gesetzes,  welche  den  Zusammentritt  von  Präfix 
und  Wortstamm  auch  bei  verwandtem  Anlaut  ausschliesst,  hat  ebenfalls  keine  Geltung  bei 
der  Dental- Klasse,  scheint  aber  noch  zu  bestehen  bei  der  Sibilanten -Klasse.  Ob  auch 
die   Regel,   dass   Sibilanten-Präfix   nicht   vor   Aspiraten-Anlaut   stehe,   wirksam    ist,   könnte 
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ß)  Bei  dem  u-haltigen  Diphthong  des  I-Vokals  ist  letzterer  stets  lang;  einzige  Aus- 
nahme ist  tliu^  thliu  finster.  Damit  ist  in  erfreulicher  Weise  die  Unsicherheit  beseitigt, 
welche  durch  das  Schwanken  Roberts'  bei  einer  Reihe  von  wichtigen  Wörtern,  wie  ksiu 
Enkel,  kyniiu  erheben  u.  a.  bestand,  vgl.  Q  §  9. 

y)  Bei  dem  w-haltigen  Diphthong  des  E- Vokals  ist  letzterer  stets  kurz;  über  seine 
Aussprache  s.  §  85. 

d)  Bei  dem  u-haltigen  Diphthong  des  Doppelvokals  ia  ist  a  in  ia  stets  kurz;  tau  «alt* 
wäre  eigentlich  zu  schreiben  jäu,  hat  also  keinen  Doppel  vokal  ia;  kiau  Gross-,  Schwieger- 
mutter ist  falsch  für  richtiges  kiau. 

§  95.  b)  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht  auch  für  die  i-haltigen  Diphthonge  sich 
analoge  Gesetze  nachweisen  Hessen.  Eis  scheinen  mir  Anzeichen  dafür  vorzuliegen,  dass  in 
der  Tat  auch  bei  ihnen  ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  aber  bei  der  jetzt  noch  bestehenden 
diesbezüglichen  Unsicherheit  der  Quantitätsbezeichnung  in  dem  vorliegenden  Material  wage 
ich  keine  bestimmten  Aufstellungen  zu  machen. 

§  96.    c)  Diesen  Feststellungen  ist  hier  noch  hinzuzufügen : 

a)  Es  scheint,  dass  u-haltige  Diphthonge  nicht  vorkommen  in  Verbindung  mit  o,  wie 
analog  t-haltige  nicht  in  Verbindung  mit  e.  Von  ersteren  findet  sich  nur  ein  Beispiel  bei 
Roberts,  snow  hören,  fühlen.  Schon  die  Einzigheit  macht  dasselbe  verdächtig.  Es  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  Form  shew,  eine  Schreibart,  die  Roberts^)  zwar  als  «ugly  barbarism" 
bezeichnet,  die  aber  nach  der  Mitteilung  P.  Bohnheims*)  vollkommen  erklärt  und  gerecht- 
fertigt erscheint.  ei-Diphthonge  scheinen  auf  den  ersten  Blick  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
zu  sein.  Aber  dieselben  sind  zum  Teil  ursprüngliche  a$-Auslaute  (s.  §  108),  teils  sind  sie 
aus  ursprünglichen  a2-Auslauten  hervorgegangen  (s.  §  97  ß). 

ß)  i-haltige  Diphthonge  fehlen  bei  dem  Doppelvokal  ia.  Hier  ist  nur  die  eine  Aus- 
nahme iai  «ununterbrochen*  vorhanden.  Der  Grund  dieser  Beschränkung  liegt  in  dem 
Streben  nach  Vermeidung  der  Gleichheit  des  An-  und  Auslautes,  die  in  diesem  Falle  durch 
an-  und  auslautendes  i  vorhanden  wäre.  Es  scheint  ein  F'all  vorzuliegen,  wo  aus  diesem 
Grunde  auslautendes  i  in  u  übergegangen  ist:  tau  alt,  X;ta2^  Gross-,  Schwiegermutter:  K  jäj 
alte  Frau,  S  iai  weibliche  Vorfahren,  B  ia  Grossmutter,  weibliche  Vorfahren.  In  einer  andern 
Weise  macht  dasselbe  Gesetz  sich  darin  geltend,  dass,  während  sonst  sämtliche  ursprüngliche 
««i-,  ua-Stämme  in  ^a-,  ia-Stämme  übergegangen  sind  (s.  §  152),  doch  in  Fällen,  wo  i  der 
Auslaut  war,  dieselben  erhalten   blieben:    kkuai  Fische   fangen,  ruäi  singen,  guai  flechten. 

y)  In  analoger  Weise  fehlen  auch   u-haltige  Diphthonge  bei  u;-An1aut  des  Stammes. 

d)  Wie  auch  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  stehen  die  Diphthonge  nur  im  Auslaut, 
also  in  offenen  Silben.  In  Fällen  wie  lait^  bäid^  tain  u.  ä.  liegt  nicht  ein  Diphthong  vor, 
sondern  i  bildet  mit  dem  nachfolgenden  Dental  die  Entwickelung  eines  früheren  vollen 
Vokals  (s.  §§  102,  103).  Die  Tatsache,  dass  Diphthonge  immer  nur  im  Auslaut  stehen, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  zweite  Hälfte  des  Diphthonges,  i  und  u,  doch  als  Kon- 
sonanten betrachtet  werden,  nach  denen  im  Auslaut  kein  anderer  Konsonant  mehr  folgen 
kann,  da  eben  in  diesen  Sprachen  wohl  doppelkonsonantiger  Auslaut,  nicht  aber  die  Länge 
des  Vokals  in  geschlossenen  Silben  unstatthaft  ist. 


^)  Khassi  Grammar,  p.  XIV. 
«)  S.   §  85. 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wies.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  ^5 
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§97.    d)  Die  Entsprechungen  der  «-haltigen  Diphthonge: 
a)  Die  Entsprechungen  von  ai,  äi: 

swäi  schwach,  mager:  M  swäi  Knirps,  söi  sehr  klein, 
thäi  verwittern,  vergehen:  K  thäj  abnehmen,  zurtickfliessen, 
•  fl     Vif     .  I  ^  chwäj  in  Spiralen  drehen, 
*   [  M  thuai'krUti  verwickelt. 


yih'hai  Entfernung: 


lai  drei:   < 


M  yahäi  entfernt, 

M  chhäj         „ 

B  §öhai         , 

S  iiai  y, 

sybäi  Münze,  Preis:  K  läbüij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 

iai  ununterbrochen:  K  säjäj  ausbreiten, 

'  K  läj  Zeichen  der  Mehrheit,  der  Gesamtheit, 
K  /i/ö;  mehr  und  mehr, 
B  halai    „ 
S  plai  ausbreiten, 
M  hlai  breit, 
ai  geben  =  K  ö;, 

wai  beendigen:  M  tuäi  fertig,  beendigt, 
?  kyfisai  auswählen:  S  sai  (sich)  verheiraten, 
?  kamai  ernten:  B  niöj  auf  Reserve  legen, 
yai  ruhig,  träge:   K  yayäj  schleppend, 
tyllai  Strick  =  B  tölej, 
khnai  Maus   =  M  km,  B  könS^  S  köndi, 
thymai  neu  =  M  tami^  K  thmlj^  S  mei, 
ksüi  Strick  =  K  khse^  B  göse,  S  cSi. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  Kh  äi  einem  K  ö;,  dagegen  Kh  ai  einem  K  t,  e, 
M  i  zu  entsprechen.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  davon  abweichenden  Fälle  nicht 
allein  der  Unachtsamkeit  in  der  Quantitätsbezeichnung  bei  Kh  ihr  Dasein  verdanken. 

ß)  Die  Ent<?prechungen  von  ei: 

wei  eins  =  M  mtväi^  K  müj,  S  nmoi. 


,    ,.                  .,  1  1  n  uaj,  oet  bleiben,  sitzen, 

ihalten,  verweilen,  d.-o       j        ni^ü-j 

.  ^,        ,  } :  (  B  iomoi  Fremder,  Gast,  Feind, 

n  fremder,  J  .,    ._^.  ^_. 


syrkei  erschreckend  =  K  skitn-skcüj^ 
?  skei  Hirsch :  S  cerkei,  rökei  Eber, 
yei'pyddeh  gleichgültig  =  K  yöj. 

Zweifelhaft,  ob  hierhin  gehörig,  ist 
niei  Mutter,  Mama  =   K  we.  \) 

')  Vgl.  8  y^. 
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In  fast  allen  diesen  Fällen  ist  e  in  ei  deutlich  aus  früherem  a,  ä  in  at,  ät  entstanden 
durch  Einwirkung  des  auslautenden  t,  v^l.  §  108.  Da  der  ß-Vokal  bei  Khasi  stets  kurz 
ist,  so  fallen  bei  ihm  die  Entsprechungen  zu  ai  und  äi  in  eine  zusammen. 

Es  liegen  zwei  Fälle  vor,  in  denen  man  die  Entsprechung  eines  Kh  ei  zu  lu  ver- 
muten könnte: 

tei  aufrichten,  bauen:  M  tuiw  pflanzen, 
pyrthei  Welt,  Erde  von  Hind.  pirthvi^  pirthi. 

Jedoch  ist  bei  dem  ersteren  Beispiel  die  Bedeutunj^s-Entsprechung  mangelhaft  und  bei 
dem  zweiten  könnte  ei  auch  dem  auslautenden  f  der  anderen  Form  von  Hind.  entsprechen. 
Über  die  Fälle  von  Kh  ei  =  ursprüngl.  as  s.  §  107  b. 

y)  Die  Entsprechungen  von  oi: 

toi  mag  sein :  K  katöj  sei  es  ...  .  sei  es, 

kyrsoi  ausfli  essen  =   K  säj, 

ki  moi-moi  Schläfen:  S  mai  Seite. 
Es  scheint,  dass  auch  oi  auf  früheres  ai  zurückgeht. 

d)  Die  Entsprechungen  von  tii: 

?  kynhui  jauchzen,  singen:  K  tanhöj  herbeirufen. 

e)  Lehnwörter: 

noi  Flöte  =  Hind.  7iac\ 
rat  besch Hessen  =   Hind.  rcw, 
rüi  Baumwolle  =  Hind.  rül, 
duai  beten  =  Hind.  rfaa,  duä  (arab.  Lcj), 
datvai  Medizin  =  Hind.  datvä. 
Bemerkenswert  sind   die  beiden   letzteren  Fälle,   wo  Kh  ai  einem  Hind.  ä  entspricht. 

§  98.    (0   Die  Entsprechungen  der  ?<-haltigen  Diphthonge 
a)  Die  Entsprechungen  von  üu  (au): 

kthüti  Grossvater:  M  thüti  alt, 

kyllaiii-kyrgäu  labyrinthisch:  K  ragöp-ragäu  in   Unordnung  herbeiströmen, 

kau  lärmen, 

sn-lynkau  heulei 

pro  absenden, 
Sklave, 

mäu  Stein  =  M  tma\  tmä,  K  thma^  B  tömö^  S  töniäu^ 

khlüu  Wald,  Dschungel:  M  kla    Garten, 

kynsiau  zischen:  K  khsip-khsiew  flüstern, 

hieu  zählen,  rechnen:  K  srehiew  zielen. 

ß)  Die  Entsprechungen  von  en: 

geU'Seu  sauer  =  K  güw^  B  tw,  r/ö, 
(leu'deu  elend:  M  pduiw  niederpressen, 

riew  abnehmen  an  Dicke, 


>:  M  jä-gakaw  weinen, 

mräu  Sklave-  I  ^  ^"''^  Abgesandter, 

y  S  pomrti  Diener,  Ski 


{K  rii 
B  kr 
sten  Bambus-Pfeil:   K  phfäu  Rotang. 


khreu  schwach.    .  ^   , 

Vrew  castrieren. 
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y)  Die  Entsprechungen  von  iu  (tu): 

m  1    ^1         f  S  gönou  dunkel,  Schatten, 
syrnlu  bchatten :  { j^   ....        ,  i:,    » 

^  [B  tono  schwarze  fcarbe, 

kyntlu  erheben:  M  datäu  stehen,  K  sätäu  direkt,  gerade, 

lyyrtlu  Ausgangsloch :  B  tu  Quelle  eines  Flusses, 

pyrthlu  rösten :  M  Jctäu^  E  ktau,  B  tS  heiss, 

riw  einen  Laut  verursachen:  M  bru  tönen,  B  krao^  S  rou  rufen, 

hinrtu  sechs  =  M  träu^  B  tödrou,  S  jproM, 

briu  Mensch:  M  tru,  tru   Mann  (nur  vom  Menschen), 

kmi  Enkel:  M  K  cäu^  B  säu^  S  säu^ 

^        -Qi,^^        Qi,^      i^  döwoM  verbergen, 
aymmiu  Schatten,  bchutz:  <  r^      _      ,  ri    , 

^  (B  mo  schwarze  rarbe, 

dykhlu  Ameise:  M  akhjäu, 

siu-siu  ^smarting":  K  säu  Kummer, 

gtu  immer,  gewöhnt:  M  gagä^  gdga   sitzen,  gniä,  gma   fest,  sicher. 

Man  sieht,  dass  ursprüngliches  au  nur  in  wenigen  Fällen  erhalten  geblieben,  meistens 
in  tu  übergegangen  ist,  zu  dem  eu  eine  Übergangsform  aufweist,  wie  sie  annähernd  auch 
bei  B  und  S,  äw,  sich  schon  findet.  Über  die  Entsprechungsformen,  die  bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  auftreten,  äw,  m,  o  und  a    bezw.  ä  s.  Gr  §§  80 — 83. 

B.  Der  konsonantische  Auslaut. 

§99.  Nicht  vorhanden  sind  bei  Khasi:  der  gutturale  Explosivauslaut,  die  sämt- 
lichen Palatal-Auslaute,  an  deren  Stelle  i^,  id,  in  getreten  sind,  der  {-Auslaut,  der  Sibi- 
lanten (s-  und  ^-) Auslaut,  endlich  der  Aspiraten- Auslaut  sämtlicher  Konsonanten-Klassen. 
Beschränkung  erfährt  der  tönende  Explosiv-Auslaut,  der  nur  bei  vorhergehendem  langem 
Vokal  auftritt;  der  Beweis  für  letzteren  Satz,  den  ich  Q  §§  2,  8,  14,  21,  25,  31  erbracht 
hatte,  ist  auch  durch  P.  Bohnheims  Mitteilungen  nur  noch  mehr  gestützt  worden,  s.  §  130. 

1.   Der  gutturale  Explosiv-Auslau t. 

§  100«  Da  g  im  Khasi  überhaupt  fehlt  und  kh  als  Apirata  ohnehin  schon  vom  Aus- 
laut ausgeschlossen  ist,  kann  hier  nur  noch  k  in  Betracht  kommen. 

§  101.  Der  /c-Auslaut  findet  sich  nur  in  Lehnwörtern,  dann  in  onomato- 
poetischen Bildungen,  überall  sonst  ist  er  ausgefallen  und  durch  h  ersetzt. 

a)  Ä:-Auslaut  in   Lehnwörtern: 
thiky  tik  exakt,  genau  =  Hind.  ihik,  lak  sehr  viel  =  Hind.  läkh  100000, 

^ep-jpa/oi  einmauern :  Hind.^jafwiä Gürtel,  Ring,     üäk,  sla  Blatt  =  Sanskrit  §aläkä, 
thok  vergnügen  =  Bengali  thog,  lok  Freund  =  Bengali  paralok^ 

dak  Marke,  Zeichen  =  Hind.  däg  (c'4>)i  sik-sik  , severe  illness*  =  ?  Englisch  sick, 

dik'dik  schwach  =  Hind.  diq,  hok  recht  =  Hind.  hak  (arab.  -oä), 

duk  arm,  leidend   =  Hind.  di(kh,  prek  Nagel  =  Beng.  preÄ, 

kyndok  Schwefel   =   Hind.  gandak,  slak  .tightly'*  =  Hind.  salag^ 

phak-phäk  gewaltsam  =  V  Hind.  phak  Lärm,      sarak  Lampe  =  Hind.  cirag^ 
hak  lebhaft:   Hind.  hak  plappern,  schwätzen,      synduk  Kiste  =  Hind.  sandüq  (arab.  ^>(>jUo)- 
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b)  Ä;-Auslaut  in  ODomatopoetischen  Bildungen: 

iidk  schnell,  khih  hik-nak,  khik  tyhuk-tyhek  stossen,  mere  kynguk-kyttguk  kurzer  Galopp, 
kyntik'kyntak  leichtfüssig,  riw  tik-tik  ,to  klick*,  ktiak  kitzeln,  kyntiak  lebhaft,  buk  bhuk 
plötzlich,  bhuk'bhak  verwirrt,  wak  »suddeny  round*,  öt  sack-sack  (!)  ,to  hack*,  klak-kiak^ 
klik'klik  .brilliant,  very  clear*,  krik-krik,  krek-krek  schimmernd,  funkelnd  (Sterne),  khk 
plötzlich,  sliak'Sliak  ängstlich,  krik-krik  «dazzingly*,  kynshok  grunzen,  kynsnok  schnauben. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  meistens  um  den  Ausdruck  schneller, 
hastiger  Bewegungen. 

c)  Ä-Anslaut  neben  Ä- Auslaut: 

khak  ^closely,  fast,  tightly*:  khah  »thick,  dense,  close*, 
khiah  „fast*:  khiah  „well*, 

sak  sogleich,  kynsak  fest,  kompakt:  sah  befestigen, 
pah  khrok'khrok  schnurren  (Katze)  =  synkkroh^ 
kren  klok-klok  „to  splutter*:  phaloh  ,to  slabber*. 
Die  A:-Au8laute  sind  hier  der  gleichen  onomatopoetischen  Art,  wie  die  unter  b). 

d)  k"  zu  Ä-Auslaut  geworden: 

ah,  oh  hauen,  schlagen  =  M  paäk^ 

iE  kkäk  aushusten,  kuhäk  Auswurf, 
B  gahäk  Auswurf, 
S  da  könhak  aushusten, 
khah  Schilf  =  K  AoÄ, 

khah,  khak  zähe:  K  kak  gerinnen,  gefrieren, 
pyrgah  kauen,  schmecken:  K  gak  saugen,  rauchen, 
pgdh  kalt:  K  tregäk  frisch,  kühl, 

gah  zurücklassen:  K  khgak  auswerfen,  S  kÖlgak  Auswurf, 
tynah,  phynah  dickflüssig:  M  lanak  morastig, 
bah  auf  der  Schulter  tragen  =  K  bak,  B  bdk,  S  nbaky  M  buik, 
sah  mit  einem  Nagel  befestigen:  K  pansak  Nagel, 
7  h      h}         .  i^  lak'pluäi  „boxing  with  the  fist*, 

^     '  |M  lak'ban  „to  wrestle*, 
mat'lah  blind  =  M  klak, 
wah  hängen:  M  kwak  aufhängen, 
kytah  berühren:  B  tok  sich  mitteilen,  anstecken, 

.,        ,  f  K  grak  sich  verstecken, 

rih  verborgen:  <  ,^         ,  '     r      n  « 

(K  grak  „couvee,  famule  , 

dih  trinken,  einsaugen :  M  4^k  feucht, 

syrtih  Stahl:  K  tek,  8  tik  Eisen, 

kyuh  beunruhigt,  fürchtend:  E  uk  Schmerz,  Unruhe, 

kynkhuh  stossen:  E  khok  ohrfeigen, 

pyrhuh-liäu  trotzig  schauen:  E  ghhök  zu  Boden  schauen, 

tuh  erheben:  B  tök  im  Arm  erheben, 

tuh  stehlen:  B  tok  leihen, 

dvh'duh  Spazierstock:  M  le-duk  Stock, 
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Jcyndeh  «ieben  =  M  phadiiik, 

IK  pak, 
M  pik,  puik  wehen,  fachein, 
S  pök  wehen,  ßicheln, 
lyhoh  zweifelhaft:  K  nök  Schwankungen, 
kjfligoh  habgierig,  ehrgeizig:  E  yak^  guk  beherrscht  von, 
kyntoh  wiederhallen:  K  tatök  Holzglocken,  Klappern, 

7     TU  L       ni  i.    u       fXKT       ^      r    \     \K  tak  Auffallen  der  Wassertropfen, 
kynkton  aufklatschen  (Wassertropfen):  {  o  .  7    7-7   xxr 
^  {  S  iok  dak  Wasserausgiessen, 

kyrdoh  mit  Anstrengung  etwas  tun:  B  ködök  verstopft  sein, 

sniuh  Haar  =  M  sök,  K  sak,  B  sok,  S  st4k,  sok^  cok,'^) 

phiah  teilen,  spalten  =  K,  B  hek,^) 

thiah  liegen,  schlafen  =  K  tek^  M  siik^ 

siah  Dorn:  K  räcek  eine  Art  dornigen  Kaktus. 

e)  Es  bleiben  noch  zu  erklären 

sybak  rückwärts,   bok  ^luck,  fortune*. 

Merkwürdigerweise  findet  sich  auch  ein  Fall,  wo  einem  Ä-Auslaut  bei  Kh  ein  voka- 
lischer Auslaut  bei  M  entspricht: 

khwak  Fledermaus  =  M  kwa. 

Etwas  ähnliches  zeigt 

sla,  släk  (=  Sanskrit  salaka)  Blatt  =  M  sla,  B  Äia,  S  ?a,  aber  K  slik. 

2.  Der  Palatal-Auslaut. 

§  102.  a)  Bei  den  Entsprechungen  des  Palatal-Explosiven  habe  ich  keinen 
Unterschied  in  der  Gruppierung  zwischen  tonlosem  und  tönendem  Auslaut  gemacht,  weil 
der  letztere  ja  doch  beim  Khasi  keine  selbständige  Bedeutung  hat,  s.  §  130,  137. 

kyriat  khait-khait  knabbern,  zerbeissen:   K  käc  ,casser  (objets  rigides  et  non  fragiles*), 
käid  ändern,  verschlechtern:  K  kUc  schlecht, 

gah'lynait  verbergen:  K  laiiäc  Anbruch  der  Nacht,  sähäc  ausbreiten, 
iäid  gehen,  1.   1^^  ^^^'  ^^^^^^^^  marschieren;  schleppen, 

pagait  ziehen,  schleppen,  j '   [  B  hayak  fortziehen,  iäk  bringen, 

K  tue  unterbrechen,  zerreissen, 
B  afcc  weggehen,  verschwinden, 
S  tec  brechen, 
K  kandec   „rognures", 
K  prcdec   „niandire*, 
B  dek  dok  gah  de  medire, 
pait  brechen,  teilen  mit  einem  Messer  =  B  2;^, 
pait  ,to  lance,  to  multiply",]     |K  päc  werfen,  umherstreuen, 
kynphait  „to  spatter",  J     I  S  hac  besprengen,  bestreuen. 


tait  verwerfen,  enterben: 


dait  beissen,  nagen: 


»)  S.  §71. 

2)  Indes  ist  hier  auch  B  hidh  „ zerrissen",  pöhiah  , zerreissen*  zu  beachten. 
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lait  fi  einlachen,  hervorlasseo : 


pait  untersinken  =  S  töpec, 

K  lec  heranssickern,  herauskonamen, 

B  lec  hervorkommen, 

[S  Uc 

doh-lait  der  gebogene  Schweif  des  Hahns:  B  plec  drehen,  kreisförmig  bewegen, 

,        .,         ,  ..  ^       (  B  hoac  zugrunde  richten, 
sneii'lywait  erschöpft:     {  ^ 

^         I  S  ttflc 

i  K  wie  einwickeln, 

hhyrwait  ^to  contort":  |  B  uec  drehen,  umwenden, 

l  S  cal'kucc  Wirbelwind, 

-,.,„,         -  ,,        .      (  K  säe  verschütten,  ausgiessen, 
Jcsatt  Wasserfall,        '      ' 


phaiait  verschütten,.      ■  .^r     -^  i«t  d    i      u-  r 

^      \m  sat  Wasser  aus  einem  Boot  schöpfen, 

hau  »mappingly  (of  a  dog"), )   „,..         „         iiniiii 
,    ,    .^     /  X  Tu     }  D  hoc  seinen  Zorn  durch  Geschrei  kundgeben, 

kahait  ,to  map,  to  growl**,    J  -  ° 

.,  .  ,  fS  hrac.  braic  -aaperger  fortement  ca  et  lä*, 

synreit  ausgiessen,  besprengen:  <oi  »  -/i  /•       .        t-  •  \ 

IS  brec  besprengen  (m  einer  Linie), 

phreit  ein  kleiner  Vogel  =  B  erec^  erSk^  S  rcc, 

eit  Exkrement  =  K  öc,  S  ec,  B  tc,  lÄ,  M  ik, 

IB  kec  abblättern,  auskörnen, 
S  kec  sammeln, 
B  ket  nehmen, 
.,  „.  .   [K  ttioc  fallen  (des  Tropfens), 


.  I  K  tuoc  i 
\  S  atuic 


verschütten, 

düit  klein  =  M  c?ö/;  K  tue  klein,  tic  wenig, 
symphüid  ,to  caress  (of  birds)*,  K  krepuoc  .serrer,  resserrer*, 
khlTiid  „to  scald":  K  khlöe  „brüler*, 
iluit  plötzlich:  S  gluee  überraschen, 
pynlymboit  rupfen  (Federn)  =  B  iwc,  S  6ttic, 

roit-roit  „in  quick  succession '' :  B  proc  „couler  presque  insensiblement  (liquides)*', 
lyioit  stark:  S  ahuic  reichlich,  überflüssig, 
camoit  Schwamm  =  Hind.  cammoc. 

Bezüglich  der  k-  und  /-Auslaute  bei  M  und  B  s.  Gr  §§  8  und  61. 

§  103.    b)  Entsprechungen  des  Palatal-Nasalen: 

eifersüchtig, 


^     j  S  söhan  erzürnt,  eii 
*  I  B  hön  widerstreben, 

ijäid-lyiioh'lfihain  „to  reel" :  S  gen  winden, 

tain-iain  heiss:  < 


thäin  weben:       1.0,^, 

S  tan 


S  ten  heiss,  Fieber,  K  ketäh  verbrannt, 
M  ktän-ktän  sehr  heiss, 
K  pantän  flechten, 

B  tan  flechten,  weben. 


M  tän  weben, 
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dain  abschneiden: 


B  dgn  wegnehmen, 
K  den  Zwerg,  Abontientes, 
K  phdäh  abgeschnittene  Platte, 
pain  knüpfen,  flechten:   K  tpän,  trepän  weben, 
spain  binden,  umwinden:  K  päh  verhüllen,  bedecken, 

bäih'bäin  nachlässig,  )     r^  ,    ,  i  .  ,  .    , 

77.«.,.       ,      T  Lj.    u   ('   ^  bon  leicht,  bequem, 
leh'ga'tybain  ,to  slatter",)  ^ 

ie-rain  liebkosen:  B  rijn  Lust,  Verlangen  haben, 


synrain  faul,   morsch, 
sroin  zerbrechhch, 
froin  modern. 


M  barön  gefleckt  (wie  ein  Leopard), 


S  ren  trocken, 
K  präh  trocken, 

B  kren  trocken,  leicht  zu  zerreiben, 
kyllain  flechten,  winden:  B  klen  eine  gewisse  Art  zu  flechten, 

,  /.   .  1    1       f  K  wen  flechten,  winden, 

kyrwain  aufwickeln:  < .,  ,  ,      -     t     i 

[M  wen  gebogen,  kawen  Locke, 

,   .        ,      .,  ,1.  fK  cän  Niederlage, 

satn  schneiden,  verringern,  beendigen:  <  o.    ,w  i     .     . 

"  °         (  S  cew  besiegt, 

klain  stark  =  K  khlän^ 

brain  »spots  or  marks  on  the  intestines*, 

brein-brein  „spotted  (as  by  rain  drops)*, 

bröin  ^spotted**, 

brüin  ^speckled  (with  large  spots)**, 

khlein  fett  =  K  khlän^ 

khlein-kseh  Harz  =  S  Wm, 

girein  leck:  S  treti  Lichtung  (im  Walde), 

khein  berechnen,  kalkulieren:  S  ken  nachdenken;  geizig,  B  kifn  schweigsam, 

phai'düin  „to  forsake,  to  turn  the  backe:  K  dun  ,arret,  reflux**   =  B  dun^ 

pihüin  beneiden:  S  hu^  bleich,  welk, 

kyrkoin  zerdrücken:  M  sön  zerbrechlich, 

pynh'oin-phriäu  runzeln  =  K  ruon. 

Bezüglich  des  n-  und  w-Auslautes  bei  M,  B  (und  K)  s.  Gr  §§  9,  62  (und  35).^) 
Es  zeigt  sich  sowohl  bei  dem  Explosiv-  als  dem  Nasal-Auslaut,  dass  die  Rückwirkung  des 
Palatals  auf  vorhergehendes  a  und  Umwandlung  desselben  in  e  auch  beim  Ehasi  vorhanden 
ist,  aber  doch  nicht  in  dem  Umfange  wie  besonders  bei  S  und  B. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Vertretung  des  Palatal-Auslautes  durch  Guttural- Auslaut, 
wie  sie  besonders  bei  M  und  B  vorkommt,  auch  bei  Kh  vorhanden  ist.  Ich  möchte  sie 
indes  nicht  für  ausgeschlossen  erklären;  es  liegt  ein  Fall  vor,  der  vielleicht  hierhin  gehört: 

biah  recht,  genug:  K  ben^  B  beri,  ben,  M  peh  voll. 


M  Bezüglich  K  ist  hier  die  wichtige  Ergänzung  nachzutragen,  die  erst  in  den  Entsprechungen 
zu  Khasi  deutlicher  hervortritt,  dass  auch  bei  ihm  ursprünglicher  nasaler  Palatal  -  Auslaut  vielfach 
in  Guttural  -  Auslaut  übergegangen  ist,  aber  dann  stets  mit  Nasalierung  des  vorhergehenden  Vokals: 
kfUän  stark  =  Kh  klain  u.  s.  w. 
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§  104.    c)  Beschränkungen  des  Palatal-Auslautes. 

Wie  bei  K,  ß,  S  nach  dem  i6- Vokal  kein  Palatal- Auslaut  zulässig  ist,  so  auch  bei 
Khasi  nicht  nach  ija.  Für  den  nasalen  Palatal  gilt  das  ohne  Ausnahme.  Für  den  explosiven 
Palatal  gibt  es  8 — 9  Ausnahmen,  ziemlich  alle  mit  i  (=  t;)-Anlaut  des  Stammes:  phar* 
iyrniait  zerzaust  (Haare),  ijäid  gehen,  ijeid  lieben,  lynieid  ölig,  bieid  dumm,  sieid  Bambus, 
thyllieid  Zunge,  mieid  Nacht.  Es  scheint  indes,  als  ob  auch  in  diesen  Formen  die  Aus- 
sprache zu  der  dentalen  und  zwar  tonlosen  hinneige,  denn  von  hieid  «dumm*  findet  sich 
auch  die  Schreibweise  hiet^  von  mieid  Nacht  miet^  von  sieid  Bambus  siet. 

Zweimal  entspricht  tatsächlich  einem  Palatal- Auslaut  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen 
ein  Dental- Auslaut  bei  Ehasi: 

khyndiat^  khyndit  klein  =  M  ^ö^,  K  tuoc^  füc, 


■{ 


-  „  ,       ,  K  daden  oft  wiederholen, 

am  zurück:   <  ,^    ,  •   i    ,    , 

K  duon  wiederholen. 


So  auch  bei  dem  Lehnwort  ptat  Zwiebel  :=  Bengali,  Hind.  piag. 

Die  Ursache  der  Meidung  des  Palatal- Auslautes  bei  den  Stämmen  mit  m- Vokal  scheint 
darin  zu  liegen,  dass  das  %  in  ia  eine  Art  Palatalisierung,  öfters  auch  direkte  Palatal- 
bildung des  Anlaut-Konsonanten  bewirkt,  so  dass  dann  sowohl  im  Anlaut  als  im  Auslaut 
ein  Palatal  vorhanden  wäre,  eine  Bildung,  welche  die  Sprache  perhorresziert.  Dass  der 
Grund  nicht  in  der  Doppelvokal-Natur  des  ia  liegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  wo,  uö  der 
Palatal- Auslaut  keinem  Anstand  begegnet. 

Enthält  der  Stamm  den  J- Vokal,  so  ist  der  Palatal-Auslaut  im  Ehasi  nicht  zu  erkennen, 
da  das  i  des  i7-,  tn- Auslautes  hier  mit  dem  t  des  Stammes  zusammenfallt.  Es  ist  mir  auch 
nicht  gelungen,  durch  die  Auffindung  einer  Entsprechung  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen 
die  Existenz  solcher  Stämme  im  Ehasi  positiv  nachzuweisen,  da  ic-,  m- Auslaute  auch  in 
den  Mon-Ehmer-Sprachen  nicht  häufig  sind.  Nur  das  Lehnwort  mrit  »PfeflFer*  =  Sanskrit 
mafica^  E  merec^  S  mrec  liefert  doch  einigermassen  einen  Beweis. 

3.  Der  ^-Auslaut. 

§  105.  Der  2-Auslaut  fehlt  im  Ehasi  vollständig,  er  ist  in  r-Auslaut  über- 
gegangen. Ich  finde  nur  zwei  Lehnwörter,  die  ihn  behalten  haben,  das  eine  aber  schon 
mit  einer  Nebenform  auf  r:  mal  Eigentum  =  Hind.,  kily  kir  Schraube  =  Hind.  Sonst 
ist  auch  in  den  Lehnwörtern  Z-  in  r- Auslaut  übergeführt  worden. 

a)  Ursprünglicher  Z-Auslaut  in  Lehnwörtern: 

gär  Netz  =  Hind.  gäl^  skur  Schule  =  Engl,  school, 

gingar  unglücklich  =  Hind.  gingal,        kur  Familie  =  Hind.  kul. 

b)  Ursprünglicher  i-Auslaut  in  Ehasi-Wörtern: 

ter  Wind  =  E  khjal  B  khial,  S  cal,  M  kjä,') 

kör  wichtig  =  B  kaU 

hör  beschneiden,  abschneiden:  E  trehöl^  B  nÖl  geschoren. 


»)  S.  §  151  ff. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  96 
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lud  ter-ter  folgend, 
ter-ter  abwechselnd, 


...  .     .  l  B  iul  ein  Boot  mit 

tur  eindnngen,  emstossen:  < -^  ^,    ^  .. 

^  [K  toi  stossen  mit  eii 


B  til  unmittelbar  folgen, 
B  afSl  Seite  an  Seite, 

B  iul  ein  Boot  mit  einer  Stange  stossen, 

einer  Stange, 
lytar  zu  Boden  werfen  =  S  iöl, 
kyrdar  hastig:  S  dU  eilig, 

her  umherstreuen,  1     ^  hol  zittern  vor  Furcht, 

kyher  zitternd,  unruhig,]'  K  äbal  Unruhe, 
?  war  Tal:  E  tmZ,  M  wä  Ebene, 

JK  mul'^)  rund,  ganz,  K  waZ  drehen, 
'  I  S  ual  beugen,  falten, 
phawar  Vergleichung :  K  wal  messen,  M  pawä,  Vergleichung, 

1K  ujil  sich  um  sich  selbst  drehen, 
S  uil  ein  Tier  in  einem  Kreise  fangen, 
M  pm-bwuik  Umfang, 
M  gm  in  ein  Bündel  binden, 
Sar  klar,  verständlich:  B  Sol  leuchten, 

(B  cäl,  cöl  stopfen,  pressen  (Tabak), 
S  6öl  eine  Pfeife  anbieten, 
M  sä'Söw  Ladestock. 

Bezüglich  des  Auslautes  bei  M  —  gänzlicher  Wegfall  des  l  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  oder  Umwandlung  des  l  in  w  —  s.  Gr  §§  14,   15. 

4.  Der  Sibilanten-Aaslaut. 

§  106.  Der  Sibilanten- Auslaut  fehlt  dem  Ehasi  vollständig.  Es  kommt  darauf  an, 
durch  die  Entsprechungen  festzustellen,  welches  der  Ersatz  desselben  sei.  Bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  ist  der  Sibilanten-Auslaut  teils  als  solcher  noch  erhalten,  so  bei  Khmer, 
teils  sind  feste  Entsprechungen  vorhanden,  so  {a)h  bei  Mon,  aih  bei  Bahnar,  ahi  bei  Stieng, 
teils  ist  er  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  weiter  entwickelt  zu  Bildungen  wie  eh,  t'Ä,  s.  das 
Näheres  darüber  Gr  §§  20—23,  44,  65,  74,  100—111. 

§  107.  Das  Entsprechungsmaterial  von  Ehasi,  das  sich  zu  diesem  Material  der 
Mon-Ehmer-Sprachen,  sowie  in  Lehnwörtern  findet,  gliedere  ich  in  die  folgenden  Gruppen: 

a)  Eh  ai  (oi)  =  a$: 

haihai  zahlreich,  überfliessend :  M  hah  überfliessen, 

^ät  scheinen  =  M  jah, 

tai'hatai  erklären,       1      iK  täs  ausbreiten,  phtöLS  allgemein, 

siai  gross,  zahlreich,  j  '    (M  iah  glatt,  flach,*) 

konzentrieren  durch  Auskochen, 
vermindern,  massigen. 


nai-Luna%  schwach,  ohnmächtig:  <  ^,     .. 

°     [  b  ronat 


»)  S.  §  152. 

2)  Die  Grundbedeutung  dieses  Stammes  ist  , flach"*,  „weit*. 
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_.  IK  fäs  schütteln,  pressen,  kantäs  schnauzen, 

I  S  köndeh  schnauzen, 
?  kyfigai  zierlich  kleiden,  schmücken:  M  sgah-sgah  rein,  heilig, 
hhl  '  £    ..       (M  ZaÄ  ausbreiten, 

(  B  klaih  vorbeigehen;  schon. 

b)  Kh  ei  =  as: 

lei'lih^)  Blitz  =  B  glaih,  S  klaih, 

rM  dah, 
dei  anstossen;  müssen;  passend  =  ^  I^  das  sich  widersetzen,  sdäs  erschreckt, 

[  S  pödahi  verwirrt, 
?  bei  helfen  (in  Geldangelegenheiten):  K  bäs  bedecken,  säumen,  füttern, 
sei  herausziehen:  M  sah  reinigen, 
khlei  ausspeien,  sich  räuspern. 
§lei  überfliessen, 

M  prah  trennen,  grah  kämmen, 

K  ras  eggen,  harken, 

B  caraih  kämmen, 

S  takrahi  ausstreuen, 
dypei  Asche  =  K  jpÄeÄ,*) 

IM  tcah  brechen  durch  Hin-  und  Herziehen, 
M  kwah  losnesteln, 
S  kuahi  losmachen,  befreien, 
B  okueh,  akuih  losmachen, 


'  >:  M  kalah  ,to  clear  away,  to  dry  away*, 


khrei  zerstreut,  ausstreuen: 


c)  Kh  i  ==  as: 

M  gicah  kratzen. 


khi  rasieren,  schaben: 


K  khtceh  herausziehen, 
K  kies  eine  Lampe  schnauzen, 
B  koih  schaben, 
.  S  kuahi  kratzen. 


ri  Land  =  M  rah. 

m 

d)  Kh  eh  =  as: 
kyndeh-doh-nüd  verwirren,  schrecken: 


K  dös  sich  widersetzen, 
E  sdäs  erschreckt, 
S  pödahi  verwirrt, 


leh'kygeh  gebrechlich,  1     j  M  prah-gah  zerstreut, 
ky^eh  ärgerlich,  j '   |  M  slä-bagah  entmutigt. 

e)  Kh  ih  =  is: 
hih  Gift  =  Hind.  bis,  K  bis 


0  Ich   sehe  die  Entsprechung  in  dem  ersten  Teile  des  Kompositums,  in  Iti^  während   ich  den 
zweiten  für  gleichbedeutend  mit  lih  „weiss*  halte. 
*)  Vgl.  auch  K  pa.'i  pulverisieren. 

96* 
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5.  Die  Abschwächangen  des  Auslautes  auf  Explosira  und  Nasale. 

§  109.  Da  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  sich  bei  dem  Auslaut  auf  Explosiva  und 
Nasale  sämtlicher  Eonsonantenklassen  zum  Teil  sehr  weitgehende  Abschwilchungen  desselben 
geltend  machen  (s.  Gr  §§  76 — 93),  so  habe  ich  auch  beim  Ehasi  diesbezügliche  Untersuchungen 
angestellt.  Dieselben  sind  indes  nicht  so  eingehend  gewesen,  wie  es  streng  genommen 
erforderlich  gewesen  wäre.  Ich  glaubte  auf  einem  Gebiet,  auf  dem  man  sich  so  leicht 
ins  Ungewisse,  Hypothetische  verlieren  kann,  nicht  so  weit  mich  vorwagen  za  dürfen,  ehe 
ich  nicht  eine  breitere  Grundlage  zur  Verfügung  hätte,  d.  h.  ehe  ich  nicht  in  der  Lage 
wäre,  den  Mon-Khmer-Sprachen  neben  dem  Ehasi  noch  einige  ihm  näher  stehende  Sprachen 
gegenüber  zu  stellen.  Aber  auch  bei  der  Beschränkung,  die  ich  mir  auferlegt,  ist  doch 
das  Bestehen  dieser  Abschwächungen  sowohl  innerhalb  des  Ehasi  selbst,  als  auch  im  Ver- 
hältnis zu  den  Mon-Ehmer-Sprachen  deutlich  festgestellt.  Ausgenommen  bleiben  nur  die 
Abschwächungen  des  Guttural- Auslautes;  für  den  explosiven  Guttural- Auslaut  habe  ich  mich, 
da  durch  den  Wegfall  desselben  (s.  §  101)  die  Möglichkeit  von  Missgriffen  noch  stärker 
wird,  der  Untersuchung  vollständig  enthalten,  für  den  nasalen  Guttural-Auslaut  habe  ich 
Abschwächungen  nicht  auffinden  können.  Ebenso  hat  bei  dem  r-  (und  {-Auslaut)  die  Unter- 
suchung ein  negatives  Resultat  ergeben. 

§  110.    a)  Abschwächungen  des  Labial-Auslautes. 

a)  p  =  m: 

khap  kneifen,  zwicken:  Jcham  die  Hand  schliessen, 
hop  sinken,  tauchen  =  nam^ 

ftyham^)  Wange, 
S  gäm  Backenzahn, 
E  dhgäm  Backenzahn, 
S  gam^ 

,   ^,  .      .  1   1       f  thum  umarmen,  liebkosen, 

kythup  umarmen,  emwickeln:  {  ^     ^ 

(  B  atum  zusammen, 

dep  beendigen,  khyrdup  zuschliessen :  hyrdem  schliessen  (mit  Gewalt), 
phup  buschig  =  phum, 

Iskum, 
M  kä^ 
E  ankam, 
B  kam, 

pyrgup  Büschel,  Traube,  ] .   j  K  gum  Umkreis,  verbinden, 
B  ^up  verbinden,  1(8  gum  Umkreis. 


^)  Roberts  kennt  in  seinem  Dictionary  die  Form  tynam  nicht,  er  hat  dafür  Hh-näb ;  sie  findet  sich 
aber  bei  W.  Pryse,  der  S.  132  seiner  ,Introdnction*  (s.  S.  679)  nab  als  «=  Jawbone,  jaw',  8. 190  tynam 
=  ,jaw,  cheekbone'  angibt. 
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ß)  p,  m  =  u: 
lop  wegschneiden:  lau  wegnehmen, 
dam  auswischen,  auskratzen:  tyndäti  abnützen, 
gih'Tcynhum  Atem,  Räuspern:  kynhäu  atmen,  seufzen. 

§  111.    b)  Abschwächung  des  Dental-Auslautes. 
a)  t  =  n: 
ai  ,to  swell,  infiation'':  Tcan  mat  .puliulation,  to  swell', 
tat  billig:  M  tan  sehr  billig, 
kyrpäd  (kyrpat)  bitten,  suchen:  pän  bitten, 
Mot  stossen,  quetschen:  §on  pressen, 
bat  festhalten,  anhaften,       \      (Eh  ban  pressen. 


kum-lympat  fallen  lassen,  zerbrechen:  < 


K  bat  ^entourer,  enlacer",  i     |K  bän  gürten,  ban  Vereinigung, 
M  bat  Klebrigkeit,  (     )  ^  ^^^^  umarmen, 

B  bat  lieben,  1      Im  bän  festhaften. 

ß)  t  =  i: 

snoh'lyndot  (lyndut)  hängend,     )     J  Kh  snoh-lyndoi  (lyndui)  hängend, 

M  4^it  Schwanz  (eines  Vogels), ) '    (  K  kanduj  Schwanz, 

Kh  lympäi  »plumply*, 

B  päi  zerstören, 

r»  1-^     1     ,  •  1    i^..      1        1  fB  lui  irlauben,  vertrauen, 

D  lut  glauben,   sich  tauschen   lassen:  < .,,    ,   ."     .      ,    ,,, 

°  I  Kh  lut'lm  schuldlos. 

§  112.    c)  Abschwächungen  des  Palatal- Auslautes. 
a)  it  =  in  : 
khyrwait  drehen:  khyrwain  winden. 

ß)  in  =  i : 
käin  müssig  gehen  =  käi^  tyniain  strahlend:  iäi  scheinen, 

kyntoin  sieben  =  fäi,  K  din  kaufen,  Kh  dl  verkaufen. 


IV.  Der  Anlaut  der  Wortstämme. 

§  113.  Im  Anlaut  fehlt  die  tönende  Gutturalis,  ^,  die  dem  Khasi  überhaupt  abgeht, 
und  von  den  Palatalen  die  tonlose,  c,  die  nasale,  n,  die  beide  im  Auslaut  durch  ü  bezw.  in 
vertreten  sind.  Die  Aspiraten,  genauer  bezeichnet,  die  tonlosen  Aspiraten  sämtlicher  Kon- 
sonanten-Klassen zeigen  beim  Khasi  gegenüber  den  Mon-Khmer-Sprachen  eine  bedeutend 
weitere  Verbreitung.  Die  tönenden  Aspiraten  dagegen  sind  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
vertreten;  da  auch  diese  Anzahl  sich  noch  verringert  durch  die  Ausscheidung  von  Lehn- 
wörtern, Doppelformen  und  präfigierten  Formen,  so  steht  darin  das  Khasi  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  gleich,  dass  auch  bei  ihm  die  tönenden  Aspiraten  nicht  als 
ursprünglich  bezeichnet  werden  können. 
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A.  Die  Aspiraten. 

1.  Die  tönenden  Aspiraten. 

§  114.  Die  tönenden  Aspiraten  sind  im  Auslaut  überhaupt  nicht  vorhanden,  im 
Anlaut  in  sehr  geringer  Zahl.  Als  dem  Khasi  nicht  ursprünglich  ergeben  sie  sich  in 
a)  einer  Anzahl  Lehnwörtern,  b)  in  Doppelformen,  c)  in  präfigierten  Formen. 

a)  Tönende  Aspiraten  in  Lehnwörtern: 

bhä  gut  =  Beng.  bhä^ 

dhah  Trommel  vgl.  Hind.  dhäh  rufen,  brüllen, 

pah'bhür  Hysterie,  Apoplexie  vgl.  Hind.  bhül^ 

bheu  Hyäne  vgl.  Hind.  bher  Wolf, 

radhän  Gans  =  Hind.  räid-häs. 

b)  Nebenformen  von  nichtaspirierten  Tönenden: 

ghär  Netz  =  gär  =  Hind.  gäl, 

ghur  Gemüse  =  gur^ 

dhüd  Milch  =  düd  =  Hind.  düdh^ 

bhoh  schmeicheln  vgl.  sybuh  schmeicheln, 

bhuk  plötzlich  =  buk^ 

bhuk'bhak  verworren,  vgl.  bak  stark,  buk  plötzlich. 

c)  Präfigierte  Form: 

ghia  „krank*  ist  die  aspirierte  Form  des  Palatalprafixes  g  -{-  Stamm Ja(y)i  s-  §  151  ff. 
Es   verbleiben   noch   die   Formen:   ghlh  feucht,*)   ghum    ,to   damp',   ghur-ghep    ^all 
edible  roots",  ryngain-^hep  »thickly,  to  slash*,  bhät-bhät  .confusedly*,  bhär  ,thirty-two*, 
bhum-bham  ,a  waring*. 

2.  Die  tonlosen  Aspiraten.^) 

a)   Die  Entstehung  der  tonlosen  Aspiraten. 

§  115.  Wie  in  den  Mon-Khmer-Sprachen,  besonders  bei  Ehmer,  sich  die  Entstehung 
zahlreicher  Aspiraten  aus  dem  Zusammentreten  von  Nichtaspirata  und  h  nachweisen  liess 
(s.  Gr  §§  146 — 150),  so  ist  das  auch  beim  Khasi  möglich.  Allerdings  finden  sich  nur  sehr  wenige 
Beispiele,  wo  dieser  Beweis  aus  dem  Material  des  Khasi  allein  geführt  werden  könnte,  es 
müssen  zu  diesem  Zweck  mehr  die  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  heran- 
gezogen werden. 


1)  Vgl.  B  haguih  feucht. 

*)  Leider  ist  hier  ein  sehr  misslicher  Übelstand  zu  beklagen,  der  es  nicht  zulässt,  dass  die  Ver- 
hältnisse dieses  Gebietes  schon  jetzt  vollkommen  klar  gelegt  werden  können.  Neben  der  Unsicherheit 
in  der  Bezeichnung  der  Quantität,  die  ich  Roberts*  Dictionary  (s.  S.  679)  zum  Vorwurf  machen  musste 
(s.  Q  S.  804),  ist  es  besonders  auch  die  hochgradige  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  der  Aspiration,  was 
den  Wert  dieses  Werkes  so  bedeutend  herabmindert.  Um  einen  Begriff  von  den  diesbezüglichen  Fahr- 
lässigkeiten zu  geben,  stelle  ich  hier  die  Schwankungen,  die  sich  allein  beim  Guttural-Anlaut  finden, 
zusammen:   kan  to  impede,  khah  to  bar;  lyhki  drj,  fruitless,  lyhkhi  unfertil;  kun  to  sag,  kJiün  to  bend; 
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K  paniän  flechten, 

^,,.         ,  -M  im  weben, 

tnäin  weben:  <  c.  ^   / 

S  tan       , 

B  tan  weben,  flechten, 

thoh  eintreten:  B  tah  hineinsetzen, 

thoh  Bäume  fällen:  S  töh  Holz  spalten, 

thoh-gäu  Geschwür:  S  gi-töh-gin  Eitergeschwür, 

thiah  liegen,  schlafen  =  M  stik^  K  tek^ 

thor  zitternd:  M  Jchataw  zittern, 

thar  ,to  scarify;  prickly*:  K  Jctär  bohren, 

than  oben:  M  tuin  aufsteigen, 

B  pph  anschwellen, 

pön  anschwellen,  kupön  dickbäuchig, 

pyrthlu  rösten:  M  Jcläu^  E  htäu^  B  tS  heiss, 

phot  «incisive*' :  M  pat  „to  make  a  hole  into,  as  by  a  chisel*. 

Warum  überall  hier  die  Aspiration  eingetreten  ist,  darüber  geben  vielleicht  im  Allge- 
meinen Aufschluss  einige  Fälle,  in  denen  die  Veranlassung  direkt  sich  nachweisen  lässt: 
Jchüd  reiben,  hhiin  Sohn,  khüm  binden,  thiah  schlafen.  Diese  Formen  stellen  nämlich 
ursprünglich  auf  w  bezw.  y  anlautende  Stämme  dar,  vor  welche  ein  Präflx  getreten  ist 
Nun  ist  aber  bei  der  Behandlung  der  Präfigierung,  §  4,  schon  gezeigt  worden,  dass  auch 
bei  ti;-Anlaut  vielfach  die  Aspirierung  des  Präfixes  erfolgte.  Von  j^-Anlaut  lässt  sich  das 
bei  Ehasi  nicht  mehr  so  positiv  nachweisen,  da  derselbe  mit  dem  nachfolgenden  Vokal 
überall  schon  in  i  -{-  Vokal  {ia^  ie,  tu,  io)  übergegangen  ist;  aber  der  gleiche  Charakter 
des  y  als  Halbvokal  lässt  annehmen,  dass  auch  vor  ihm  die  Präfixe  aspiriert  wurden.  Diese 
Aspirierung  blieb  nun  auch,  als  später  die  bei  den  w-  und  y-Anlauten  so  leicht  sich  voll- 
ziehende vollständige  Verschmelzung  des  Präfixes  mit  dem  Stamm  eingetreten  war  (s.  §  151,  3) 
und  auch  dann  noch,  als  wie  bei  khud^  khün^  khüm  die  ursprünglichen  Stamme  wat^  tvan^ 
warn  zu  üt  (üd)^  ün^  um  kontrahiert  worden  waren. 

Bis  hierhin  sind  alle  Aufstellungen  durch  positive  Tatsachen  zu  belegen.  Ich  wage 
aber  die  Annahme,  dass  die  von  den  w-  und  j^- Anlauten  ausgehende  Anwendung  der 
Aspiration  zunächst  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Verwendung  derselben  erzeugte,  und 
dass  dann  bei  den  Versuchen,  diese  zu  überwinden,  die  Aspiration  vielfach  auch  solchen 
Stämmen  zuerkannt  wurde,  denen  sie  regelrechter  Weise  nicht  zukam. 

B.  Der  Ersatz  der  tönenden  Quttural-Explosiva. 

§  117.  Die  tönende  Guttural-Explosiva  g  fehlt  dem  Ehasi  vollständig.  Die  wenigen 
Fälle,  in  denen  es  doch  im  Wortschatz  erscheint,  gehören  Lehnwörtern  an:  gadha  Esel  «s 
Hind.  gadhä,  gynta  Honig.  ^) 

In  einigen  Fällen  scheint  ursprüngliches  g  durch  kh  ersetzt  worden  zu  sein: 
khan  nachdenken:  E  gan  betrachten,  untersuchen, 
khap  kneifen,  zwicken  =  E  gäb^  B  gap^ 

^)  Andere  Beispiele  s.  in  Roberts'  Grammar  §  9. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  97 
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hhär  aufklauben,  sammeln:  K  gar  aufhäufen, 

khäu  Reis:   B  gao  eine  Art  Hirse,   aus  der  ein  dem  Reis  wein   ähnlicher  Wem 
hergestellt  wird. 

Zahlreicher  sind  indes  die  Fälle,  wo  ^  in  n  übergegangen  ist: 

Jchih  hik-hah  stossen:  K  gak^  S  gdk  .petits  coups  de  poing', 

^irnam  grün,  himmelfarben :  B  gam  blau,  schwarz,  gam-pleA  himmelblau, 

iynam  (näb)  Kinnbacken  =^  K  dhgäm,  S  gam^ 

dynoh  .füll  in  sight,  steadily":  S  goh  sich  ruhig  in  der  Hohe  halten  (Drache), 

lyhoh  bewegungslos:  B  gah  starr,  E  gan  sich  aufrecht  erhalten,  bleiben, 

sheu  boren,  fühlen:  B  go  hören, 

koh-nör  .the  husband  of  a  royal  family*' :   B  gor  der  Erste  einer  Gemeinschaft. 

C.  Der  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut. 

1.  Der  explosiye  Palatal-  nnd  Sibilanten -Anlant. 

§  118.  Wie  schon  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  der  Palatal- Anlaut  die  meisten 
Schwierigkeiten  bereitet,^)  so  ist  das  auch  beim  Ehasi  der  Fall.  Das  Hinübergreifen  des 
Palatal-Anlautes  in  den  Sibilanten-Anlaut  wird  hier  noch  dadurch  gesteigert,  dass  der  ton- 
lose Palatal,  d,  dA,  fehlt  und  dafür  ein  tonloser  Sibilanten-Palatal,  j,  neben  einem  dentalen 
Sibilanten,  «,  erscheint,  so  dass  als  Explosiv- Palatal  nur  g  (gh)  verbleibt.  Dem  gegenüber 
besitzen  Mon  und  Ehmer  die  Explosiv-Palatale  c,  cA,  g  (jh)  und  den  dentalen  Sibilanten  8, 
Bahnar  die  Explosiv-Palatale  c,  ^  und  den  palatalen  Sibilanten  i,  Stieng  die  Explosi?- 
Palatale  c,  g  und  den  dentalen  Sibilanten  s.  Es  gilt  jetzt,  die  richtigen  Entsprechungen 
dieser  so  vielfach  verschiedenen  Verhältnisse  festzustellen  und  womöglich  darüber  hinaus 
bis  zu  früheren  Zustanden  vorzudringen,  in  welchen  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  vor- 
handen sein  konnte. 

§  119.    a)  Die  Entsprechungen  von  Ehasi  g: 

pyr§ah  schmecken:  E  gdk  saugen, 

kygah  Zweig,  etwas  Hängendes:  E  kh§äh  schwimmende  Bambusstficke, 

gat  Geburt,  Familie  »s  Hind.  gät^ 

gär  Netz  =s  Hind.  §äl^  M  ^ä,  B  §al^ 

gin^ar  zuwider  ==  Hind.  gingäi^ 

gah  zurücklassen:  E  khgäk  ausspeien,  S  kölgak  Auswurf, 

pgah  kalt:  E  tregäk  kühl, 

kyngit  ,to  absorb,  to  dry*:  E  güt^  M  guit^  S  gut^  B  tiut  wegwischen, 

, .    ,       j  ^  , ,  f  E  diw  Widerwillen, 

gtn  beenden,  zurücklassen:  {  ^     •  i* 

^  (  S  sw  wegwerfen, 

glu  immer,  gewohnt:  M  gagä,  gaga  sitzen, 

M  gäp  schlürfen, 

,    .  ,  ,,,^  ,  E  gab  anhaften;  solide, 

kygup  Mhlfirfen.  sangen:   {  ^  ^„^^^  ^^j.^^^ 

S  gap  solide, 


1)  S.  Gr  §§  117—123. 
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yiu'ia-yum  Geschrei,  Tumult:  K  rägä  erregt, 

B  gup  yereinigen, 
pyrgup  Traube,  Strauss:  ^  K  gü  , 

l  S  gum         , 
pyrgei  Saat:  M  prah-gah  ausgestreut, 
^ei'pyddeh  indolent  =  K  yöj^ 
suh-yer  rösten:  S  yör^  sör  heizen,  gut  brennen, 
geU'Seu  sauer  =  K  güWy  B  ^$,  tu, 
gör  Ursprung,  Wurzel,  Saft:  K  gär^  B  S  gar  Baumharz, 
kyngoh  habsüchtig,  ehrgeizig:  E  gak  versessen  auf  etwas, 
guai  winden,  drehen:  K  chtoäj  rollen,  drehen. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Falles,  wo  aber  der  Palatal  nicht  zum  Stamm  gehört, 
sondern  Präfix  ist  und  sich  so  nach  dem  Anlaut  des  Stammes  richten  kann,  ist  Eh  g 
stets  regelrecht  =s  M,  E  ^  und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auch  s«  B,  S  ^. 
Über  die  Abweichungen  der  beiden  letzteren  s.  Gr  §§  118 — 120. 

§  120.    b)  Die  Entsprechungen  von  Khasi  s: 

sa  essen  =  M  ca,  E  o;,  stj,  B  ia,  S  5a,*) 
fyrsain  steif:  E  sän  faserig,  knorrig, 

E  cat  bitter, 
sat  heiss,  ätzend:  < 


San  wachsen;  gross:  { 


S       Cät  y, 

M  phjuit  bitter,  beissend, 
San  fünf  =  M  pasun,  tnasun^ 

E  sun  sehr, 
M  San     „ 

sap  Schlacke,  Hefe,  Wertloses:  <  ^i  '    -.        i  '     i 

( S  sap  zugrunde  gehen  lassen, 

ksäi  Strick  =  E  khse^  B  göie^  S  (^, 
kynsai  wählen,  aussuchen:  S  sai  heiraten, 
?  ksär  Fuchs:  B  car  Wildkatze, 
ksi  Laus  ="  M,  E  cäi^  B  ii,  S  Äh^ 
stm  Eonig  =  M  smim^ 
sim  Vogel  =  M  gaci^  B  iem^  S  cum, 
tyrsim  Nagel,  Huf  =  M  snem, 
ksiu  Enkel  =  M,  E  6än,  B  iÖM,  S  säu^ 
ryhsuh  unzugänglich,  hoch:  S  6uh  Ende,  Gipfel, 

B  &ut  ein  wenig  absteigend, 

erniedrigen, 
sum  baden  =  M  hü,  B  hum, 
siir  Geräusch  =  E  sür, 

?  sür  Häutchen,  Membrane:  E  sasul  zart,  frisch, 
yihsur  geduldig,  lang:  B  §ör  lang, 

*)  Über  die  vokalischen  Verhältnisse  dieser  Entsprechung  s.  §  143  ß. 

97 


^    ,   .  .       ,     l  B  iut  ein  wenig  a 
ar-sut  absteigend  :<,,,,  .     ° 

[  M  hut  vermindern, 
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sei  einschliessen,  verbergen:  S  sit  verborgen, 

sep  verfallen,  geschmacklos  werden  etc.:  6  iöp  abnehmen,  sich  abschwächen, 

sei  ,to  emit,  to  extract*^:  M  sah  reinigen, 

soh  einpacken,  einwickeln:  E  cah^  cön  binden, 

h$eu  Hund  =  S  sffw, 

...    ....       f K  sier  mit  Vorsicht  gehen, 

sier  hinterlistig:  {  ^  i  i..  i.  i 

°     [B  ser  unhorbar  gehen, 

kynsiäu  zischen,  flüstern:  E  Jchsip-kksiew  flüstern. 

Ehasi  s  entspricht  in  den  weitaus  meisten  Fällen  einem  8  (i)  der  Mon-Ehmer- 
Sprachen,  durchgängig  sind  so  die  Entsprechungen  zu  Bahnar,  ein  zweifelhaftes  Beispiel 
ausgenommen.  Daneben  tritt  häufig  die  Entsprechung  Eh  5  =  M,  E,  8  6  auf,  am  stärksten 
durch  E  vertreten.  Über  die  Entstehung  dieses  c  kann  kein  Zweifel  sein,  es  ist  eine  Ver- 
bindung des  Guttural-Präfixes  mit  dem  5- Anlaut:  k{h)  +  s  =  6;  in  den  beiden  Fällen: 
Eh  ksi  Laus  =  M,  E  cäi,  B  ii,  S  sth,  Eh  hsiu  Enkel  =  M,  E  iäu,  B  Sau,  8  sau,  tritt 
sie  besonders  gut  zutage;  vgl.  auch  6r  §§  121 — 123.  In  zwei  Fällen  erscheint  auch 
Eh  5  =  M,   B  Ä. 

§121.    c)  Entsprechungen  von  Ehasi  s: 

...  fB  ca  suchen  zu  (tun), 

sa  nm  zu:  <  ^^   ^  ,       „  .  « 

[  S  cah  .aller  voir", 

.    ^    ,      (E  sah  .poche  (terme  de  p&che)*, 

San  Eorb :  <  ^       .     f  u       i  « 

(  S  San  g  tu  bereu  le, 

E  cah  wollen,  wünschen, 

8  sah       ^ 

.  B  ion  entgegengehen, 
E  säe  spritzen,  schöpfen, 
S  eac         ri  „ 

M  sät  Wasser  aus  dem  Boot  schöpfen, 
JE  cän  Niederlage, 


Sah  sich  nähern,  zustimmen :  * 


kSait  Wasserfall,       1 
phaSait  verschütten,  j ' 


Sain  verkleinern,  beendigen,  i  c.    'a^  ^     •     i^ 

°         *  S  eM  besiegt, 

San  stützen,         1     -.ir       ^-       i»      r 
7     ';.      c     4r      h  M  ö'ötcan  pfropfen, 
kyrsän  pfropfen,  J 

sär  überwachsen:  B  iär  Brachfeld, 

sin  Enochen  ^  E  eKih  (S  tih), 

sim  nehmen,  erhalten:  M  sim-ket  in  Besitz  nehmen, 

ya-sih  sich  begatten :  B  cek  fruchtbar  (Mutter), 

kyrSup  .tatteringly,  unsteadlj**:  S  sup  kunterbunt  mischen, 

suh  ablassen,  aufhören:  E  cüh  genug;  absteigen, 

£    ,  ■  .    «.        1      f  M  suim  mit, 

sem  nnden,  antreffen,    I  .    I  r>   /  .. 

kyrSem  anstossen,  I      I  r,  \..       ! 

'      \  ö  acam  stossen  gegen  etwas, 

B  cäZ,  col  stopfen  (z.  B.  Tabak), 
lynSer   rammen,   stossen:   ^   S  cöl  Tabak  anbieten, 

M  sä'Sow  .ramrod**, 


735 


S  6ap  fassen, 

t      r  li.      /TT     j\    r  |M  cap  verbinden, 

sop  falten  (Hand),  fassen :  <  rr  ,  r  .  , 

^         '  I K  Jcncap  einpacken. 


.1 

1 


B  göiop  , 

[M  acö  mit, 
ya-iom   einander   treffen :    <  E  phsä  versammeln,  sä  zusammen, 

(  B  iotn  zusammen  sein, 

(Sör  fallen,  tröpfeln:  M  cöw  Bergstrom,  v.  §§  123  und  152), 

, .  -    -^  f  K  räcSk  eine  Art  dornigen  Kaktus, 

äiah    Dorn :    i  «   . .  ,      ,     -       .. 

[  D  s%ek  scharf,  spitz, 

M  8ök^ 

/      .     T      TT  I  •'^    SClKy 

snxuh  Uaar:  {  ^  .  ^ 

ß  soft, 

S  66ky  sok^  suk. 

Das  Bild  der  Entsprechungen  von  §  scheint  auf  den  ersten  Blick  ein  ziemlich  gleiches 
dem  von  s  zu  sein.  Eine  nähere  Yergleichung  lässt  aber  doch  einen  Unterschied  deutlich 
hervortreten,  und  zwar  die  jedenfalls  relativ  und  teilweise  auch  absolut  grossere  Anzahl 
der  c-Entsprechungen  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen.  Die  folgende  Übersicht  führt  das  in 
einem  Gesamtbild  vor: 

Eh  M  E  B  S 

8  =  s6  so  s6  sc 

8        5  10         1?         8        4 


M 

^ 

Mi'N. 

-^ 

=  s 

6 

5 

4 

ö=54  45  74  47 

Die  Vermehrung  der  d- Entsprechungen  zeigt  sich  besonders  bei  denjenigen  beiden 
Sprachen,  welche  gegenüber  Eh  s  deren  wenige  aufzuweisen  hatten,  Bahnar  und  Stieng. 

§  122.  Dieses  stärkere  Hervortreten  der  (^-Entsprechungen  lässt  vermuten,  dass  k  dem 
i  nahe  stehe.  Stärker  und  deutlicher  noch  wird  dies  bei  einem  Hinblick  auf  die  Lehnwörter. 
Hier  zeigt  sich  nämlich,  dass  c  der  fremden  Sprachen  zu  k  wird:  ^ita  Leim  =  Hind. 
kiinöLy  puiara  weisse  Wäsche  =  Hind.  puöärä,  iarak  Lampe  =  Hind.  ciräg^  kini  Zucker 
=  Hind.  ml,  Jchasor  Maulesel  ==  Hind.  khacar.^)  Dagegen  geht  k  der  fremden  Sprachen 
in  s  über:  surua  Suppe  ^  Hind.  karhat^  korbat. 

Diese  Tatsachen  veranlassen  mich  zu  der  Aufstellung,  dass  Eh  k  die  Stelle  des  c 
der  Mon-Ehmer-Sprachen  vertritt.  Die  5- Entsprechungen  bei  den  Mon-Ehmer- 
Sprachen  erklären  sich  als  die  ümkehrung  der  Entsprechungen:  Eh  8  ==  Mon-Ehmer  d, 
d.  h.  auch  bei  Ehasi  ist  der  Fall  öfter  eingetreten,  dass  Guttural-Präfix  sich  mit  einem 
5-Anlaut  zu  c  (k)  verbunden  hat,  während  Mon-Ehmer-Sprachen  das  8  rein  beibehielten. 
Wenn  ich  diese  Entstehung  des  k  bei  Eh  annehme,  so  folgt  daraus  auch  die  weitere 
Annahme,  dass  auch  bei  Eh  früher  6  vorhanden  gewesen  sein  muss,  denn  aus  Guttural  -{-  8 
entsteht  zunächst  nur  c,  nicht  ^,  welch  letzteres  erst  eine  spätere  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen 6  sein  kann.  Diese  frühere  Existenz  hier  im  Anlaut  des  6  auch  bei  Eh  wird  ja 
auch  durchaus  nahegelegt  durch  das  deutliche  Vorhandensein  desselben  im  Auslaut,  s.  §  102. 

^)  Camoit  .Schwamm*  =  Hind.  illit.  cammac  und  cuki  Fleisch  =  Beng.  eoki  sind  F&lle,  wo  c,  das 
sonst  ja  bei  Kh&si  überhaupt  nicht  vorhanden,  erhalten  geblieben  ist. 
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Die  c-Ent6prechungen,  welche  die  Mon-Kbrner-äprachen  za  Eh  &  bringen ,  wären 
äomit  die  eigentlich  gleichartigen.^)  Hier  ist  indes  der  unterschied  za  bemerken,  welcher 
zwischen  den  c-Entsprechongen  der  Mon-Khiner*Sprachen  zn  Eh  8  nnd  denjenigen  zn  Eh  i 
vorhanden  ist:  bei  den  letzteren  ist  sehr  viel  seltener  die  vollständige  Eongmenz  anch  der 
Bedeatongs-Entsprechnng  vorhanden.  Das  weist  darauf  hin,  dass  bei  den  letzteren  eigentlich 
nur  die  den  c-,  ^-Entsprechungen  zugrunde  liegenden  ^-Anlautstämme  bei  beiden  Sprach- 
gruppen  identisch  sind,  dass  aber  die  Entwickelang  der  dentalen  Sibilanten- Anlaute  zu 
Palatal-  bezw.  palatalen  Sibilanten-Anlaute  schon  in  den  einzelnen  Sprachen  der  Mon- 
Ehmer-Gruppe,  noch  mehr  aber  bei  diesen  im  Verhältnis  zum  Ehasi  ihren  eigenen  W^ 
ging  und  die  Bedeutung  des  ursprunglichen  Stammes  verschiedenartig  modifizierte. 

§  123.  Neben  der  hier  angenommenen  Entstehung  des  i  aus  ursprünglichem  c,  das 
aus  Guttural- Präfix  4*  ^-Anlaut  hervorging,  muss  aber  auch  noch  eine  andere  kon- 
statiert werden,  bei  welcher  statt  des  $-  der  y-Anlaut  eintritt.  Dabei  wäre  dann 
möglich,  dass  auch  hier  das  Guttural-Präfix  eine  Verbindung  mit  demselben  einging,  die 
wiederum  zunächst  c  und  dann  erst  als  Abschwächung  desselben  6  zum  Resultat  hätte, 
oder  aber  statt  des  Guttural-Präfixes  konnte  hier  auch  das  dentale  Sibilanten-Präfix  an  den 
y-Anlaut  herantreten,  aus  deren  Verbindung  dann  unmittelbar  6  hervorgehen  konnte.  Eb 
wird  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  kaum  möglich  sein,  festzustellen,  welche  von 
diesen  beiden  Möglichkeiten  eingetreten  ist.  Die  Fälle  dieser  zweiten  Entstehmigsart  des  i 
sind  folgende: 


i'hpisdh  feindlich,  hassend,) 
pyrsah  zuwider,  j 


'    >:  nian  ,to  oppilate,  to  oppress*, 


sat  ,to  pelt,  to  throw  at,  to  ejaculate,  to  pepper':  siat  ,to  inject,  to  shoot*, 
säd    ,to  act,   to  foot,   to  dance' :   sid  (aus  früherem  siad)^)   to  dart,   to   frisk, 

to  Jump*, 
kon    ,to   press,   to   print' 
kyrian  ,to  prop*, 
sär  ,to  overgrow* :  yär  weit,  breit, 

sör  tröpfeln,  fallen:  jf»«'"  ««gen-«*/) 

{ nuxr  herabsteigen. 

Eine  noch  jetzt  funktionierende  Umwandlung  eines  ^-Anlautes  in  y- Anlaut  bei  vor- 
ti*etendem  Präfix,  wie  sie  besonders  bei  Mon  vorhanden  ist  (s.  Gr  §  121  flF.),  finde  ich  bei 
Khasi  nicht.  Aber  wohl  findet  sich  ein  Beispiel,  welches  auf  eine  frühere  derartige 
Umwandlung  schliessen  lassen  könnte: 

diau  .disappointed*,  1     vr     i.  ^     u      ui  «  /  i      .\ 

.   ,.  111  ü      r*  M  phyaw  ,to  humble     (saw  «low*). 

rai-diau    ,  humble,    mean*,    j  ^  ^        '  \         »         / 

Ein  anderes  Beispiel  ähnlicher  Art  wäre  das  folgende: 

gia  ,to  hap* :  sa  essen  (=  M  ca,  E  (S;,  sij^  B  ia,  S  sa). 

*)  Ka  ist  also  besonders  hervorzuheben,  dass  Kh  s  nicht  an  sich  direkt  =  B  i  ist. 

•)  \^h  K  löt,  S  tuöt  springen,  hüpfen;  hier  ist  der  eigentliche  Stamm  icat,  der  aber  bei  Kh  zu 
V(«l  wiril.  H.  §  152. 

»)  Vgl.  K  ür  fallen  (Regen),  B  gur  hinabsteigen;  der  eigentliche  Stamm  ist  auch  hier  war,  der 
Uhm"  Wi  KU  wiederum  zu  iar  wird. 
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V.  Die  (Inlaut.)Vokale. 

§  128.  Da  die  Auslaut-Vokale  schon  im  III.  Teile  behandelt  worden  sind,  die  Anlaut- 
Vokale  aber  als  solche  keine  Veranlassung  zu  besonderen  Bemerkungen  geben,  so  wird 
sich  in  diesem  Abschnitt  alles  über  die  Vokale  noch  Festzustellende  erschöpfen.  Ich  habe 
das  gesamte  hier  in  Betracht  kommende  Entsprechungsmaterial  in  einer  bequemen  Übersicht 
zusammengefasst,  die  am  Schluss  dieses  Abschnittes  folgt.  Da  innerhalb  der  Entsprechungs- 
gruppen der  einzelnen  Vokale  die  Reihenfolge  der  Anlaut-Konsonanten  die  Aufeinanderfolge 
der  Entsprechungen  bestimmt,  so  ist  damit  zugleich  eine  übersichtliche  Darstellung  auch 
der  regelmässigen  Konsonanten-Entsprechungen  gegeben,  die  im  vorhergehenden 
Abschnitt  nicht  eigens  behandelt  worden  sind.  Da  beim  Khasi  die  Teilung  der  Konsonanten 
in  tonlose  und  tönende  in  keiner  Weise  die  Vokalisierung  beeinflusst,  wie  das  beim  Mon 
und  Khmer  der  Fall  ist,  so  habe  ich  hier  nicht,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  das 
Entsprechungs-Material  nach  dem  Anlaut  in  zwei  Gruppen  geteilt,  sondern  dasselbe  in  einer 
ununterbrochenen  Reihenfolge  angeordnet. 

A.  Allgemeines. 

1.  Die  Qaantität  der  Vokale. 

Die  in  meiner  Arbeit  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi  ^)  aufgestellten  Sätze 
sind,  die  Regeln  über  die  Quantität  der  Auslaut- Vokale  abgerechnet,  s.  §  87  ff.,  durch  die 
Mitteilungen  P.  Bohnheims  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt,  zum  Teil  noch  genauer 
bestimmt  und  nur  in  einigen  unwesentlichen  Einzelheiten  berichtigt  worden.  Im  Folgenden 
soll  das  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi  danach  jetzt  Feststehende  in  kurzer  Zusammen- 
fassung vorgeführt  werden. 

§  129.  a)  Bei  tonlosem  Explosiv- Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A^  7,  U  nur  in 
kurzer  Form  (=  a,  i,  u). 

Ausnahmen:  von  A:  wäp  verzeihen  ==  Bind,  muäp^  häp  fallen  =  Pali  häpeti^  lät 
=  engl.  Lord,  däp  voll,  äp  beschützen;  von  /:  nur  U  forschen,  suchen,  thlp  steil  ansteigend; 
von   U:  btüü^  syntuit  , schlüpfrig*,  für  welch  letzteres  Roberts  syntüid  aufweist.*) 

Richtigstellungen  aus  Q  (nach  P.  Bohnheims  Mitteilungen)  zu  Ai^)  äp-thap  spähen, 
ihäb  schlagen,  tätscheln,  sap  Siegel,  hap  Biene,  Honig,  map  schweigend,  pgah  kalt,  sla 
Blatt;  nur  bäid  eigensinnig,^)  nur  iäid  gehen,  nur  ia-säid  sich  streiten,  nur  pra  ausein- 
anderfallen ; ^)  zu  I:  la  sit  abends,  lit  spalten,  mäu-it  Ziegelstein;  nur  Ttd  abdecken,  ild 
schlagen,  rit  klein;  zu  U:  ut  Kamel,  thup  Haufe,  kyrkhuit  ,,at  odds*^,  tup  Kanone,  sup  Korb, 
kynthup  umarmen,  puid  „to  lance*^,  khluit  siedend,  heiss. 


1)  =  Q;  Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes,  XVII.  Bd.,  S.  303-322. 

*)  Sind  beide  Formen  nicht  Ableitungen  des  Stammes  tüid  .fliessen?* 

')  Ich  fUge  hier,  wie  auch  bei  den  andern  Vokalen,  gleich  suis  locis  die  Richtigstellungen  der 
Formen  von  Roberts  Khassi  Grammar  an,  die  ich  in  Q  in  einem  eigenen  Abschnitt  7  (a.  a.  0.  S.  319) 
gesondert  zusammengestellt  hatte. 

*)  hait  nur  „behauen".  » 

*)  prah  , kopfüber  hängen*,  und  eine  Art  Sieb;  präh  existiert  überhaupt  nicht. 
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§  130.  b)  Bei  tönendem  Explosiv-Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A^  /,  ü  nur  in 
langer  Form  (ä,  t,  u). 

Ausnahmen:  zu  A:  raid  Untertanen  =  Pali  raggä^  bad  mit,  tad{a)  bis,  khad  zehn 
(in  Zusammensetzungen),  ddb  Heft,  GriflF. 

Richtigstellungen:  zu  A\  tat  billig,^)  nur  snäid  fett,  Tchat  auflesen,  aufschaufeln. 

§  131.    c)  Bei  A- Auslaut  steht  A  nur  in  kurzer,  I  und  CT  aber  in  langer  und  kurzer  Form. 

Hiermit  wird  richtig  gestellt,  was  ich  Q  §§7,  13  angenommen,  dass  auch  1  und  U 
bei  A-Auslaut  nur  kurz  vorkämen.  Ich  lasse  nach  P.  Bohnheims  Angaben  eine  Anzahl 
Stämme  auf  ih  und  uli  folgen:  ih  lassen,  nh  sich  verstecken,  hnih  sich  um  etwas  streiten, 
smh  Haut,*)  Tchtih  Kopf,  yhlh  feucht,  Tctih^  latlh  Morast,  stlh  Schild,  ryntih  Bogen;  huh  = 
lat.  ponere,  §Uh  noch  mehr,  kyrhüh  brüllen,  düh  verlieren,  aufhören,  düh  (neben  dtih)  bis, 
nuh  zustimmen,  ruh  Käfig. 

Richtigstellungen:  hyrlchah  Speichel,  Auswurf,  höh  tragen,  tyhah  anrühren,  Jcynsah 
leiden,  %  sehen,  Tihih  sich  bewegen,  khi  rasieren,  Tchl  sich  erheben,  Tcsih  Otter;  nur  hyngih 
hüpfen,  tih  graben,  syrti  Feile,  syrti  bebauen,  sti  runzelig,  yirmi  Schlingpflanze,  mih  empor- 
kommen; huh  Kropf,  pyduh  morsch,  su  nur,  iuhl  weg!  thymu  beabsichtigen,  hii  Meerschwein. 

§  132.  d)  Bei  n-Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A  und  CT  nur  in  kurzer,  I  aber  in 
kurzer  und  langer  Form. 

Letzteres  war  in  Q  §  11  zweifelhaft  gelassen  worden.  P.  Bohnheim  führt  eine 
genügende  Anzahl  sowohl  in-,  als  m-Auslaute  an,  so  dass  jetzt  Sicherheit  darüber  besteht. 
Ich  führe  eine  Anzahl  derselben  hieran:  w-Auslaut:  ih  brennen,  Ain  umrühren,  ^m  rufen, 
locken,  stih  leicht,  dih  Feuer,  rih  ziehen,  paiih  schräg,  schief,  lih  schnell  laufen,  pyrkhih 
straff,  strenge,  ksih  Trommel;  in-Auslaut:  gin-Täh  Treppe,  Leiter,  dlh  Holz,  phlh  gross- 
artig, yvh  Haus,  llh  Boot,  (in  fürchten,  k^lh  Erdhummel,  slh  Knochen,  soh-pih  Mangofrucht. 

§  133.  e)  Bei  den  übrigen  Nasal  (im,  n,  w)-Auslauten  stehen  die  Hauptvokale  -4,  1 
und   JJ  sowohl  in  kurzer  als  in  langer  Form. 

§  134.  f)  Die  beiden  Neben  vokale  E  und  0  sind  im  Wesentlichen  kurze  Vokale;  sie 
sind  lang  nur  bei  r- Auslaut,  E  ausserdem  auch  bei  /»- Auslaut,  in  beiden  Fällen  erscheint 
dann  die  kurze  Form  ausgeschlossen. 

Die  Länge  von  E  bei  r-Auslaut  hatte  ich  schon  Q  §  19  konstatiert,  dagegen  die  von 
0  Q  §  27  als  noch  nicht  feststehend  bezeichnet.  P.  Bohnheim  führt  jetzt  eine  so  bedeutende 
Anzahl  ör- Auslaute  an,  dass  auch  für  0  die  Regel  als  hinlänglich  bewiesen  angesehen 
werden  muss.  Danach  liegen  jetzt  folgende  Fälle  vor:  ör  spalten,  kör  wertvoll,  kkör  Ohr, 
lör  Oberfläche,  sör  Regierungssitz,  khor  Tanzkostüm  der  Frauen,  hör  Kraft,  Macht,  kynphör 
süss,  Melone,  dör  Preis;  krumm,  kydör  krümmen,  gör  semen  humanum,  kygör  liebkosen, 
hör  Rahm,  hör  ausästen. 

In  Q  §§19,  24  hatte  ich  bei  %- Auslaut  nur  e  als  zulässig  angenommen.  Nach 
P.  Bohnheims  Mitteilungen  ist  das  Gegenteil  jetzt  als  feststehend  zu  bezeichnen.  Ich  führe 
eine  Anzahl  Beispiele  an:  eh  sehr,  heh  gross,  theh  gewaltsam,  saheh  abwarten,  kseh  Föhre, 
sieh  einschmieren,  ölen,  teh  binden,  theh  ausgiessen,^)  kgeh  störrig,  kavoeh  fächeln. 


1)  So,  nicht  .willig',  wie  Q  §  2. 

*)  Nicht  .Gift",  wie  Q  S.  319  irrigerweise. 

')  ,tÄeM*  heisst  nur  „messen*. 

98^ 


»1      •  l, 

> :  on  sprechen, 
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2.  Wechsel  der  Yokale  im  KhasL 

a)  Wechsel  zwischen  a  und  o: 

§  138»  Der  Wechsel  zwischen  a  und  o  findet  sich  im  Ehasi  nicht  selten.  Er  ist  nicht 
wie  bei  Khmer  bloss  auf  Wörter  mit  tonlosem  Anlaut  beschränkt,  sondern  tritt  wie  bei  Mon, 
Bahnar  (und  Stieng)  unabhängig  vom  Anlaut  ein.    Die  vorkommenden  Fälle  sind  die  folgenden : 

ah  den  Mund  öffnen, 

Je  ah  ausrufen, 

ah  schneiden  =  oA, 

skap  Streu,  Häcksel  =  skop^ 

khap  .boundary,  confine":  khop  fast,  set-khop  ,to  block", 

pyngat  zerstören  =  got^ 

ryndah  Nacken,  Landenge,   ,any  narrow  strip*':  gindoh  kurz,  eng;  arm, 

kyrdan  Stufe  =  kyrdon^ 

leh'kubain  Ao  muddle",     )     ,      ,    .        ,  „,  . 

7  r   '-  ^  r   •       i^      1  i^i^    «   f  •  lynwom  schabig, 
Ich'ga'tybain  „to  slatter",J 

buh  ,to  carry  a  bürden*:  boh  „to  envelope,  to  tie,  to  strap  a  bürden*, 

bäni'Sarah  »to  erode*:  roh  »to  devour,  to  take  away", 

synrain  morsches  Holz:  iroin  gebrechlich,  welk, 

lait  »to  deliver*:  loit  „to  loosen*, 

wait  eine  Axt:  khawoit  »to  beckon*, 

wah  hangen  =  woh^ 

sah  (mit  Nägeln)  befestigen:  soh  zusammenfügen, 

kyrsan  pfropfen:  §on  pressen. 

Durchaus  unsicher  sind  zwei  Fälle,  wo  auch  ä  mit  o  (ö)  zu  wechseln  schiene: 

är  zwei:  ör  spalten,  brechen, 

käd  (Jcat)  zerreissen:   lyhkot  kurz,  Atom. 

b)  Wechsel  zwischen  a  (ä?)  und  u  (w?). 

§  139.    Es   liegen   eine  Anzahl  Fälle   vor,    welche   für   die  Annahme   eines  Wechsels 
zwischen  a  (ä?)  und  u  (w?)  zu  sprechen  scheinen: 

gm%  Geräusch,  Laut:  gum  Tumult,  Geschrei, 

dam  »to  blot  out,  to  erase*:   lyndum   »bare,  depilous", 

pait  brechen,  lanzieren:  pwi7  kastrieren,  lanzieren, 

?  päd  Territorium,  Provinz:  püd  Grenze, 

fynram  »deciduous*:  rum   »below*, 

?  wah  weit  offen:  kyrwuh  lose, 

pär  kriechen   =  pur  (bur)^ 

bäin  biegsam  =  buin,  böin^ 

bräin  gefleckt  =  brüin^  bröin. 

Die  Bedeutungs-Entsprechungen  sind  indes,  die  drei  letzten  Beispiele  ausgenommen,  fast 
überall  so  unsicher,  dass  die  ganze  Angelegenheit  noch  als  zweifelhaft  betrachtet  werden  muss. 
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c)  Wechsel  zwischen  a  (ä)  und  e. 

§  140.    Die  hier  sich  findenden  Beispiele  sind  zwar  nicht  zahlreich,  aber  doch  voll- 
kommen sicher: 

lytar  ,to  prostrate*:  iap-ter  ,to  fall  prostrate*, 
har-har  angenehm  =  her-her^ 
däp  voll,  geräumig,  genug:  dep  beendigen,  voll, 
tar  »forked*:  ter^ter  ,to  alternate  in  order", 
kyrwain  wohlgekleidet:  kup-kyncein  zieren, 
bräin  gefleckt  =  brein. 

d)  Wechsel  zwischen  i  und  e. 

§  141.    Ich  finde  nur  drei  Beispiele  dafür: 

kyntih  ,to  flirt,  to  toss*:  kynteh  ,to  toss  up  and  down*, 
kynih  bewegungslos  =  kyneh^ 
krik'krik  schimmernd  =  krek-krek. 

e)  Wechsel  zwischen  u  (ü)  und  o. 

§  142.    düd  verwerfen  =  dod^ 
kyndub  über  =  kyndob^ 
moh-lyndut  hängend  =  snoh-lyndot^ 
snoh'lyndüi        ,         =  snoh-lyndoi^ 
lui'lui  unschuldig  =  loi-loi. 

Auch  hier  sind  die  allerdings  nicht  zahlreichen  Beispiele  absolut  sicher. 

B.  Die  einzelnen  Vokale. 

1.  Der  Vokal  A.'^) 

a)  Der  Vokal  a. 

§  143.  a)  In  der  weit  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  entspricht  Kh  a  auch  einem  a 
der  Mon-Khmer-Sprachen ;  zu  M  finden  sich  etwa  41,  zu  K  etwa  17,  zu  B*)  etwa  30,  zu  S*) 
etwa  26  solcher  Entsprechungen.  Diesen  sind  ohne  weiteres  zuzuzählen  die  Entsprechungen 
zu  0,  das  bei  M  1  mal,  bei  E  3  mal,  bei  B  3  mal,  bei  S  2  mal  auftritt,  da  dieses  überall 
dort  zulässige  Nebenform  von  a  ist,  s.  Gr  §  221.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Entsprechungen 
zu  M  ui  (3),  K  ö  (2),  B  ö,  ä,  ü  (7),  S  o,  a,  w  (5),  s.  Gr  §  257  S. 

ß)  Anscheinende  Abweichungen  bringt  bei  den  Mon-Ehmer-Sprachen  besonders  der 
Palatal-Auslaut  (c,  n,  j)  hervor.     Derselbe  lässt  bei  E  kein  vorhergehendes  a  zu,  das  viel- 


^)  Da  auch  bei  den  Diphthongen  i  und  u  einigermassen  als  auslautender  Konsonant  erscheint, 
9.  §  93  ff.,  dem  gegenüber  dann  der  vorhergehende  Vokal  im  Inlaut  steht,  so  sind  die  Formen  mit  Diph- 
thongen auch  hier  wieder  mitbehandelt. 

*)  Für  B  und  S  muss  allerdings  die  bei  diesen  bestehende  Unsicherheit  der  Quantitätsbezeichnung 
mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
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die  drei  Fälle  Kh  ü  =  M  u  erklären.  Ob  in  diesen  Entsprechungen  ursprüngliches  ü 
vorliegt,  lässt  sich  kaum  irgendwo  bestimmt  nachweisen;  mehrere  dieser  Fälle  gehören 
dagegen  ganz  klar  zu  denjenigen,  die  im  Folgenden  erörtert  werden  sollen. 

ß)  Von  grosser  Bedeutsamkeit  sind  die  allerdings  nur  sehr  spärlichen  Entsprechungen, 
wo  Eh  ü  einem  uo  der  Mon^Khmer-Sprachen  gegenüber  steht;  denn  in  ihnen  tritt  ganz 
deutlich  zutage,  dass  auch  im  Ehasi  früher  ein  Vokal  uo  vorhanden  war,  der,  wie  in  den 
Mon-Ehmer-Sprachen  zu  ü  (und  o,  s.  §  152)  sich  fortentwickelte.    Es  sind  die  folgenden  Fälle: 

E  tuoc  aneinanderhaften, 
tüid  fliessen:  <  E  tänuoc  Tropfen, 

S  atuec'^)  ausfliesseu, 
hüd  folgen:  S  hubt  hinzufügen. 


y)  Diesen  sind  noch  hinzuzufügen  die  Fälle,   wo  Eh  u  durch  tonlosen  Auslaut  zu  u 
geworden  ist: 

kut  einschliessen  =  S  kubt^ 
hup  kleiden:  S  knop  Haut,  Fell, 
hluit  plötzlich:  S  gluec^)  überraschen. 

d)  Es    gehören    hierhin    aber   auch    mehrere   Fälle,    wo    auch    bei   den    Mon-Ehmer- 
Sprachen  uo  schon  in  ü  (und  o)  übergegangen  ist:*) 

ür  fallen:  E  wr,  ör  fallen  (Regen), 
Jchüd  auswischen  etc.:  E  kut  reiben,^) 

M  kön,^) 

khün  Sohn  =  l  .^  ^     ' 

B  kon, 

S  hon, 

7     7-  c  fM  kök, 

kyrku  ausrufen  =  <  ,.  ,_, 
^  (  W  kuk, 

M  kö  zusammen,^) 
E  cahköm  Traube, 
B  körn  ansammeln, 
S  kum  flechten. 


khiim  binden : 


e)  In  der  Entsprechung:  büid  verlangen  =  B  &öc,  S  bic  ist  bei  B  das  aus  uo  ent- 
standene ü  schon  über  o  hinaus  weiter  zu  ö  entwickelt,  bei  S  ^  aus  o  durch  nach- 
folgende Palatalis  entstanden. 

C)  Zwei  Fälle,  wo  Eh  ü  einem  u  der  Mon-Ehmer-Sprachen  entspräche,  erscheinen 
deshalb  zweifelhaft:  phai-düin  verlassen,  abwenden:  E  duti  Zurückfluss  =  B  dun;  müt 
schnitzen,  schneiden:  E  mut  scharf.*) 

M  Hier  ist  c  (e)  aus  o  (u)  durch  Einwirkung  der  folgenden  Palatalis  entstanden,  s.  Gr  §§  190,  198. 
2)  S.  Gr  §229  ff.  3)  g.  §  116. 

*)  In  M  pänmut  „eingravieren*  lässt  sieh  u  durch  die  bei  M  in  geschlossener  Silbe  eintretende 
Verkürzung  eines  n  erklären. 


. . '  L- 
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zunächst  alle  diejenigen  Fälle,  wo  Kh  o  einem  uo  der  Mon-Ehmer-Sprachen  entspricht,  es 
sind  zu  K  und  S  je  2;  weiterhin  diejenigen,  wo  es  einem  ü  der  Mon-Ehmer-Sprachen 
entspricht,  solcher  Fälle  liegen  zu  M,^)  B,  S  je  3,  zu  E  2  Fälle  vor. 

y)  Die  andere  Art.  sekundärer  o  ist  diejenige,  welche  eine  Nebenform  xu  ursprüng- 
lichem a  bildet,  ein  Parallelismus,  der  ja  schon  im  Lautbestand  des  Ehasi  allein  sich 
konstatieren  lässt,  s.  §  138.     Solche  a-Entsprechungen  bringt  M  5,  E  12,  B  5,  S  2. 

S)  Mit  dieser  Beziehung  zu  a  hängt  es  zusammen,  dass  o  auch  Entsprechungen  zu 
M  ui  (3),  B  ä,  &  (1),  S  d,  ü  (4)  aufweist,  welche  alle  nach  anderer  Seite  bin  gerichtete 
Nebenformen  von  a  sind. 

c)  Bei  E  ist  a  2  mal  durch  auslautenden  Palatal  zu  ö,  geworden,  s.  Gr  §§  33,  37 ;  so 
erklären  sich  befriedigend  die  beiden  Gleichungen  kyntoin  sieben:  E  patUän  Netz  und 
Jcyrsoi  ausfliessen  =  E  säj.    Dagegen  vermag  ich  ä  nicht  zu  erklären  in  gor  Saft:  E  0r  Harz. 

6.  Der  Doppel -Tokal  ia. 

a)   Die   Entstehung  dieses  Vokals. 

a)  Aus  ya-Stämmen. 

§  151.  1.  Wie  ich  bei  den  Mon-Ehmer-Sprachen  die  Herkunft  ihrer  te-Vokale  ans 
ya{jay  und  ye  {jeySiÄmmen  nachgewiesen,  s.  6r  §  199  ff.,  so  soll  hier  der  Nachweis  gefQhrt 
werden,  dass  beim  Ehasi  die  Formen  mit  m-,  to*,  iu-  oder  t^-Vokal  nichts  anders  darstellen 
als  alte  j^-Stämme,  deren  jetziger  Anlaut  früher  ein  selbständiges  Präfix  war,  das  aber  im 
Laufe  der  Entwickelung  so  eng  mit  dem  Stamm  verwuchs,  dass  es  jetzt  eine  Einheit  mit 
ihm  darzustellen  scheint. 

2.  Der  erste  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  zu  mehreren  dieser  Formen  die  alten 
2^a-Stämme  noch  jetzt  als  solche,  sei  es  im  Ehasi,  sei  es  in  den  Mon-Ehmer-Sprachen, 
nachgewiesen  werden  können: 

riah-rian  in  einer  Reihe  =  M  gjuih-gjuin^ 

,.  ...  fM  hhjap  listig,  ersinnen, 

map  ausspähen:    <  t»   .      ,    .    ,.  , 

\Biep  heimhcb, 

nior-nior  sanft,  weich:  Eh  yor-yor  schwach, 

klar  strecken,  ausbreiten, 

piar  ausbreiten,  ^:  Eh  yär  breit, 

pyhiar      , 

kiau  Grossmutter, 

kytnau  alt, 

rai'dian  niedrig:  M  phyaw  erniedrigen, 

siah  wegschieben,  hauten,! 

hiah  speien,  \:   Eh  yeh  verlassen,  zurücklassen, 

kyriah  polieren,  j 

IM  jäi, 
K  ghl^ 
B,  S  gi. 

^)  Bei  M  ist  zu  beachten,  dass  in  geschlossener  Silbe  ü  zu  u  werden  muss,  Gr  §  212  S, 


'  > :  Eh  yäu  alt, 


763 

3.  Der  zweite  Beweis  liegt  darin,  dass  es  eine  ganze  Anzahl  Formen  gibt,  die  bei 
gleichem  (ta-,  to-,  t>-)  Vokal,  gleichem  Auslaut  und  im  Wesentlichen  gleicher  oder  ver- 
wandter Bedeutung  nur  im  Anlaut  verschieden  sind.  Hier  ist  anzunehmen,  dass  der 
ungleiche  Anlaut  alte  verschiedene  Präfixe  darstellt,  die  mit  dem  im  übrigen  gleichen  Stamm 
sich  fest  verbanden: 

Kh  kiar  fliehen,  entweichen  =  K  toier^ 

Eh  pynkhiat  biegen  =  Eh  wiat^ 

Eh  hiam  gut  =  B  liem^ 

Eh  Mar  strecken,     \  t^  ,.      ^i     .     .  i     .. 

...  .  ,  I  i  E  hter  übertreten,  ausbreiten, 

Eh  piar  ausdehnen,?:  \  „  , . 

Khpyhiar      ^  j  I B  Ä.ar         . 

Eh  thiaii  ausgelöscht,  verloren,  l      /t^     .         i      i 
X7,     ,.  V,  ,.  11^  ^^€W  abnehmen, 

Eh  dmu  vereitelt,  >:   {  ^     . „     ..    „^u^^^u 

,^,      .        .        r        ,  1  I      I  -D  Tto  alt,  schwach. 

Eh  piau  stumpf,  nutzlos,  j      ^ 

Eh  rynkhiah  trocken:  Eh  sliah  durstig,  trocken. 

Eh  Jcyniau  hängend  =  Eh  ryniau^ 

Eh  diap  zusammenhängend:  Eh  byniap  Dschungel,  undurchdringlich, 

Eh  piam  ,to  span  with  the  arms,  to  embrace':  Eh  riam  to  ensnare. 

Eh  pynkhiah  breit  machen:  Eh  sian  ausbreiten. 

4.  Nun  ist  noch  zu  beachten,  dass  gerade  wie  bei  den  Mon-Ehmer-Sprachen,  ia, 
ie  u.  s.  w.  sich  in  erster  Stufe  zu  I,  in  zweiter  zu  e  weiter  entwickelt.  Die  Belege  dafür 
aus  Ehasi  allein  sind: 

siar  Vorhaut     =  ser^  thied  Ader  =  thid, 

kyndiat  klein     =  kyndii,^)  kwidb-ktoiab  leicht,  sacht  =s  kweb-kiceb^ 

lied  abdecken    =  Ud^  lit,  byniah  steif:  eh  hart, 

thylUed  Zunge  =  thyllid^  ihyllit,  syfiriah  schnauzen:  kynrih  sieben,^) 

tied  schlagen     =  tid^  tit^  yor-yor  schwach:  s^tr  zittern. 

thied  handeln    =  thld, 

5.  Dazu  dann,  durch  Entsprechungen  zu  den  Mon-Ehmer-Sprachen  bezeugt: 

s'lr  schwindelig:  B  ier  zittern, 

ivir  weggehen:  E  tvier  meiden,  fliehen, 

en  schweigen :  E  ioi  beschämt, 

iiem  geheim:  E  shiem  Schweigen, 

1^.     r  M     fK  rieb  vorbereiten, 
rep  -to  cultivate  :   <  ^     ., 
^  *  [  S  rtep  , 

khrei€  schwach,  erschöpft:  E  riew  an  Dicke  abnehmen. 

6.  Werden  jetzt  die  f-  und  6-Entwickelungen  der  ta-Formen  noch  mit  herangezogen, 
so  tritt  die  Abstammung  derselben  von  ursprünglichen  ya-Stämmen  noch  umfangreicher 
und  deutlicher  zutage: 

^)  Hier  i  wegen  des  tonlosen  Auslautes,  s.  §  129. 
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M  Tijä, 
Ter  Wind  =  <!  \  *f  j' 

S  cal^ 

M  kjaiv  sehr, 

K  hier  ausbreitcD, 

B  hier  , 

Kh  yär  breit, 

.  Kh  Tciar  ausstrecken, 

,..,.,  -       X        Kh  yeh  aufrecht  stehen, 

kynm^  kynen  bewegungslos,   '  ^ 

pyrkhih  straff,  steif. 


ky^ier  ausbreiten : 


M 


dlh  Feuer, 
rih  ätzend, 
s'lh  Pfeffer, 


K  rih  hart,  streng, 
M  teh  gestreckt, 
Kh  in  =  yin  brennen, 
M  rih  heiss,  gepfeffert, 
K  llh  rösten, 
B  adreh  rösten. 


,  fKh  syntiat  spionieren, 

%t  suciien !   \     r>t  -i'At 

\    S  liet  spionieren, 

thet  Hände  waschen,     1     j  Kh  niat  wegschnappen, 

en,j'   i 


kynthet  wegschnappen. 


sep  verfallen;  untergehen  (Sonne): 


khreu  schwach,  erschöpft 
deu  sehr  arm,  elend 


höpftj  I 


Kh  niad  wegwischen, 

Kh  yap  sterben, 
B  nap  verstorben, 
B  jüp  dunkel, 
K  juh  Nacht, 
S  nap  Sonnenuntergang, 
Kh  diau  vereitelt,  rai-diaii  niedrig,  gering, 
Kh  thiau  ausgelöscht,  beendet, 
M  phjaw  erniedrigen. 


ß)  Aus  u'a-Stäramen. 

§  152.  1.  In  den  Mon-Khmer-Sprachen,  genauer  dem  Khmer,  dem  Bahnar,  dem 
Stieng  steht  dem  Doppelvokal  ie  ein  anderer,  uo  zur  Seite,  der  in  ganz  analoger  Weise,  wie 
ie  aus  ya  (jo)^  so  dieser  aus  wa  seine  Entstehung  genommen ;  wie  dann  ie  zu  I  und  e  sich 
weiter  entwickelte,  so  hat  dort  uo  seine  analoge  Weiterentwickelung  zu  u  und  o.  Im  Khasi 
kommt  nun  ein  uo-  oder  «a -Vokal  jetzt  nicht  mehr  vor.  Dass  er  früher  als  solcher 
bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  Formen  der  zweiten  und  dritten  Entwickelungsstufe  mit 
ü  und  0  noch  jetzt  vorhanden  sind,  wie  das  §§  148^,  150)8  nachgewiesen  ist.  Im  Übrigen 
aber  ist  ua^  uo  in  ta,  io  u.  s.  w.  übergegangen  und  hat  an  der  diesem  eigentümlichen  Ent- 
Wickelung  zu  l  und  e  teilgenommen.     Folgende  Fälle  dieser  Art  lassen  sich  nachweisen : 


pynkhiah  breit  machen, )      f  Kh  wah  weit  offen, 
siah  ausbreiten,  J*    (    K  khweh  quer, 

rynkhiah  trocken  =  Kh  tyrkhoh, 
diah  links  =  K  cweh^ 
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kynoiah  flechten:  E  puoh  drehen,  knüpfen, 
mian  kühl,  sanft,  langsam:  B  uän  frei  von  jeder  Beschäftigung, 

E  löt  springen. 


iK  löt  ^ 
std  springen:   j  g  ^.„^ 


*J^^f  "^^^8'  \{U4öt  klein, 

.,  "         (IE  tuoc.  tue  klein, 

rtt  .        j      ^       •      '  ' 


Hat  Abortus: 


M  löt  fallen,  gleiten, 
E  rälüt  Abortus, 
S  rölut        , 


pynkhiat  biegen,  1     J  Eh  giwat  biegsam, 
toiat  biegsam,       j*   |Eh  khyrwäd  Biegung, 

M  kö  zusammen  mit, 

M  cwä        y,  , 

E  riiom  vereinigen, 

M  gawöw  fliessen, 
hiar  niedersteigen,  \     j  E  ür  fallen  (Regen), 


piam  umarmen: 


I 


Viur  regnerische  Jahreszeit,  J      |  B  nur^  gur  niedersteigen, 

S  gur  niedersteigen. 


§niuh   Haar    = 


M  8ök^ 
E  säk^ 
B  kok, 
S  suky  sok,  cok. 


2.  In  dem  letzteren  Beispiel  liegt  der  Fall  vor,  dass  eine  der  Mon-Ehmer-Sprachen, 
Ehmer,  auch  noch  die  seltene  Weiterentwickelung  über  o  nach  a  vollzieht.  Die  Form 
von  Eh  kniuh,  deren  Zugehörigkeit  zu  denen  der  Mon-Ehmer-Sprachen  auch  noch  durch 
die  Form  des  Lyngogam-Dialektes  knek  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt  ist,  liefert  den 
Beweis,  dass  auch  die  Formen  der  Mon-Ehmer-Sprachen,  was  von  ihnen  allein  aus  zu  schliessen 
immer  etwas  zweifelhaft  blieb,  auf  einen  Stamm  wak  zurückgehen. 

3.  Wie  Roberts  in  seinem  Anglo-Ehasi-Dictionary,  p.  IV  mitteilt,  kam  bei  den  Syn- 
tengs  auch  khian  für  khün  «Sohn*^  vor,  ein  Beweis,  dass  also  selbst  in  diesem  Wort  der 
Übergang  von  wa  zu  ya  stellenweise  vollzogen  war. 

b)  Die  Entsprechungen  der  ta -Vokale. 

§  158.  a)  Nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  bedürfen  die  Entsprechungen  nur 
mehr  weniger  Erläuterungen.  Die  den  Vokalen  des  Ehasi  am  nächsten  stehenden  Formen 
der  Mon-Ehmer-Sprachen  sind  ie  und  uo,  Ersteres  findet  sich  bei  E  9,  bei  B  8,  bei  S 
3  mal,  letzteres  bei  E  1  mal.  In  zweiter  Reihe  folgt  I  und  u.  Ersteres  findet  sich  bei  M 
(in  geschlossener  Silbe  zu  t  geworden)  2,  bei  E  2,  bei  B  und  S  1  mal;  bei  E  kommen 
noch  hinzu  3  Formen  mit  e,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  l  und  6,  s.  6r  §  165  ff. ;  ü  ist 
bei  E  1,  bei  B  1,  bei  S  2  mal  vorhanden.  In  dritter  Reihe  finden  sich  dann  ein  e  und  o; 
ersteres  ist  bei  M  2,  bei  E  1,  bei  B  3  mal,  letzteres  bei  M  4,  bei  B  1,  bei  S  3  mal  vorhanden. 
Noch  über  o  hinausgehend  findet  sich  1  mal  ui  bei  M  und  ö  bei  E  und  1  mal  a  bei  E. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  100 
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c)  Keine  der  Mon-Ehmer-Sprachen  kennt  die  Abhängigkeit  der  Quantität  von  der 
Qualität  des  Auslaut-Konsonanten,  wie  das  Khasi  sie  in  weitem  Umfang  übt. 

d)  Dem  Khasi  fehlt  der  tönende  Guttural-Explosiv  g, 

e)  Dem  Khasi  fehlt  der  ft-Auslaut. 

f)  Das  Khasi  hat  den  tonlosen  Palatal-Explosiv  c  im  Anlaut  in  &  tibergehen  lassen. 

g)  Das  Khasi  hat  auslautendes  Z  in  r  tibergehen  lassen. 

h)  Die  Aspiration  der  Anlaut-Konsonanten  hat  im  Khasi  einen  bedeutenderen  Umfang 
angenommen. 

2.  Unterschiede  in  der  Wortbildung. 

§  lö6«  a)  Die  Präfixbildung:  Konsonant  -{-  yr  weist  beim  Khasi  eine  grössere  Deut- 
lichkeit in  der  Bedeutungsfunktion  auf. 

b)  Die  Infixbildung  tritt  beim  Khasi  nur  in  geringem  Umfang  auf,  die  doppelte  Infix- 
bildung fehlt  ganz. 

3.  Unterschiede  in  der  Grammatik. 

§  157.  a)  Der  Plural  der  Personalpronomina  bildet  sich  nach  einer  festen  Regel  vom 
Singular  durch  Ersetzung  des  Vokals  der  Singularformen  im  Plural  durch  i:  ha  ich,  hi  wir; 
me  du  (masc),  pha  du,  phi  ihr;  u  er  (masc),  ka  sie  (fem.),  Tci  sie  (Plural). 

b)  Das  Khasi  verwendet  einen  Artikel,  der  nach  Singular  und  Plural,  und  beim 
Singular  nach  Geschlecht,  maskulin  und  feminin,  verschieden  ist. 

c)  Bei  den  Substantiva  herrscht  der  Unterschied  des  grammatischen  Geschlechts,  der 
in  der  Wahl  der  entsprechenden  Form  des  Artikels  zum  Ausdruck  gelangt. 

4.  Unterschiede  im  Wortschatz. 

§  158.  a)  Zunächst  ist  überhaupt  die  Anzahl  der  Übereinstimmungen  mit  dem  Wort- 
schatz der  Mon-Khmer-Sprachen  eine  geringere,  als  diese  letzteren  unter  sich  aufweisen. 

b)  Insbesondere  fehlt  in  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  sämtliche  Mon-Khmer-Sprachen 
unter  sich  übereinstimmen,  das  Khasi  entweder  gänzlich  und  weist  dann  ein  Wort  von 
gänzlich  verschiedenem  Stamm  auf,  oder  aber  bei  gleichem  Stamm  zeigt  es  doch  charak- 
teristische Eigenheiten  desselben,  durch  welche  es  sich  den  Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen 
allein  entgegenstellt.     Solche  Formen  sind  die  folgenden: 

1.   M  ha  den  Mund  offnen,  \  3.  M  yruih  tief, 

\^      '        ^  •        i  =  Kh  an,  R  ^"^!      '^        ^  =  Kh  gimn. 

B    ,      ,         ,  ^  B  gorü      ,        ' 

S    w      ,         ,  »        '  S  yöruh    , 


2.   M  haßü  berauscht, 

K  hui  Pflanzengift,  nar- 
kotisches Getränk, 
B  hui  trunken, 
S  huol  Avütend, 


4.   M  4oJ^  Wasser,  \ 

K  cS*       .         l  =  Kh  rm 
Kh  huäid  trunken,  B  dah      •         [  ^ 


S  dak 


100' 
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Wa 

Riang 
liawk 

Palaong 
hie 

Danaw 
kiU 

1.    iai 

te 

kati 

2.    ra 

d 

la-al 

kär 

a 

an 

3.    Iai 

oi 

la-oi 

kwai 

we^ 

uwe 

wi 

4.    pun 

toun 

pun 

Tcpuxm 

pun. 

puan 

pün 

5.    pan 

ptum 

pan 

kän 

pan. 

hpan 

thun 

Semang  Sadang 

sst 

sus 

UP 

Söm 

Sakei 

Tembe 

Senoi 

1. 

nai             neiy 

nl,  nin 

näi 

nai 

nei,  ni 

nei 

neh 

nanu 

2. 

beh             bee^ 

na 

m 

•  • 

u%% 

nel 

nay 

nar 

näy 

3. 

pat              ne 

diu 

ne 

nS 

ne 

ni 

4. 

sa-beh         nos 

1. 
2. 
3. 
4. 

Nicobar 
kean 

a 

löe^  lue 
föän. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Form  für  .drei'  erklärt  sich  insbesondere  durch  die  Formen 
Yon  Wa,  wo  in  la^oi  deutlich  la  als  Präfix  zu  einem  Stamm  oi  erscheint,  welches  auch  in 
la-al  =  ,zwei"  noch  auftritt.  Der  Stamm  oi  dagegen  ist  identisch  mit  den  Formen  wai, 
uw,  uwe,  wi  bei  Riang,  Palaung  und  Danaw  und  ebenso  mit  dem  zweiten  Teil  von  Khasi 
l^ai  =  ai.  Ist  aber  einmal  Iai  als  aus  l  -{-  ai  bestehend  erwiesen,  so  lässt  sich  auch  pi 
der  Mon-Khmer-Sprachen  zerlegen  in  ein  Präfix  p,  welches  auch  in  der  Form  für  .vier* 
=  p  +  an,  jp  -{-  tum  und  »fünf*  =  p  +  sun  erscheint,  und  einem  Stamm  i.  Dieser 
Stamm  i  steht  aber  zu  dem  Stamm  ai  des  Eh  {  -f  ^i  ^^  demselben  Entsprechungsverhältnis, 
wie  es  sich  in  den  folgenden  Beispielen  darstellt:  Eh  khnai  Maus  =  M  kni,  B  köne, 
S  könü ;  Eh  thymai  neu  =  M  tami,  E  thmlj,  S  mii.  In  ähnlicher  Weise  sind  dann  auch 
die  Formen  von  Semang,  Sakei,  Senoi,  Tembe  tit,  ne  aufzulösen  in  ein  Präfix  tt,  das  auch 
bei  deren  Form  für  «zwei*  nay,  nar  sich  schon  zeigt,  und  einen  Stamm  i  aufzulösen. 
Die  Formen  von  Wa,  Riang,  Palaung,  Danaw  oi,  tmi,  we,  wi  stellen  eine  direkte  Ent- 
sprechung zu  Ehasi  ai  dar;  sie  repräsentieren  eine  Aussprache  des  ai  wie  das  moderne 
Mon  sie  hat,  wo  äi  =  oä  =  oe  gesprochen  wird. 

Ganz  abweichend  ist  die  Form  für  «vier*  bei  Ehasi,  und  sie  findet  auch  nirgends  eine 
auch  nur  annähernde  Entsprechung.  In  der  Form  für  .fünf*  dagegen  schliesst  es  sich  an 
Mon  an,  während  die  übrigen  Mon-Ehmer-Sprachen  selbständige  Formen  aufweisen. 

§  159.    So  ergäbe  sich,  nach  den  ersten  vier  Zahlworten  beurteilt,  folgende  Gruppierung 
der  Mon-Ehmer-  und  der  mit  ihnen  irgendwie  in  Verbindung  stehenden  Sprachen. 
I.   a)  Ehasi, 

b)  Wa  angku,  Riang,  Palaung,  Danaw, 

c)  Nicobar. 

II.   Semang,  Tembe,  Senoi  und  Sakei. 

III.  Mon,  Ehmer,  Bahnar,  Stieng,  Huei,  Suk,  Sue,  So,  Hin,  Nahhang,  Anam,^) 
Bersisi,    und,    merkwürdiger   Weise,    dieser    Gruppe,    nicht   dem    Ehasi   nachestehend ,    die 


^)  S.  Die  Zahlwörter  dieser  Sprachen  in  ,,Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang*  S.  1^1. 
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Eolh-Sprachen ;  vgl.  die  Zahlwörter  derselben   mit  den  oben  S.  758  angeführten  der  Mon- 


Ehmer-Spracben : 

Santhal 

Mundari 

Singbhum 

Eurkn 

1. 

mi{t) 

miya{t) 

mlad^  mtd 

mia 

2. 

hareay  bar 

haria 

barea 

baria 

3. 

pea,  pe 

apia 

apia 

hapia 

4. 

ponea^  pon 

upunea 

upunya 

upunia,^) 

Ich  glaube,  dass  diese  Einteilung  auch  von  anderen  Seiben  her  noch  Stütze  erhalten  irird. 

Die  im  Vorstehenden  dargelegten  Tatsachen  rechtfertigen  wohl  den  Schluss,  dass 
das  Ehasi  sämtlichen  Mon-Ehmer-Sprachen  gegenüber  als  ein  selbständiges 
Glied  zu  betrachten  ist,  welches  am  nächsten  noch  sich  denjenigen  Sprachen  anschliesst, 
denen  es  auch  räumlich  am  nächsten  steht,  den  Wa-,  Riang-  und  Palaung-Sprachen,  die  in 
dem  hier  sich  anschliessenden  Anhang  zum  ersten  Male  eine  nähere  Untersuchung  finden  sollen. 


VII.  Die  Entsprechungen  des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer- 

Sprachen. 

1.  Der  Vokal  A  (a  und  ä). 

§  160.    ah  gähnen,  den  Mund  öfiFnen,  1      g^,     ,     .         ^,.  ,.  ,       m  .  i 
^  ,,   .  -  I      IM  an  em  natürlicher  Teich, 

*  an  ausrufen,  r-   1  d     •  r       u  i.       i.         i. 

,>  .   ,    ^,  I      I  B  an  ausrufen,  bekannt  machen, 

Jean  hohl,  )      ^ 

s^an  rösten  =  M  phaan^ 

ai  geben  =  E  öjy 

är  zwei     =  M  /?ä,  E  btr,  B,  S  bar^ 

ah  schneiden:  M  paäk  schneiden,  spalten, 

kaid  verändern,  verschlechtern :  E  käc  schlecht, 

skäin  Fliege,  Musquito  =  S  kah, 

M  daknt  in  einen  Enoten  binden. 


ryhkat   zusammen,    zugleich :    < 


B  kät,  köt  binden,  knüpfen, 
S  kot  binden,  anbinden. 


ryhkap  Eöcher,  1      f  M  khanap  Schuh,  Scheide, 

khnap  Huf,         J*    |E  kap  bedecken, 

kha  Fisch  =  M,  B,  S  fca, 

khak  zähe,  fest:  E  kak  gerinnen,  gefrieren, 

khait  krachen,  knirschen:  E  käc  brechen, 

khati  nachdenken:   E  gan  blicken,  untersuchen, 

khap  Pfand:  B  khäp  als  Pfand  geben. 


^)  Nach  Fr.  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft  III,  S.  130. 
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,,  .  ,         1      -i.        (M  gäp'Chu  Ast  eines  Baumes, 

khap  zwicken,  kneifen:  s  t^     . ^    „    o  .  i         i       i. 

[  K  gab,  B,  o  gap  zwicken,  kneifen, 

khär  Winde,  Erahnen  =  K  khär, 

7     7  7   7  .  ( K  khäk, 

kyrkhah    ansspeien    =    <  _       ,   ,    .  - 

(  B  gahak  Auswurf, 

khah  Schilf:  K  kak  eine  Art  Schilf, 

ryha  Kohle  =  M  Iha-pinat^ 

khih'hik-nak  stossen:  E  guk  kleine  Faustschläge, 

gah'lyhait  verbergen:  K  lahäc  Anbruch  der  Nacht,  sähac  ausbreiten, 

näh  Einnbacken,  Wange:  M  ahäp  Backenzahn  =  S  gäm^ 

shap  schweigend  =  E  shap,  ranäp, 

kam  sinken,  eintauchen  =  B  näm, 

girham  grün,  himmelfarben :  B  gam  blau,  schwarz,  gam-plen  himmelblau, 

tyham  Einnbacken  =  E  dhgätn,  S  gam, 

hai'hai  weich,  sachte,  l .  I  ^  röhai  vergehen, 

hai'lynai  vergehen,  schwinden,]*   |E  ränäs  konzentrieren  durch  Eochen, 

M  gahäi  entfernt, 

gih-häi  Entfernung:  {  r^   ,...    .         ' 
^  °     I  B  sonai         » 

S  hai  9 

kygah  Zweig,  etwas  Hängendes:   E  khgäh  zu  den  Seiten   eines  Bootes  schwim- 
mende Bambusstücke, 

K  gä  im  Uberfluss, 
bagam  viel:  <  B  iäm 

S  gäm 
pgah  kalt:  E  iregäk  kühl, 
pyrgah  kauen,  schmecken:  K  gak  saugen,  rauchen, 

ktan  Bambus  (grosser):  |  „  7..'    .     .        *  !  d      l 

°  l  ß  kotan  eine  Art  Bambus, 


tau  verwerfen,  verweigern:  B  atec  weggehen, 

M  ktäU'kiän  sehr  heiss, 
S  t^  heiss,  Fieber, 

tat  billig:   M  tan  sehr  billig. 


tain    heiss :    < 


tap  bedecken,   übereinander  legen: 


.  ,        iM  /ä  Pluralsuffix, 
tarn    viel 


M  tap  aneinander  legen, 

E  tantap  bedecken, 

B  atop  einwickeln, 

S  tap  Schicht,  Lage, 


B  tarn  hinzufügen, 
tarn  sammeln  =  S  tani, 
tai'batai  erklären,]     jM  tah  ausbreiten, 
stai  zahlreich,        j'    |E  phtäs  gewöhnlich,  gemein, 
täi  sieben:  E  täs  schütteln,  pressen, 
tyrtai  „slatternly":  E  kantßj  Gleichgültigkeit, 
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tar  zerreissen  =  B  tar^ 

thah-an  hungern:  M  thah  darstig, 

7  /L   •   u-^^  PI  Icatah, 

Kythan  bitter  =  <  ^^    a  ^   . 
^  l  B,  S  tan, 

M  tän  weben, 

,-    .  ,  ,  K  paniM  flechten, 

thatn     weben:      <  ^  ^    ^  ü    ,  .  i 

B  tan  flechten,  weben, 

S  tan  weben, 
than  oben:  M  tuin  aufsteigen, 

thäm  Krebs,  Krabbe  =  M  khatä,  K  ktä^  B  kötam^  8  tarn, 
iap'thäi  verwittern,  vergehen:  K  thäj  zurückfliessen,  abnehmen, 
kthäu  Grossvater:  M  thäu  alt, 
dah  noch;  fertig  machen,  angefüllt:  K  ddn  ganz  =»  S  dah^ 

-      ,.,  i^iti^      1  {^  d^^  ziehen,  spannen, 

lyndan  honzontal,  hmstrecken:   s  o   j   .     ^     «• 
^  (  S  dan  straff,  gespannt, 

,   .      ,  .  .  ,  , .  ( M  phadah  Teilung, 

pydan    platzen,    sich    spalten:    <  ^^   ^   .   o     i.    c 
^^  ^  ^  j  S  dan  Spalt,  Sprung, 

dait  beissen,  nagen :  K  kandSc  Späne,  Schnitzel, 

dain  abschneiden,  köpfen:  K  den  Zwerg,  Missgeburt, 

,        .    ,  ,         f  M  dät  schlagen  (mit  der  flachen  Hand), 
dat  verwunden,  fechten:   {  rr    ■>-.      ^  ^ 

[  K  dat  schlagen, 

„  ...  fM  äap'kdap  -definite*, 

dap    voU,    geräumig,    genug:    j  ^  ^^^  ^^^^^ 

kyrdar  hastig  =  S  dal, 

na  von,  mit  =  M  na, 

khnai  Maus  =  M  kni,  B  köne,  S  könei, 

tynah  dickflüssig,)     M  nak  einsinken  (in  den  Schlamm), 

phynah  zähe,         J      M  lanak  kotig  sein, 

kypa  Vater  =  K  pä, 

pait  „to  lance":  K  päc  werfen,  säen, 

.,  ^  .,  ...  ,,  (M  thapak  stechen, 

patt  teilen   mit  einem  Messer:    w-  7     ^  i        .    i- 

(  ü  kepäc  meissein,  ziselieren, 

pain    verbinden    (  to   solder"),    j^  ^ 

spatn  binden,  flechten,  J 

pat  wieder,  noch:  K  pat  falten, 

kuni'lympat  im  Fallen  zerbrechen :  M  puü  brechen, 

phah  Grenze,  Anteil:  K  phah  Sache,  Eigentum, 

phäi  abwenden,  ändern :  K  pe  wenden,  ausweichen, 

bain  sanft,  langsam:   B  bgn  leicht,  gemächlich, 

1    .  o    L^    iL        X    i*L         fM  bat  Klebrigkeit, 
bat  festhalten,  haften:  <  o.  7  •,       i    n, 

{  o  bot  anhaften, 

bäm  essen:  K  bä  „porter  ä  la  bouche,  au  bec*, 

symbäi  Lohn,  Preis,  Geld :  K  labäij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 
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|M  laßak  Kleid,  Schärpe  über  der  Schulter  tragen, 

iaA  auf  der  Schulter  tragen :  \  „  , «?  tt  i      i..'         i  !       '  '  ' 

°         I  B  bak  am  Halse  hängend  tragen, 

'  K  bak  tragen  (Kleider,  Ringe), 

tyhdh  fühlen,  tasten:  B  hah  salben,  reiben  mit  vier  Fingern, 

sma  riechen:  M  maw  riechend, 

khymat  Auge  =  M  mat^  B,  S  niaty 

-  ...  fM  man  überwinden;  Stolz, 

man   zunehmen,   gedeihen:    {  ,.      .        ^i     « 

°  (  K  man  ,elan  , 

(M  tami, 
K  thmlj, 
S  mä, 
kamai  ernten  =  B  mäj  auf  Vorrat  legen, 

M  tmä^ 

■  K  thma, 

mäu     Stern     =  <  o  ^..    - 

B  iomo^ 

S  tömäu^ 

K  jub  Nacht,  Finsternis, 

yap     sterben:       *   B  iüp  Schatten,  nap  verstorben, 

S  nap  Sonnenuntergang, 

M  ja. 

,     .  .  K  ja, 

yam    schreien,    weinen    =    {  r^    , 

S  nim, 
yai  ununterbrochen:  K  säjäj  ausbreiten, 
yär  weit,  breit:  B  hiar  ausbreiten, 

ran    helles,    trockenes    Wetter:       s  r*       .  ' 

[  B  ran         „ 

synran    Hohle:     \  ^       .   „..,  . 

l  S  run  Hohle, 

K  präh  trocken, 

iynrain  trockenes,   morsches  Holz:   * 


rat     pflücken ,    ausreissen : 


B  kren  trocken,  morsch, 
S  ren  trocken, 
M  rat  ernten, 
crüt     , 


3  rat  an  sich  ziehen, 

,    ,,.  .  ,      (  K  ra,  S  röm  geziemend, 

ram    schuldig,    geziemend:    <  t,,     ^         „       ° 

®     ^  [M.  ru  genügend, 

dew-ram-thied  ,the  root-covering  earth,  1      f  B  aram  ,champ  nouveau  cultive  pour 

the  primeval  state  of  earth*,  J  *    (      la  premiöre  fois  dans  Tannee*, 

tynram  hinfallig:  B  ram  verloren, 

hynrum-kynram  verworren:  B  röm  Dickicht, 

Abb.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  101 
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öl  1  f  K  pärö  Gesandter, 

mräu    Sklave:     <  c?  ••  n-  csi  i 

l  S  pomru  Diener,  oklave, 

la  seit:  B  la  Zeit, 

M  kla, 

khla  Tiger  (Panther  etc.;  =  {  ü  7,7     ' 

S  km, 

,  ,,.      ,       .  ,     \Ulak  10000, 
lak^)  sehr  viel:    <  ^     ,^,         ... ,. 
^  (  B  alah  unzählig, 

M  sla,  hlUy 
8läk,  sla  Blatt»)  =  {  ^  f '*' 


S  la, 
E  Z^c  herausfiiessen  lassen, 
B  lec  hervorkommen, 
doh'lait  gebogener  Schwanz  (z.  B.  des  Hahnes):  B  plec  im  Kreise  drehen, 

E  dhlun  Stricke  drehen. 


lait  frei  lassen:    < 


kyllain  drehen,    winden :   <  p.  -  .^ 


Main  stark  ==  E  khläh, 

E  lät  sich  ausbreiten, 
B  halat  übertreten, 
M  lön  sehr, 


lat '  lat   Oiessbach :    < 

lan-lan  schnell:    <  ,^  - 

[  K  (an 


gilän   breit, 
j)Zan   flach. 


Zai  drei: 


M  plati'iah  rund  herum, 
B  lölän  langsam  sich  ausbreiten, 
S  län  sich  ausbreiten, 
M  hläi  breit, 

E  läj  Zeichen  des  Plurals, 
E  pläj  immer  mehr, 
B  halai     „  ^ 

.  S  plai  ausbreiten, 
tyllai  Strick  =  B  iölej, 
khläu  Wald,  Dickicht:  M  kla    Garten, 
loh  schlagen  =  M  lak, 
mat'lah  blind  =  M  klak,  kamlak. 
Iah  tauglich,  überwinden  =  B  pleh, 
syrwa  Suppe  =  M  swa, 
khivak  Fledermaus  =  M  kawa. 


wah  weit  offen,         l.    I  ir 
kwah  herumstreifen,]*    j  ^ 


[  E  wan-weh  umherirren, 


wah  Ereis,  Umkreis, 
uäii  sich  drehen, 
kawah  wegwerfen  =   M  pääi-wah^ 


^)  Pali  lakkhä,  Sannkrit  laksa.  ^)  =  Sanskrit  salaka. 
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K  wec  einwickeln, 
hhyrwait  flechten,   winden :    \  B  uec  umdrehen, 

S  caUkuec  Wirbelwind, 

,        .^         1  „  /..     f  B  hoac  ausgeben,  vermindern, 
snoW'lywatt  erschöpft:  <  ^^        .  ^        \ 

l  b  uac  verschwenden, 

,  .  ,   ,       /i    IX         (M  wtn  gebogen,  kawen  Locke, 

kyrwatn  wickeln,   flechten :   {  rr      ^^  Z    ^7 
^  [  K  wen  flechten, 

wan  kommen:  E  guon  ,il  arrive,  il  advient;  par  hazard', 

K  wäij  schnell,  lebhaft, 

S  wei  schnell, 

.     ,        ,  ( M  swäi  Knirps, 

5u?öi  schwach,  mager:  < 


si-kyntin-kwai    kurz :    < 


■■{ 


M  söi  sehr  klein,  winzig, 
M  wä  Ebene, 


war    Tal.      .  „      _, 

K  wal 

wah  hängen :  M  kwak  aufhängen, 

M  ca, 

^  K  sij,  et;, 
sa  essen  :=  <  _    / 

B  sa, 

S  sa, 

K  häh  bitter, 
ksah  bitter:  {  B  häh  beissend, 

S  hah  brennend, 
tyrsain  steif,  im  Krampf:  K  sän  faserig,  knorrig, 

IM  phjuit  scharf,  bitter, 
K  cat  „ 

S  cdl  „  „ 

San  fünf  =  M  pasun, 

(M  San  sehr  gut,  gedeihlich, 
San   wachsen;    gross:    <  , ,  ,       ..,        ..    . 

"  [  K  sun  sehr,  übermässig, 

[  K  iäp  fade,  unschmackhaft, 
sap  Unrat,  Schlacken :  l  B  §äp      „  ^  ,  verarmt, 

l  S  sap  verlieren, 
M  chim, 
K  gkäm, 

B  mahäm,  pham, 
S  maham, 

IK  khse, 
B  göSe, 
S  c^i, 
ksär  Fuchs :  B  car  wilde  Katze, 

,      ,  .  ,  ^  ca  suchen  (zu), 

sa    hin  zu* 


snäm  Blut  = 


'    \S  cc 


call  besuchen, 

sah  Korb:  K  sah  , poche  (terme  de  peche), 
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j  K  cah  wollen,  wünschen, 
sah  sich   nähern,   zustimmen:    l  S  san        «  , 

(  B  söh  entgegengehen, 
M  sät  Wasser  aus  dem  Boot  schöpfen. 


ksait  Wasserfall 
pha&ait  verschütten 


ten,  J 


K  säe  wegschütten, 
S  cac 


,   .     ,,  .  ,         ,        ,.  fK  can  Niederlage, 

sain  klein  machen,  beendigen:  i  o.    ^>^  i     .     . 

(  b  cen  besiegt, 

kyrsän  propfen  =  M  gacän, 

sär  überwachsen:  B  sär  Brachfeld, 

kyrha  laut  rufen :  K  hö  Kriegsgeschrei, 

lyiioh-ryhhah  verwirrt:  K  rahah  in  Menge, 

halt  knurren  (Hund):  B  hoc  seinen  Zorn  durch  Geschrei  kundgeben, 

maham  verraten  =  M  gahim^ 

haihai  überfliessend :  M  hah  überfliessen. 


2.  Der  Vokal  I  {i  und  i). 

M  cm  vollständig  gekocht, 

161.    tn    brennen:    < -,    ... 

I  B  sin 

S  sin 

m  Obdach,  Haus:   B  iöih  vor  dem  Winde  geschützt, 

K  cliih, 

S  /in. 


An  Knochen  =  < 

fM  juim  atmen, 
im  leben :    <  K  cim  nähren, 

\  B  sem,  siem  nähren, 
sV  schwindelig:  B  ier  zittern, 

M  kah  trocken, 


lynki  trocken,  unfruchtbar: 


K  khäh       „ 
B  kho 

S  khöh^  khah,  köh^  khö  trocken, 
klh  in  Aufregung:  K  rakies   ^irrite  (oeuil)", 
dykhlu  Ameise  =  M  akhjäu^ 

M  tnäi, 
K  tlmäij. 


siii  Sonne,  Tag  =  < 


._    c.  ,    ,.  fB  löhö  schwarze  Farbe, 

5//rn7?/ bchatten :  <.,....        ,     ,    ,        .... 

(  b  (jonou  dunkel,  schattig, 

iilu  zählen,  abschätzen :  K  srehiew  zielen, 

yin  beendigen,  ablassen :  K  ym  Abneigun^%   Widerwillen, 

yin  immer,  gewöhnt :  M  yayä^  y^^fj^^    sitzen,  bleiben, 

(j/üh  feucht  =  B  hayidh^ 
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M  täi, 
Teil    Hand   =  •{  K  tßi. 

B,  S  ti. 


tip  kennen 


{M   tim^ 


,     ^.         i. .  t  i^         f  M  datou  stehen, 
A;tm/tu   aufrichten:    w-     *^-  i  ,  . 

^  l  K  sätau  gerade,  recht, 

pyrilu    „an    issue    (as   of    matter   froni    any   cutaneous   disease'):    B   tu   Quelle 

eines  Flusses, 

(M  ti  Ende, 

ktih  Schlamm,    trockener  Schmutz:    <  ^^  '  ,  '  ' 

\B  teh     „ 

l  S  teh     ,    ,  Staub, 

syrtih  Stahl:  K  ttk  Eisen, 

!M  ktäu  heiss, 
E  ktäu      „ 
B  tii 

Tcyndit  umwickeln  =  M  dit, 

IT     jr,         '  \yi  döt  klein, 

ArAwwÄt^  wenig  =  <  ^   ._      ,     ....      ,1. 

[  K  CMC,  tuoc^  ttc  wenig,  klein, 

{IM  t^i 
B  ie, 
kynih  bewegungslos:  K  mh  fest,  beständig, 
phvh  fürchten  =  S  phuh^ 
hit  tauglich,  recht:  K  hlt  wahr,  sicher, 

M  me, 

kyml  Mutter  =  ^  _,      J 

I  S  mei^ 

r,  ,    .,  f  B  fwö  schwarze  Farbe, 

dytnmlu  Schatten:    <  o.    7-  1 

^  (  S  domou  verbergen, 

rih  beizend:  M  rin  heiss,  gepfeffert, 

....  ,,  fB  hörih  transportieren, 

in  ziehen,  schleppen:  <  c.     ••     i  •.       i  /..1     \ 

[  S  rin  gleiten  lassen  (über), 

.  ,  .  ,  (M  damrip  zwinkern, 

khap-rtp  zwinkern,  winken:  s  ^     .      ,.      .  ,  ,. 

l  S  rtp  die  Augen  schliessen. 

(M  tare  alt, 
K  riem  älterer  Bruder, 
S  riem  überreif  (Früchte), 
trim  schrecklich,  verfallen :    M  pare  hässlich,  schlecht. 

,  .  ,       f  K  trim  leder,  angepasst, 
la- Stimm    gleich:    <  „     .      .   . 
"^  ^  l  B  rxm  jeder, 

fM  bru  tönen, 
rxw  tonen:  <  r.  7  n 

\  B  krao  rufen. 


r%n 
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soh-rtu  eine  Art  Mais 


is:    < 


hinrlu  sechs   =  « 


M  srö^  srö^  «gi'ain)  paddy", 
K  sruw  „riz  en  herbe", 
M  /röu, 
B  iödrau^ 
S  prau^ 
bfiu  Mensch:  M  tru^  tru   männlich  (Mensch), 

M  glüh  Boot, 
B  pluh     , 

lit  schärfen,  spitzen :  M  kalit  glatt,  poliert, 

M  haluip  untertauchen, 
E  lap  auslöschen, 
B  läp^  löp  untertauchen, 
S  blöp  sich  senken. 


Uh  Schi 


iflf:   { 


lip-noh  auslöschen: 


thllm   Blutegel  =    |  „   o     7- 

®  l  B,  S  plom. 


klim  ehebrecherisch :  B  läm  falsch, 

|M  lall  Blitz, 
''    \  K  bkll  Licht,  Tag, 

M  kaivuit  „to  wrestle*. 


lailih    Blitz 


tvit  schwer,    behindert: 


Icsi    Laus    = 


K  swit  zähe, 
B  söuit    „ 
S  swi<       „ 

soh'kwit  Zitrone:  M  ktvit  Feige,  Holzapfel, 

[  K  wier  meiden,  fliehen, 
wir   weggehen:    {  B  guer       ^ 

l  S  vtiir 
M  cär, 
K  cäi, 
B  ii, 
S  stA, 
sm  König  =  M  smim, 

IM  gace, 
B  5em, 
S    CMWi, 

mynsim  Atem,  Geist:  ^  juim  atmen,  vgl.  m, 
tyrsim  Nagel,  Huf:   M  snem-iäi  Huf, 

M  cäu, 

K    COM, 

B  iäw, 
S  sau, 

siW'Siw  „smartiiig":   K  säii  Kummer, 
§im  nehmen:  M  sim-kef  Besitz  ergreifen, 
ia-üh  sich  begatten :  B  cek  fruchtbar  (Tiere,  Menschen), 

K  hier  übertreten, 

B  hiar  sich  ausbreiten. 


kslii  Enkel  = 


hir-hir  ununterbrochen,   »in  a  coniinued  stream** 


■{ 
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ur-ur  sehr  heiss 


iK  61 
iss:  <  ^ 

k,  zitterL- 

|M  köl 

'   [Kkw 


kyrku  ausrufen 


kut  beenden ;  einschliessen : 


3.  Der  Vokal  ü  {u  und  u). 

M  ut, 
§  162.    ut  Kamel  =  {  K  ü^, 

Sanskrit  uifra^  bind,  ünt, 
M  ut  faulend, 
tU    faulend:     {  B  ut  Erebskrankbeit, 

K  sauj  faulend, 
?  um  Wasser:  E  pkaüm  scbimmelig, 
ür  fallen:  E  ür,  ör  fallen  (Regen), 

chaör  beizen,  trocknen, 
ur  beizen, 
kyuh  erscbreckt,  zitternd:  E  uk  Scbmerz,  Unrube, 

kök  rufen,  nennen, 
kuk  laut  rufen, 

M  kut  abschneiden, 
S  kuöt  einscbliessen, 
kun^  khun  neigen:  B  kuri  sieb  neigen, 
kup  kleiden:  S  kup^  kuöp  Haut,  Fell, 

skum  Nest,  Lager;  Häcksel,  Strob:  B  kam  Spreu,  Stoppeln, 
kuh  Eropf  =  E  köh, 

khüd  auswischen,  kratzen :  E  Tcüt  reiben,  streicheln, 

M  /fön, 
E  kün, 
B  kon, 
S  kön^ 

M  kö  zusammen  mit, 
E  canköm  Strauss,  Traube, 
B  körn  ansammeln, 
S  kum  drehen,  flechten, 
tynkhuh  stossen, 
kynkhuh  verwunden, 
pagut  schleppen,  ziehen. 
kyngnt  ziehen,  pflücken 

M  gäp  schlürfen,  kosten, 
E  gab  anhaften,  solide, 
B  kögap  solide, 
S  (jap 
.  S  gup  den  Wein  kosten, 
pyrgiip  Traube,  Strauss:  B  gup  verbinden, 
gih'ia-gum  Geschrei,  Tumult:  E  ragä  unruhig, 

f  K  tuoc  aneinanderhaften, 
tiiid  fliessen:    l  E  tänuoc  Tropfen, 

I  S  atuSc  ausfliessen, 


khun  Sohn,  Eind  = 


khum  binden : 


'        1: 

Qden, ) 


E  khök  ohrfeigen, 


B  gut  ,soutirer  ä  Taide  d'un  tube", 


kygup  schlürfen,  saugen: 
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K  dun  Zurückfluss, 
B  dun 


ttir  eindrängen:  S  iar  sich  widersprechen, 

,     /,        i.  /  ,   1  [•  M  tut 'Bat  aufstÄcheln, 

kt/ntun  aufstacheln,  reizen,    J 

kynthup  umarmen,   einwickeln :  M  thup  einwickeln, 

[K  phtü  »rouler  en  boule*, 

thum  liebkosen,  umarmen,  pressen:   |  B  atum  zusammen, 

l  S  röthum  Älire,  Traube,  Packet, 

phai'düin    verlassen,    abwenden:     < 

7     j  s    1     j   '  V.      uu"         j      fM  ^w^  Vogelschwanz, 
lyndut,  lyndui  herabhangend:    \^  i^    /7   •  Q  h 

kydup  einnisten :  K  phdäb  neben  sich  anschmiegen, 

puh  packen:  M  pü  umwickeln, 

.    ,..       ,  .       (K  poh  anschwellen, 

pun-din  schwanger  sem:  <  ^i     -. 

[  S  pon  ^ 

pün  eine  Leiter  aufrichten,  eine  Brücke  schlagen:  E  kepün  Floss, 

phui  Staub  =  K  phuj^ 

phuh  blühen:  K  phus  aufsteigen,  emporkommen, 

lybuh  „compactly*:  M  buh  Bauch, 

büid    ,to   itch    for   somethinr"  ' 


iing"   =  j 


S  bec^ 


-  _  ,    -  ,  ,      ,  .,  (  K  küböt  Gruppe  von  Bäumen, 

bud    folgen,    begleiten:     i  o  r   -^  i        ^.;.  •         tr   \  i 

(  b  buot  hinzufügen,  einen  Knoten  machen, 

,_        .  ,       fK  bün  aufhäufen, 

bun    viel:    <  c.  i- 

[  S  bun         „ 

kybum  die  Lippen  schliessen,    etwas   zwischen   den  Zähnen    halten:    S   büm    den 

Mund  mit  Wasser  füllen  zum  Ausspritzen, 

M  pän-mut  eingravieren. 


■■{ 


khmut  Nase: 


mw^  schnitzen,  schneiden.   ,  ^^         .      ^      n 

[  K  mut  scharf, 

M  mwÄ, 

K  cremuh^ 

B  muh, 

S  muh^ 

thuh-ruh  entblösst:  S  saruk  nackt, 
run  hineingehen,  )      j  K  trah  filtrieren, 

pruh  durchgehen,  durchdringen,  J  *    |  S  kroh  „ 

kliün-ruit  Stiefkind :  S  mH-rui  Stiefmutter, 
khurup  konfiszieren:  M  riip  zusperren, 
'mm    unterhalb    =   B  röm, 
kynruh  waschen  =  M  kräu^ 
bluit  plötzlich :  S  gliiec  überraschen,  fangen, 
lait'lTnd  frei, 
kyllrdd  weit, 
kJilüid  verbrühen:   K  khloc  brennen,  verbrennen, 


rei  I 

.    ' ,     .^     y»    B  bluc  sich  losmachen, 

iit,  breit,  J 
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,  .  ,  1         j       ^      (M  pluit  ausgelöscht, 

lut  ausgeben    verschwenden,!         ^  ^^  auslöschen, 

ZaZ«<  aufgehört,  f      |  B  W/,  Zä<  aufgebraucht, 

lüd-lüd  «introsively* :  B  liU  einfügen,  einsenken, 
klun  verschlingen  =  B  lüön^ 


_  .,  .,        \KlwA  rollen, 

tyllun  rollen:  <  ^  7        •      •  1    1 
^  1  S  lun  einwickeln, 


pyllup  flach  auf  dem  Gesicht:   B  kölup  umstürzen,   B  lup  sich  das  Gesicht  und 

den  Kopf  verhüllen  und  sich  neigen, 

^  ^  ^  ,        ( M  hdiZ  Masse,  Haufe, 

lum  aufhäufen,  sammeln:   {  o    ^.-    7       ^ 

y  S  gamum  Vereinigung, 

lui'lui  unschuldig:  B  lui  glauben,  vertrauen, 

,  ,         ,    ,  fM  pöW'läu,  pläu^ 

1%A   verlocken    =    ^       ^., 

[  B  olu^ 

,     ,   ,  .       -      ( M  hut  vermindern, 
är-sut   absteigend:    i  „   ,  ^  ,       ,  ^  . 

\asut  herabsteigen, 

(M  Äw, 
sum  baden 


={ 


B  Atim, 
sür  Ton,  Laut  =  K  sür^ 
sür  Häutchen,  Membran:  K  sasiil  zart,  frisch, 
ginsur  geduldig,  lang:  B  iör  lang, 

st^  kneipen,  zerren,  quälen,)      jM  Jchaguh  Hunde  zum  Kampfe  stacheln, 
kyrsuh  aufreizen,  j'    |B  bösu  aufstacheln,  anreizen, 

K  sup'Säu  traurig, 
S  sup  durcheinander  mischen. 


kyr&up    zitternd,    unstät:      < 

hyrkum  .tufty«:  |^  '«««;  ^»«cWg,  dicht, 
^  (  S  sums%r  verwirren, 

suh  aufhören,  ablassen:  K  cuh  herabsteigen;  genug, 

kynhui  jauchzen,  singen:  E  tafütöj  nach  jemand  rufen, 

tüid  hur-hur  glucksen  (Wasser):    ]  q  ,  * 

4.  Der  Vokal  E. 

M  ik. 
§  163.    eit    Exkrement    =  <  g  ^j^'   -^ 

S  eS, 
en  schweigen :  K  ien  beschämt, 

M  kj  ä, 

Ver  Wind,  Luft  =  <i  ^  f *f '; 

D  khial, 

S  cal, 
kyner  ausbreiten:  M  kjaw  sehr, 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  102 
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klr  einengen : 


eh  trocken  =  S  tA, 

syrTcei  zurückschrecken:  K  skim-shätj  furchtbar, 

sJcei  Hirsch :  S  c^Jcii  Wildschwein, 

M  thakew  schmerzlich  anznfQhlen, 

E  saiikier  quetschen, 

B  hier,  kir  dicht,  enge, 

S  kir  belästigen, 

kheit  sammeln,  pflücken  =  |  ^  ^w' 

k(h)ein  fassen,  greifen:  M  kern  die  Hand  schliessen, 

khih'tyhuk-tynek  schütteln:  K  hek'hök  Oscillationen, 

het  undeutlich:  M  het  schmutzig, 

nem  geheim:  K  shiem  Schweigen, 

shem  feucht  ==  B  höhem^ 

gei'pyddeh  nachlässig,  indolent  =»  K  yöj^ 

suh-yer  rösten:  S  gör  brennen,  heizen. 


geu-seu  sauer 


_  I K  guw, 
\  B  IM,  go, 


kynteh  auf  und  niederstossen :  M  kateh  aufstossen, 
,  .   -.  jK  teh  vorbereiten,  herrichten, 

\  S  teh  lenken,  befehlen, 
ar-iet  aufwärts:  E  antet  schwimmen, 

[M  tuip  begraben, 
tep  begraben:  l  B  täp  einsenken  in  die  Erde, 

l  S  iap  begraben, 

, ,  1      f  M  tuim  Fallklappe, 

iem  stossen,  schlagen,  I  ^  u-      i  .. 

,      ,        r^       1  n  }'-    \  ^  tem  hammern, 

kyntem  Dreschflur,         J      1  ^  ^V     /  •  i_x    ^ 

l  o  tom  (sich)  stossen, 

thep  füllen,  hineinstecken:  j^  f^  '^^'l  <^"  f«""l»g«)"' 

[B  thep  stopfen, 

them  niedrig,  hohl  =  M  thuim, 

^,  A       1  I  /^i    1      X      ( K  them  wachsen,  zunehmen, 

them  in  grosser  Anzahl  (Cholera):   <  ^    , 

dep  beendigen,  füllen:  M  dep  aufspeichern, 

de^n  beugen,  knieen:  M  duim-dak  vorübergehend  sich  niederlassen, 

,  .        ,  „  \^     (M  dah  müssen;  anstossen, 

dei  anstossen;    müssen;   recht:   <  ,^    ,_*     .  ,       ., 

(  K  das  sich  widersetzen, 

khyndeu  Erde,  Boden:  M  p^uiw  niederdrücken, 
kyndeh  sieben,  seihen  =  M  phadttik, 

M  duih  dumm,  unwissend, 
sduih  stupid, 

sneh  ermahnen:  E  neh  mit,  für;  Zeichen  des  Futurs, 
kyneh  bewegungslos:  E  neh  hart,  fest. 


gei'pyddeh   träge,    indolent:      < 
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.     ...        fM  an  anderer, 
tmen  allein:    {  o   ..  „  . 

^  I  S  in        9      ,  allem, 

M  snä^ 

snem    Jahr:     <  r»   ,     .. 

B  sanam^ 

S  sanam^ 

dypei  Asche  =  E  pheh^ 

M  puik, 

peh  blasen,  wehen,  fachein  =  ^  »^     ...' 

B  paj. 

S  poA, 

6er  sprenkeln,  streuen,       1      |K  oftaZ  Unruhe, 

Jcynber  flatternd,  zitternd,  | '    |  S  &ci2  zittern, 

nte  du  =  S  mei^ 

mei  Mutter,  Mama  =  E  nie, 

M  en  ertragen, 

yeh   stehen,    aufstehen:     <  B  en  festhalten  an, 

B  rieh  hartnäckig, 

yeid  lieben  =  S  ic, 

häp'phyniem  rieseln,  tröpfeln:  B  iäm  langsam  vergehen. 


yer  Huhn 


I  S  ier^  tr. 


rep  »to  cultivate*:  ^ 


K  fieh  vorbereiten,  herrichten, 
B  rep-rep  sorgfältig, 
S  riip  vorbereiten, 

khreu  schwach,  erschöpft:  E  riew  an  Dicke  abnehmen, 

JcMein  fett  =  E  khlän^ 

khlein-kseh  Harz  =  S  iKn, 

klep  heimlich  =  E  Jap, 

lern  zusammen  mit:  S  gläm  antreffen, 

leh  tun  =  S  loh, 

,  fM  weh  wegnehmen, 

wen    wegnehmen:     <  ^  ° 


we%    eins    =  < 


wei   verweilen, 
noh-wei    Fremder 


kreiceh  wegwerfen, 
M  mwäi, 
E  fnüj, 
S  ntttot, 

M  kmuäi  Gast, 


A 


B  tömoi  Fremder,  Gast,  Feind, 
B  uäj,  oei  sich  setzen,  bleiben, 

wei  losmachen  =  M  uHih, 

kyrweh  gut  aussehend,  aufrichtig:   M  kwe\  kwe  treulich, 

set  einschliessen :  S  sit  verborgen, 

sep  verfallen,  vergehen:  B  iop  abnehmen, 

sei  herausschaffen :  M  sah  reinigen, 

102' 
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kseu  Hund  =  S  söu^ 

£  j        .    a       \      (M  suim  mit, 
sem  nnden,  treffen 

kyrkem  anstossen, 


}[M  suim  mi 
:    \  B  säm      , 
l  S  acäm  st 


lynier  einrammen : 


stossen  gegen, 
M  sä'Söw  Ladestock, 
B  cäl^  cöl  stopfen  (z.  B.  Tabak), 
S  cöl  Tabak  anbieten, 


j^    ^. I  M  At  schwimmen,  treiben, 


fliegen :   \ 


E  pahhör  fliegen. 


5.  Der  Vokal  0* 


§  164.    oh  sprechen:  B  ah  verkünden, 

ot  abschneiden,  exkommunizieren:  K  at  ohne, 

^     .  ,         IM.  öp  verbergen, 
tap-op  untersmken:  <  ^^  . 

[n.  op  umarmen, 

ydköid  Frosch:  <  ' 


kop  »Cover  of  the  bud* :  < 


dyhoh  voll  in  Sicht,   stetig: 


S  köt, 

M  gakuip  Deckel, 
S  kup  sich  verbergen, 
skop  Streu,  Spreu  =  S  kup^  ktidp^ 

(K  kap^  kop  verbunden,  haben, 
B  pökop  verbinden, 
S  kop  jeder, 

tyrkhoh  trocken  =  B  khah^ 
khot  nennen  =  M  khut-jmu, 
khoh  entrinden:  K  kö  rasieren, 

E  gahj  guh  sich  aufrecht  halten, 

S  g6n  in  der  Höhe  sich  ruhig  halten  (Drache), 
B  gäh  straff, 

[M  nun  in  Gedanken  versunken, 
Z^fion bewegungslos:  !M  lahuh  dumm, 

l  E  lahoh       „ 

,      .,        ,r»..        x      (^  trehol  rasiert,  geschoren, 
nör   beschneiden    (öaume):    <  t^    .  ,        .  , 

I  B  nol  rasieren,  scheeren, 

lyhoh  schwanken,  zweifeln:  E  hak^  huk  wanken, 

Harz, 

yar  Harz, 

kynyoh  ehrgeizig,  habgierig:  E  yak^  yuk  versessen  auf, 

ton  (Wasser)  schöpfen:  E  iah^  töh^ 

kyntoin  fein  sieben:  E  pantän  Netz,  Geflecht, 

kynton  aufrichten:  M  tan  stehen, 

toi  es  mag  sein!  --=  E  katöj^ 


e/ör  Ursprung,  Saft:  |  q  V,    . 
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sah'tar  zittern  s=s  M  khataw, 

kyrtoh  widerhallen,       1      K  tatök  Kastagnetfcen, 

kynktoh  aufklatschen,    J  '    E  iak  Geräusch  fallender  Tropfen, 

(höh  eintreten:  B  iah  hineinsetzen, 

-  ,    ^        ^     ,     ^        fM  patuih  .a  purulent  matter  (a  fungus)*, 
thoh-gau    Geschwür:    {  ^    ..  .^.    ,.    tj,..  ,     „  o    ^^  » 

^  l  S  jf»  töh  y%n  Eitergeschwür, 

kyndok  Schwefel  =  M  gandhuik^  Sanskrit  gandhaka^ 

....     .'     ...      ^        /:B  ködoh  zurückgehalten  durch  ein  Hindernis, 
kyddon  einschhessen,    J 

,  JM  kha4ut  zerren,  necken, 

^        ■  l^  dadüc  belästigen, 

rM  gadap  brüten  (Henne), 

kyndob    über:      |  B  däp,  dop  bedecken, 

l  S  dup  verbergen, 

dör  gewunden,  kraus:  S  dör  Schlingpflanze, 

pom  abhauen:  S  pom  schlagen, 

,  ^  „  fM  lpa\  Ipä  Traum, 

poh'Sniu  träumen:    i  d     -  ^  .. 

[B  po  träumen, 

,    .  ^  ,  1    i^    (E  pöh  anschwellen, 

phon  Schwangerschaft :  <  ^       . 

[  i>  pgn  9 

phot  schneiden,  einschneiden:  M  pat  einmeisseln, 

B  Jmc, 

S  büic^ 

höh  einwickeln:  B  hÜ  beerdigen,  verbergen, 

ki  moi-moi  die  Schläfen:  S  mai  Seite, 

.^      ,     ,,         ,    .       ,         fK  ruog  entweichen, 
roit   schnell   nachemander:    <  ^         ,      ^  .  , 

I  B  proc  entsickern, 

...  1      1  I*  1        f  E  ruon  sich  zusammenziehen,  kräuseln, 

sroin   kraus,   gebrechlich:     <  ^       -^        ..  i    .  , 

°  (  S  rutn  zurückziehen, 

broin  gefleckt  «=  M  barön^ 

roi  wachsen,  anhäufen:  S  aröi  verlängern,  verschieben, 

troh  zusammenraffen:  S  roeh  Blätter  abstreifen, 

lop  beschneiden,  stutzen:  S  prölöp  wegnehmen, 

t%h  Penis  =  <  „  ii 

(  S  klau^ 

8oh  einwickeln,  einpacken:  E  cah^  cöh  binden, 

sop  bedecken,  Dach  decken:  <  ^^     ..,        .        ,' 

(  D  gosop  einpacken, 

kyrsoi  ausfliessen:  E  säj  auseinander  fliessen, 

kyrsoin  zusammenpressen:  M  sön  zerbrechlich,  spröde, 

.     ,  ^    ^        fE  5a  zuträglich,  phsä  vereinigen. 

ta-som  zusammentreffen:   {  „   ,        •     ^.  .      i  .  i  , 

( B  $om  in  Eintracht  leben, 


sr    -  -  ~       —    --    — »      --  

pynlymboit  rupfen  =  \ 
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sör  fallen: 


M  cöw  Bergstrom, 
E  ür  fallen  (liegen), 
B  gur    , 


-,-  ,  -  f  K  hap  geschützt  (vor  dem  Wmde)^ 

l  hop    ireschlossen :    <  „  r-  •  i   i 

^    ^  (  B  hgp  emwickeln. 


6.  Der  Vokal  ia. 


§166.    kiat   hartnäckig:      {^  T^^lli^Z^^^^       ^^'""""^' 


7 

kyrtiah  rückwärts:    < 


khiah  gut,  gesund:  M  khuih  gut, 

M  jäiy 
ghia    krank:    {  K  ghi, 

B,  S  gi, 

B  tieh  Schwanz, 
S  tiSh 

,.  ,  fK  cätöt  auf  der  Fussspitze, 

synhat  spionieren :   <  „      '-u  ^    •  i_  i_  i 
^  ^  l  S  apoldot  sich  balanzieren, 

^,.  ,  ,.  , ,  ^  fM  stik-stah, 

thtah  liegen,  schlafen  =  w  ^^i. 

My«d,V,<  klein,  wenig  =  {  ^  ^^^j^^  ^.^.^ 

mut  Unkraut:  B  n^t  Gras, 

khyniot  kneten:  B  niet  pressen  mit  der  Hand, 

niah  treiben:  B  hanaih  entfernen, 

phiah  trennen,  zerreissen  =  B  pöhiah^ 

M  peh, 

,.  .        ,  .  .  K  bin, 

oian  recht,  genug:   {  ^  j^  ^ 

S  6im, 

^  ,.      V  fM  fwaÄ-ren  vorbereiten, 

rmn-rian  in  einer  Keihe,  I         t^     ..   ^  r^     ^ 

.   .   T^     ,  > :  <  B  rm  äusserer  Hand, 

rumtan  Kand,  I         d-     .  .   ,     ...   j. 

^  '  l  K  nen  bestandig, 

IM  löt  niederfallen, 
K  ralüt  Abortus, 
S  rölüt 
kha-lian  oft  gebären:  K  lien  übertreten  (Fluss), 
at-liam  überfliessen  (overswell):  M  klö  überschreiben  (cross  over), 

fB  löpiet  Zunge, 
thyllieid  Zunge:  <  S  löpiet       , 

iK  lU  lecken, 
kyrwiah  flechten :  K  wieii  Umweg,  gewunden. 
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tawiar  Kreis : 


siat    ,to   inject':   <„     .,. 

[  o  Stet 


M  in<7l-&imitft  Umfang, 
K  wü  um  sich  selbst  drehen, 
S  uil  einen  Kreis  machen, 
K  stet  einheften, 


(K  sier  mit  Vorsicht  gehen, 
siar  .insidionsly** :  |  B  ier  nnhörbar  geben, 

l  S  siSr  YorGbergehen, 
kynsiäu  flüstern  =  K  khsip-khsiew^ 
.  ,     P^       ,     j^  räcek  Art  dornigen  Kaktus, 

I  B  iiek  scharf,  spitz, 
M  8ök^ 

sniuh  Haar  =  ^  ^^  ,  , ' 

B  soky 

S  8uk,  sok^  cok, 
hiar  herabsteigen  =  <{  »  y"  » 

,.  ,  ,  (K  hier  sich  ausbreiten, 

pyntar    ausdehnen  :     i  x>  r  • 

l  b  n%ar    ,  , 
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Anhang: 

Die  Palaung  (Rumai)-,  Wa-  und  Riang-Sprachen  des 

mittleren  Salwin-Gebietes. 


I.  Einftthrimg. 

§  1.  a)  Die  Verbindung  des  Palaung  sowohl  mit  dem  Ehasi  als  mit  den  Mon-Ehmer- 
Sprachen  hatte,  wie  ich  oben^)  hervorgehoben,  schon  Logan  richtig  erkannt.  Auch  Eahn 
in  seinen  .Beiträgen  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens'*)  zog  es  zur  Yergleichung  heran. 
Grierson,  dem  weiteres  Material  auch  vom  Biang  und  Wa  zur  Yerffigung  stand,  fasste  diese 
Sprachen  zu  einer  Gruppe  zusammen  und  stellte  dieselbe  in  Yergleichung  zum  Ehasi  und 
seinen  Dialekten.^) 

b)  Eine  etwas  eindringendere  Untersuchung  dieser  Sprachen,  als  sie  bisher  stattgefunden, 
wäre  schon  aus  dem  Grunde  wünschenswert,  weil  sie  die  sonst  so  auffallige  örtliche 
Isolation  des  Ehasi  fast  ganz  aufheben,  indem  sie  den  weiten  Zwischenraum  ausfüllen,  durch 
den  das  Ehasi  von  den  ihm  sonst  zunächst  liegenden  verwandten  Sprachen,  den  Mon-Ehmer^ 
Sprachen,  getrennt  ist.  Sie  reichen  nämlich  im  Süden  bis  an  das  Gebiet  des  Mon  hinan 
und  erstrecken  sich  von  da  in  einem  fast  ununterbrochenen  Zusammenhang  am  Ostufer  des 
Salwin  so  weit  nach  Norden  hinauf,  dass  sie  ziemlich  auf  die  gleiche  geographische  Länge 
mit  der  Lage  des  Ehasi  gelangen,  von  der  ihre  nördlichsten  Ausläufer  dann  nur  in  der 
geographischen  Breite,  etwa  um  die  Entfernung  vom  98.  zum  93.  Grad  getrennt  sind. 
Wegen  der  Wichtigkeit,  die  diesen  Sprachen  gerade  wegen  ihrer  verbindenden  Lage  zukommt« 
gebe  ich  im  folgenden  die  genaueren  Angaben  über  die  Lage  des  Gebietes  der  einzelnen 
Sprachen  nach  dem  wertvollen  Bericht,  welcher  enthalten  ist  in  dem  ^Gazetteer  of  Upper 
Burma  and  the  Shan  States*  compiled  from  official  papers  by  J.  George  Scott  assisted  by 
J.  P.  Hardiman.    Part  I,  Vol.  I,  llangoon  1900. 

c)  Ganz  im  allgemeinen  heisst  es  da  zunächst  S.  481:  «Tbere  is  a  regulär  trail  of 
cognate  tribes  extending  from  the  Stiengs  and  other  tribes  of  Cambodia  through  the  H  k  a- 
müks  and  Hkä-mets  of  Trans-Mekhong  territory  to  the  Wa  of  Eengtüng  and  the  Wa 
country  and  beyond  them  through  the  nondescript  ^La*  and  ,Lawa*  to  the  Rumai  or 
Palaungs  of  the  Northern  Shan  States  and  Yünnan.  How  much  farther  the  trail  will  lead 
can  only  be  known  when  Tibet  ceases  to  occupy  the  position  of  ,,Hermit  State*  as  suc- 
cessor   to   Eorea*.     Hier   ist   also   die  Aussicht   nicht   verschlossen,    dass   das  Gebiet   dieser 


1)  S.   S.  G78.  2)  s.   S.  676.  ')  Linguisüc  Survey  of  Inclia,  Vol.  II,  p.  1  und  38  ff. 
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e)  Im  Ganzen  aber  ist  der  Zustand  des  in  diesen  Quellen  sich  findenden  Materials 
derartig,  dass,  abgesehen  von  dem  nicht  zureichenden  Umfang,  auch  die  innere  Beschaffenheit 
desselben  eine  durchaus  erschöpfende  Behandlung  nicht  lohnen  würde.  Die  nachfolgende 
Untersuchung  beschränkt  sich  deshalb,  nachdem  zuerst  die  Gruppierung  der  einzelnen 
Sprachen  dargelegt  ist,  mit  der  Feststellung  der  wichtigsten  Lautgesetze,  um  dadurch 
wenigstens  einigermassen  sicheren  Boden  zu  gewinnen  für  das  eigentliche  Ziel  dieser  Arbeit, 
eine  Vergleichung  des  Wortschatzes  dieser  Sprachen  mit  demjenigen  einerseits  des 
Khasi,  andererseits  demjenigen  der  Mon-Ehmer-Sprachen,  um  dadurch  ihr  Verhältnis  zu 
beiden  Gruppen  etwas  genauer  zu  bestimmen. 

III.  Die  Oruppiernng  dieser  Sprachen  za  einander. 

§  3.  Die  Abgrenzung  der  vier  grossen  Gruppen,  Palaung,  Wa,  Riang,  Danaw,  tritt 
gleich  auf  den  ersten  Blick  deutlich  hervor,  so  dass  es  unnötig  erscheint,  eingehendere 
Belege  dafür  zu  erbringen.  Ich  begnüge  mich  mit  der  Anführung  der  Zahlwörter,  in  denen 
die  Gruppierung  besonders  klar  zum  Ausdruck  gelangt: 


I.   Palanng-Sprachen. 


„Palaung            ..Palaung 
or  Rumai  of         or  Rumai 
Kam  Hsan'        (Shan  States)' 

„Rumai 
(Mantdn  neigh- 
bourhood) 

„i  axauu^ 

Kengtüng  State 

call  them- 
selvesDaräng'' 

1. 

sapoh 

hie 

hie 

m 

2. 

ä  von 

e 

ä 

a 

3. 

tcae 

oe 

ue 

uS 

4. 
5. 
6. 

pön 

hpan 

bru 

hpön 
hpan 
tau 

pwan 
hpan 
ndau 

puon 

pän 

nau 

7. 

8. 

pöt 
tä 

pu 

ia 

npu 
nfa 

bu 

nda 

9. 

tin 

tim 

ntim 

tim 

10. 

sekö 

kö 

hü 

20. 

ä  kö 

e  kö 

a  kil,  . 

kü  ra  kü 

a  gö 

30. 

tcae  kö 

oe  kö 

ue  hü 

ue  gö 

n.  ^ 

Wa-Sprachen. 

.WaorVü'* 

,EnTribe       ^^a  Keng- 

C-«  irs««            Tai-loi 
SunKeng.      ^aorWaküt 
tung  State         Kengt.  State 

1. 

te 

tt 

te 

te 

ka-ti 

2. 

ra  (ä) 

ra 

ä 

a 

la-al 

3. 

lai  (oi) 

loi 

' 

oi 

oi 

la-oi 

4. 

pön 

pön 

wön 

wön 

pön 

5. 
6. 

hpön 
lata 

ifan) 

pan 
laia 

pön 
loa 

puon 
loa 

pan 

7. 

alaia 

alaia 

i 

alöa 

\ 

alöa 

8. 
9. 

sie  (snte) 
sti  (snti) 

pinde 
dim 

te 
dim 

de 
dim 

B 

r/D 

10. 

kau 

ho 

hau 

hau 

BS 

20. 

hä 

na 

ha 

30. 

hol 

noi 

hoi 

Palaung 

(Bischof 

Bigandet) 

he 

a 

oe 

phun 

phan 

to 

phu 

ta 

tim 

hö 

a  ko 
oe  kö 


Hsen-Hsum 

call  them- 

selves  Amok 

Kengt.  State 

mo 
a 

ue 

pön 

hsen 

tall 

npui 

nta 

ntöm 

nkyu 

a  hjfu 

ue  hyu 

103  ♦ 
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III.  Biang 

IV.  Danaw. 

or  Yang  Sek 

(or  Tang 

Wan  Kun) 

1. 

höh 

küt 

2. 

kä 

an 

3. 

küe 

ui 

4. 

Tcpuon 

pün 

5. 

kän 

thön 

6. 

twal 

tön 

7. 

pol 

pet 

8. 

preta 

sam 

9. 

tim 

sin 

10. 

skall 

pakyin 

20. 

ä  kall 

amkyin 

30. 

ne  kall 

uikyin 

Die  Verschiedenheit  äussert  sich  hier  in  der  Zahlforni  für  .eins**,  die  in  jeder  Qruppe 
selbständig  ist.  Die  Formen  für  «zwei*',  ^drei*  und  vier  sind  dagegen  im  Wesentlichen 
gleich,  nur  dass  in  den  Wa-Sprachen  teilweise  ein  Präfix  r  bei  »zwei*  und  la  bei  »zwei* 
und  »drei*  und  bei  Riang  ein  Präfix  it,  ka  bei  »zwei*,  »drei*  und  »vier*  auftritt;  die 
Form  für  »zwei*  entbehrt,  wie  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  überall  des  Präfixes  6, 
mh  und  steht  somit  dem  Ehasi  näher.  Bei  »fünf*  beginnt  wieder  die  Verschiedenheit, 
indem  Amok  von  den  Wa-Sprachen  mit  hsen  eine  Form  aufweist,  durch  die  es  sich  von 
den  übrigen  Wa-Sprachen  trennt  und  dem  thön  des  Danaw  sich  nähert.  Auch  in  der  Form 
für  »sieben*  und  »acht*  weicht  es  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab  und  nähert  sich  dem 
Palaung  und  dem  Riang.  Bei  den  Formen  für  »sechs*  und  »sieben*  beginnt  dann  die 
eigentliche  Gruppen -Verschiedenheit,  in  der  aber  Palaung  und  Riang  (Danaw)  doch  noch 
etwas  enger  zusammenstehen.  Bei  »acht*,  »neun*  und  »zehn*  aber  stellt  sich  wieder 
allseitige  Übereinstimmung  ein. 

§4.  1.  Hier  aber  schon  offenbart  sich  die  selbständige  Stellung,  welche  das  Amok 
unter  den  übrigen  Wa-Sprachen  einnimmt.  Es  teilt  dieselbe  mit  Ang-kü  (von  den  Shan 
Hka-la  genannt,  im  Möng-yawng  District,  Kengtung  State)  und  der  mit  diesem  fast 
identischen  Sprache  der  Hügelbewohner  von  Mong  Lwe.  Bei  einer  Reihe  von  Wörtern 
sondern  sie  sich  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab,  bald  sich  dem  Palaung,  Riang  oder 
Danaw  nähernd,  bald  überhaupt  alleinstehend.     Die  Belege  dafür  seien  hier  kurz  angeführt  : 

IAngkü  ka  hsöt,  i  Angkü 
Mong  Lwe  hsöt^                    klein :  <  Mong  Lwe  tek^ 

Amok  asöt^  \  Amok 

Wa-Sprachen  pn^  Wa  et^  yet^ 

Riang  köt^  Riang  kan  liet^ 

Palaung  hköt^  hat,  Palaung  tiek^ 
Danaw  ww. 
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Ängku  cen, 
rot:  ^  MoDg  Lwe  kyen^ 
Amok  a  kreh^ 
Wa  Tcrak^ 
Riang  röh^ 

Palaung  önko^  rön^  reh^ 
Danaw  a^ön, 

Ängkü  keo^ 
grün:  ^  Mong  Lwe  hkeo^ 
Amok  akyu^ 

Wa  wa,  sna  (Tailoi  keo), 
Riang  ne, 
Palaung  inö^  nö, 
Danaw  alt^ 

i  Angkü  moin^ 
Mund :  l  Mong  Lwe  moin, 
(Amok  etittvin,^) 

Wa  (da)m  (Taloi  hoin), 

Riang  Ä;oiNU'am, 

Palaung  möt,  fnue^ 

Danaw  kanue^ 

[Angkü  kyeh^ 
Zahn:  <  Mong  Lwe  ken^ 
[Amok  keh^ 

Wa  ran^  beh  (Taloi  pen), 

Riang  ran, 

Palaung  räh^  krah^ 

Danaw  pen, 

Ängkü  coÄ, 
Ohr :  «  Mong  Lwe  la  sok, 
Amok  la  sok. 
Wa  jök, 
Riang  katik, 

Palaung  hyö,  hsok^  hyok^ 
Danaw  tön^ 

Ängkü  hsök^ 
Haar:  ^  Mong  Lwe  sök, 
Amok  sbky 
Riang  hök^ 
Palaung  hak^  hök^ 
Danaw  nyuok^ 


Knochen : 


Angkü  pah  ku^ 
Haut :  <  Mong  Lwe  poh  ku^ 
Amok  ah  gu^ 
Wa  häk, 
Riang  Aö, 
Palaung  sare^  hun^ 
Danaw  kadüt^ 

Ängkü  kaah^ 
Mong  Lwe  kaah^ 
Amok  kaah^ 
Wa  saäh^  öw, 
Riang  rinan^ 
Palaung  Wan,  könah^ 
Danaw  kanah^ 

(Ängkü  sinäm, 
Mong  Lwe  ^^ndm, 
Amok  ftdtm, 
Wa  f?öm, 
Riang  näm, 
Palaung  näm^  hnäm^ 
Danaw  ham^ 

Ängkü  sile^ 
Regen:  ^  Mong  Lwe  sale^ 
Amok  kalCy 
Wa  le, 
Riang  kyöh^ 
Palaung  don,  kle^ 
Danaw  kale^ 

Angkü  sima^ 
Wind:  <  Mong  Lwe  sama^ 
Amok  kama, 
Wa  lö,  göy 
Riang  kö^ 

Palaung  kui^  hkun^ 
Danaw  kun^ 

Ängkü  köh  kisuy 
Baum :  <  Mong  Lwe  köh  kahsü^ 
Amok  tarn  5U, 
Wa  Tön  kao,  nöm  kao, 
Riang  tön  ke^ 
Palaung  tan  he^ 
Danaw  the^ 


1)  Fehlerhaft  für  en  Iwin'} 
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Gras: 


Floh : 


Angku  löJc, 
Mong  Lwe  lök, 
Amok  näll^ 
Wa  yepy  rep^  röp, 
Kiang  mön  (taJc)^ 
Palaung  pat, 
Danaw  bo^ 

I  Angkü  sikwcfi^ 
Mong  Lwe  skwen, 
Amok  skoin^ 
Wa  tep,  döp, 
Riang  wassQ.), 
Palaung  gäy  saiyeiiy 
Danaw  iök-tip, 

i  Angkü  ka  söt, 
Hirsch :  !  Mong  Lwe  k^söt^ 

I  Amok  Jisdt^ 
Wa  po,  höh,  pöss  (!), 
lliang  pöss, 
Palaung  tön,  bua, 

[  Angkü  u, 
Vater:  l  Mong  Lwe  w, 
l  Amok  u, 
Wa  kih,  kuin,  göh, 
Riang  pa, 

Palaung  hon,  hin,  guin, 
Danaw  ba, 


älterer 
Bruder : 


I  Angkü  möll, 
Mong  Lwe  mal, 
Amok  meh, 
Wa  ek  {ume), 
Riang  bo, 
Palaung  ? 
Danaw  mau, 

I  Angkü  ikiiwin, 
Mann :  !  Mong  Lwe  ikuin, 

\  Amok  kuwm, 
Wa  rame,  bame, 
Riang  kcrame, 
Palaung  H,  ime, 
Danaw  prök, 


I  Angku  ikön, 
Mong  Lwe  ikön, 
Amok  fön, 

Wa  mpön,  npön,  hön,  itcön, 
Riang  Icpön, 
Palaung  ipan,  ibön, 
Danaw  tamya, 

I  Angkü  teo, 
Hosen :  !  Mong  Lwe  teo, 
y  Amok  kan, 

Wa  kla,  kra,  sola, 
Riang  kön, 
Palaung  sola. 


Unterrock : 


I 


Angkü  na, 
{  Mong  Lwe  na, 
\  Amok  ha, 

Wa  te,  de, 

Riang  la, 

Palaung  glan, 

Danaw  katki. 


[  Angkü  puhsi, 
Strick :  [  Mong  Lwe  pisi, 

l  Amok  pasi, 
Wa  mau, 
Riang  nw'i, 
Palaung  we,  tvan, 


I  Angkü  him, 
Mong  Lwe  kirn, 
Amok  röm-i, 

Wa  yöh, 
Riang  pru, 
Palaung  rau,  rU, 
Danaw  taho, 

f  Angkü  käh, 
Haus :  \  Mong  Lwe  kän, 
l  Amok  käh, 

Wa  >5a, 
Riang  käh, 
Palaung  käh,  kalep, 
Danaw  na, 
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f  Angku  löm^ 
sehen :  i  Mong  Lwe  löm^ 
l  Amok  löm^ 
Wa  i/au^ 
Riang  ti^ 
Palaung  yö^  tö^ 
Danaw  yin. 

Alle  diese  zahlreichen  Besonderheiten  scheinen  es  mir  zu  fordern,  dass  diese  drei  Dialekte 
als  eine  selbständige  Gruppe  betrachtet  werden.  Ich  benenne  sie  nach  dem  Namen  des- 
jenigen Dialektes,  der  die  Eigenheiten  dieser  Gruppe  am  konstantesten  aufweist,  dem  Angkü 
(Sigle  A),  um  so  mehr,  da  das  ja  auch  ein  einheimischer  Name  ist. 

§  6.  2.  Aber  auch  in  den  jetzt  noch  verbleibenden  Wa-Sprachen  macht  sich  noch 
eine  Gruppierung  bemerklich.  Einerseits  gehören  enger  zusammen  Wa-  Fu,  En  und  Tailai^ 
andererseits  Wa  und  Sßn,  Ktngtüng  State;  ich  bezeichne  Wa-Vü  mit  W»  und  Wa,  Kgng- 
tüng  State  mit  Wb.  Diese  Gruppierung  zeigt  sich  schon  bei  den  Zahlwörtern,  indem  die 
erste  Gruppe  das  Präfix  r  und  l  bei  ,,zwei'  und  »drei*  aufweist  und  ausserdem  einen 
tonlosen  Anlaut  in  pön  =  »vier*  entgegen  dem  erweichten  der  zweiten  Gruppe  in  toön. 
Ausserdem  offenbart  sie  sich  bei  den  folgenden  Wörtern: 


1.  jung: 


{En  wöm, 
Tailoi  wöw, 

{Wb  J(ö  wöm, 
Son  Jcön  iiöm^ 


6.  Zunge: 


o 


klein  •    I  *^"  *'' 
*"*'"  ■    \  Tailoi  et, 

Wb  yet, 
Son  yet. 


\ 


7.  Knochen: 


{ 
I 


3.  gelb: 


4.  blau: 


|En  lüh, 
\  Tailoi  löh, 

l  Wb  hö, 
I  Son  wä, 

|En  Ion, 
\  Tailoi  7an, 
Wb  5öm, 

Son    5Ö/M, 


I 


Wa  ntak, 
En  täk, 
Tailoi  Vfäk, 

Wb  däk, 
Son  däk, 

Wa  hsaah, 
En  säii^ 
Tailoi  saah^ 

Wb  an, 
Son  ö)i, 


j  Wa  rrm  hkau, 
10.  Baum:  |  En  nöm  kau, 

l  Tailoi  iiöni  ko, 
Wb  rön  kau, 
Son  rö^^i  kau. 


{ 


11.  Floh: 


IWa  tep, 
En  /ep, 
Tailoi  ^f^, 
Wb  (löp, 
Son  rf6)?, 


I 


8.  Stein : 


{ 


IWa  simo, 
En  smo^ 
Tailoi  5amö, 

Wb  mo, 
Son  fwo?<, 


12.  Hosen: 


I 


IWa  kön  k'la, 
En  k'la, 
Tailoi  5aZa, 

I  Wb  kra, 
\  Son  Ära, 


5.  Hand :  |  En  te, 

l  Tailoi  ti, 
Wfc  dae, 
Son  rfe, 


9.  Wind: 


I 


{ 


Wa    kö, 

^  En  /r6*, 
l  Tailoi  kO, 

I  Wb  ^ö, 
(Son  gö, 


13.  Unter- 
rock : 


j  Wa  te, 
I  En  te, 
l  Tailoi  eutt, 

Wa  rfe, 

Son  de. 


I 
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14.  Sonne: 


{ 


Wa  sine, 
En  s  ne, 
Taloi  sVii, 

Wb  ne, 

SV  . 


IW.  hrem, 
En  leJc, 
Tailoi  lek, 

Wb  röw, 
Son  röm, 


{ 


IWa  tönam^  lat, 
En  /ön, 
Tailoi  ^ön  tlZß, 

Wb  lat, 
Son  te^, 


17.  warm: 


I 


|En  SU, 
(Tailoi  saö, 

l  Wb  6, 
( Sßn  ö. 


Es  ergeben  sieb  ausser  den  Einzelverscbiedenheiten  des  Wortschatzes  auch  zwei  Ver- 
schiedenheiten allgemeiner  Art:  1.  Die  Gruppe  B  hat  häufig  tönenden  Anlaut  gegenüber  dem 
tonlosen  der  ersten,  s.  die  Nr.  5,  6,  9,  11,  13;  2.  Gruppe  A  hat  öfter  Präfixe,  wo  sie  bei 
B  fehlen,  s.  die  Nr.  7,  8,  14,  17.  Ausserdem  stellt  sich  heraus,  dass  ,Wa  or  Vü*  =  Waj 
aus  mehreren  Verzeichnissen  kompiliert  ist,  von  denen  wenigstens  eines  zur  Gruppe  B 
gehört;  daher  die  Tatsache,  dass  Wa^  manchmal  sich  mit  dieser  letzteren  zusammenfindet, 
s.  die  Nr.  10,  15,  16.  Auch  bei  den  Zahlwörtern  machte  sich  bei  den  Nebenformen  ä  = 
^zwei*  und  oi  =   ,drei*  dieses  geltend. 

§6.  3.  Auch  in  der  Palaung-Gruppe  lassen  sich  deutliche  Gliederungen  erkennen, 
zunächst  eine  ziemlich  beträchtliche  zwischen  „Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsan*'  einerseits 
und  allen  übrigen  Quellen  andererseits.  Das  tritt  schon  zutage  bei  den  Zahlwörtern,  wo 
bei  „eins*^  se  {sepoh)  dem  hie,  he  und  bei  «sechs',  wo  hrü  dem  tau,  dau  der  übrigen 
entgegentritt.  Ausserdem  ofi^enbart  es  sich  bei  den  folgenden  Wörtern  (ich  bezeichne  hier 
^Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsau  mit  Pa,  alle  übrigen  zusammen  mit  Pb): 


1. 

fern:  Pa  miau. 

7. 

rot:  Pa  önko. 

13.  Kupfer:  l\  don, 

Pb  doii,  ton. 

Pb  rön,  ren, 

Pb  fnlön,palan. 

2. 

innen:  Pa  wera  köh, 

8. 

schwarz:  P»  iyöm, 

14.  Regen:  P»  dön, 

Pb  ucian,  icen, 

Pb  iwan,  wan, 

Pb  kle,  gle. 

3. 

hinten:  Pa  labön. 

9. 

weiss:  Pa  f^en. 

15.  Floh:  Pa  gä, 

Pb  ipan, 

Pb  lui, 

Pb  satye,  satyen. 

4. 

fett:  Pa  dhän, 

10. 

Mund:  P»  möt. 

10.  Huhn :  P»  he. 

Pb  Jcleii,  klau, 

Pb  mue, 

Pb  yen,  yan, 

5. 

dick:  Pa  hl'öt, 

11. 

Haut:  Pa  säre, 

17.  Strick:  P.  wc. 

Pb  hat,  höt, 

Pb  hön,  huin. 

Pb  wan. 

6. 

fest:  Pa  öp, 

12. 

Knochen:  Pa  könay'i, 

18.  stark:  Pa  kö. 

Pb  hkyie,  htß, 

Pb  kaan. 

Pb  blöm,  plöm, 

19. 

schlagen : 

Pa  hnau,          20.  fallen: 

P. 

,  tö'tek, 

Pb  ma, 

Pb 

yau,  so. 

Zu   bemerken   sind    die    zwei  Fälle,    wo   einem   auslautenden  e  bei  P»  ein  an,   en   bei 
Pb  entspricht:  Nr.  16  und  17. 
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§  7.  Endlich  ist  auch  in  Pb  noch  eine  Gruppierung  zu  unterscheiden :  einerseits 
«Palaung  or  Rumai,  Shan  States'  und  Bigandets  Palaung,  die  ich  mit  Pbi  bezeichne, 
andererseits  ,Rumai,  Manton  neighbourhood*  und  ,Palaung,  Eengtung  State,  call  themselves 
Daräng*,  denen  ich  die  Sigle  Pb  2  gebe.     Die  Gruppierung  zeigt  sich  bei  folgenden  Wörtern : 

1.  nahe:  Pbi  tndä,  da,  6.  Nase:  Pbi  kadoh  m«,  11.  Wind:  Pbi  Aia,  hhu^ 

Pb2  dcU^  ntcU^  Pb2  köfi  twu,  Pb2  hkün^  kun^ 

2.  rot:  Pbi  rön,  rän,  7.  Kopf:  Pbi  ken,  12.  Floh:  Pbi  satye^ 

Pb2  reh,  Pb2  kieh,  gih,  Pb2  satyen,  sdien^ 

3.  gelb:  Pbi  tan,  8.  Bauch:  Pbi  wat,  13.  Elefant:  Pbi  san, 

Pb2  teh,  den,  Pb2  toe,  wek,  Pb2  sah, 

4.  grün:  Pbi  »iSo,  hiö,  9.  Eisen:  Pbi  hldk,  lek,  14.  Haus:  Pbi  kalep, 

Pb2  nen,  Pb2  hm,  hin,  Pb2  käh,  gäh, 

o.  Fuss:  Pbi  gan,  10.  kalt:  Pbi  kau,  15.  tun:  Pbi  ren, 

Pb2  geh,  cm,  Pb2  kat,  Pb2  reh, 

16.  sitzen:  Pbi  möh, 
Pb2  koi. 

Zwei  allgemeinere  Eigentümlichkeiten  unterscheiden  hier  die  beiden  Gruppen  Ton 
einander:  1.  wo  Gruppe  Pbi  mit  dentalem  Nasal  auslautet,  hat  Pb2  oft  gutturalen  Nasal, 
s.  die  Nr.  2,  3,  5,  7,  13,  15;  2.  wo  Gruppe  Pbi  vokalisch  auslautet,  hat  Pb2  oft  den 
Auslaut  n,  s.  d.  Nr.  4,  11,  12. 

§  8.  4.  Zusammenfassend  kann  die  Gruppierung  aller  dieser  Sprachen  in  folgender 
Weise  hingestellt  werden  (ich  füge  den  einzelnen  Gruppen  hier  die  Siglen  bei,  die  ich  von 
jetzt  an  gebrauchen  werde): 

I.  Palaung-Sprachen  =  P: 

a)  ,Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsan*  =  P», 

b)  1.   .Palaung  of  Shan  States*  1  ^  p 

.Palaung  bei  Bigandet''      J 

2.  ,  Rumai  of  Manton  neighbourhood*  1  p 

.Palaung  of  Eengtung  State  call  themselves  Daräng*  )  ^^' 

IL   Ängkü-Sprache  =  A: 

1.  ,Hka-la    (by    the    Shans^    call    themselves    Ängku,    Möng-yawng    Distrikt 
Eengtung  State*, 

2.  ,Hill  Tribe  of  Mong  Lwe*, 

3.  «Hsen  Hsum,  Eengtung  State  call  themselves  Amok'. 

III.  Wa-Sprachen  =  W: 

a)  1.  . Wa  or  Vü«  *) 

2.  ,En  Tribe,  Eengtung  State«  ^=Wa, 

3.  ,Tai-loi,  Wa  or  Wa-küt  i.  e.  Wa  who  remained  in  the  Eengtung  State" 

b)  1.  ,Wa,  Eengtung  State*  1        t^ 
2.  ,Son,  ,  «]*"'" 

^)  S.  hierzu  die  Bemerkung  §  5. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  104 


bi, 
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IV.  Riang-Sprache   =  R: 

^Riang  or  Yang  Sak  (or  Yang  Wan  kun). 

V.  Danaw-Sprache  =  D. 

J(  9.  Nachdem  jetzt  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Grundlage  der  Gruppierung 
bilden,  hinreichend  herausgestellt,  mögen  zum  Schluss  auch  die  Gemeinsamkeiten  des 
Wortschatzes  dieser  Sprachen  kurz  zusammengestellt  sein.  Von  den  Zahlwörtern  abgesehen, 
die  schon  oben  A  §  3  besprochen,  finden  sich  derselben  folgende: 

ich:  aw,  w,  o,  Feuer:  wo,  wa,  ne^ 

du:  me,  mi^  Wasser:  row,  om,  om,  em, 

niedrig,  kurz:  tem^  döm^  de,  Nacht:  söm,  söm^  so  (D  haJco), 

dünn  (Sachen):  rf,  rc,  hre,  le,  Blatt:  Äia,  Za, 

weit:  tt;ä,  Fisch:  Aa,  ga  (D  pjan)^ 

schmerzhaft:  saii^  su,  hstt,  Huhn:  e,  ye,  yen,  yan,  yin^ 

Hand:  te^  ti,  rfe,  Ziege:  pe^  6e, 

Fuss:  coh,  soh^  cen^  Büffel:  kräk^  krä, 

Auge:  ne,  Elefant:  säh^ 

Kopf:  ken,  geh^  kih^  cih^  Katze:  mtau,  hiao,  niaii^ 

Zunge:  täk^  däk,  katä^  satä,  Hund:  sau,  so^ 

Knochen:  saah,  kaan^  ah,  Mutter:  ma,  mue^ 

Blut:  sinäm,  hnäm,  näm,  Kind:  kon,  ktian, 

Stein:  smau,  kamu,  tamu,  mau,  mo,  Traum:  ramau^  smau,  Vmo^  tmpo,  mhau^ 

Erde:  kate,  fe,  kade,  de  (D  nön).  Bogen:  ak,  a, 

Sonne :  she,  he,  shi,  sani  (D  si),  stehen :  coh,  son,  ceh^  gah,  goh^ 

Mond :  khe,  kyi,  kye,  ci^  ce  (D  kato),  schlafen :  it,  et,  yet, 

Stern :  semuin,  simain,  samön  (D  kalam),        sterben :  yam,  yöm,  yem  (D  pyin). 

Dazu   sind   dann    noch    die   vielen  Fälle    zu  rechnen,    wo   eine   einzelne  oder   mehrere 
Gruppen  in  das  Gebiet  der  anderen  hinübergreifen. 

ir.   Die  Laatyerhältnisse. ') 

A.   Die  Palaung-Sprachdn. 

1.   Der  Auslaut. 

§10.  a)DerÄ-Auslaut.  —  Es  herrscht  bei  Pb  eine  ziemliche  Unklarheit,  ob  /c- Auslaut 
vorhanden  ist,  bei  Pa  scheint  er  ausgeschlossen.  Für  den  Ausschluss  bßi  beiden  Gruppen 
sprechen  die  folgenden  Formen :  P»  sata,  Pb  hsata,  kaia  Zunge  =  täk,  Vtäk  bei  Wa  und 
Riang  =  M  latäk,  dann  P  gra,  kära  Büffel  =  kräk  bei  Wa.  Zweifelhaft  erscheint  die 
Sachlage  in  folgenden  Beispielen:  P»  wai{k)  (sie!)  Bauch  =  Pbi  wat,  Pb2  waik  und  wai, 
Pft  hyaw  Ohr  =  Pb  hsok,  shok,  heo.  Ausserdem  finden  sich  aber  bei  Pb  zahlreiche  i-Aus- 
laute;  einige  sind  Lehnwörter,  so  Pb2  ganduk  Schwefel  =  Sanskrit  gandhakä,  ebenso  wohl 

')  Ich  führe  in  diesem  Abschnitt  die  Formen  der  grösseren  Genauigkeit  wegen  in  der  Original- 
Orthographie  an. 
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auch  Pba  hlak^  lek  Eisen,  Pbi  kabyok  Rock,  Pb2  kruik  Korh^  itek  Süden,  Pb2  kadilek-sinai 
lösten.  Gesichert  aber  erscheint  vor  allem  Pb  hük,  hak  Haar,  tiek  klein,  Pb  ^ak  Kuh; 
ausserdem  finden  sich  noch:  Pb2  nawk-pareik  billig,  Pb  hla  hlek  Blitz,  Pb2  o-oÄ  Hund, 
Pbi  kanok  laufen,  Pbi  jök  heben.  Dagegen  weist  P»  nur  die  eine  Form  palaik  Nadel 
=  Pb2  ntalaik  auf,  für  die  ich  einen  anderen  Ursprung  zur  Zeit  nicht  auffinden  kann; 
denn  ataik  gehen  ist  =  B  atec  weggehen,  taik-ktcan  werfen  und  tör-taik  fallen  =  Kh 
tau  verwerfen. 

b)  Der  Palatal-Auslaut.  —  Der  palatale  Explosiv-Auslaut  findet  sich  bei  P 
nicht;  bei  Pa  finden  sich  zwei  Beispiele,  wo  er  in  Guttural-Auslaut  übergegangen  erscheint, 
s.  §  10a.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  wenigstens  einem  Beispiel  von  palatalem  Nasal- 
Auslaut;  Pb  klaing,  glding  fett  =  Kh  khlein,  K  khlän.  In  einem  andern  Falle  erscheint 
w- Auslaut:  P»  samain,  Pb2  simain  =  S  sömen  =  W  semwin  (=  semuin  =  semun). 
In  noch  einem  andern  Falle  scheint  der  Palatal  abgefallen:  Pb  mue,  moi  Mund  =  A  nwin 
(=  mon)t  1^  komwoing. 

c)  Der  r-Auslaut.  —  Der  r-Auslaut  ist,  vielleicht  mit  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  abgefallen;  das  tritt  deutlich  bei  der  Form  für  ^zwei*  hervor:  P»  ä(vun),  Pb  e,  ä. 
Wo  r  sonst  doch  noch  im  Auslaut  erscheint,  ist  es  nur  das  Dehnungszeichen  der  englischen 
Orthographie,  wie  am  deutlichsten  bei  Klar  Blatt  =  Sanskrit  ialäkä  sich  zeigt.  Einige 
Male  erscheint  indes  bei  Pb  an  Stelle  eines  abgefallenen  r  ein  n:  P  her  Huhn  =  Pb  yaw, 
ym  =  Kh  ier,  B  ir,  S  iSr,  ir;  Pa  kwar  warm  =  Pb  sa-MW,  un  =  Kh  wr,  K  chaör; 
l\  wer  Strick  =  Pb  ti''«'*- 

d)  Der  Z-Auslaut.  —  Der  Z-Auslaut  ist,  wahrscheinlich  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  weggefallen :  u;a,  wah,  wagh  weit  ==  K  tväl  Ebene  =  M  wä,  Kh  war  Tal. 

e)  Der  ^-Auslaut.  —  Ein  s-Auslaut  findet  sich  nicht.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
eine  Form  aufzutreiben,  an  der  ersichtlich  wäre,  welcher  Ersatz  dafür  eingetreten  wäre. 

f)  Sonstige  Besonderheiten  s.  §  7. 

2.    Der   Anlaut. 

§  11,  a)  Lautverschiebung.  —  Besonders  Pb2  zeigt  die  Neigung,  die  tonlosen 
Explosiven  in  tönende  überzuführen,  am  meisten  werden  davon  die  Dentalen  betroffen,  dann 
die  Gutturalen,  seltener  die  Labialen.  Es  ist  aber  keine  Konstanz  darin  vorhanden. 
Gelegentlich  zeigt  sich  auch  bei  P«  etwas  Derartiges,  so  besonders  auffällig  in  P«  kadc 
Erde  =  Pbi  kätai,  Pb-j  katai,  kadai. 

b)  Palatal- An  laut.  —  In  Bezug  auf  den  Palatal- Anlaut  herrscht  ähnliche  Unsicherheit 
wie  beim  Guttural-Auslaut.  Am  wenigsten  ist  derselbe,  d.  h.  genauer  der  Explosiv-Auslaut 
bezeugt  bei  P«;  hier  ist  eigentlich  nur  vorhanden  jang  , stehen^,  ursprüngliches  g  ist  einmal 
ersetzt  durch  gy,  gyön  Fuss  =  Pb  Jan,  jeng  =  göh,  gah  der  Mon-Khmer-Spraqhen ;  ebenso 
in  in-gya  «tall*^  =  dmr  ,,high*,  das  bei  Pb  als  dea,  aber  auch  als  ja  erscheint. 
Da  dz  sonst  bei  diesen  Sprachen  nicht  vorkommt,  vermute  ich,  dass  durch  gy  wie  durch 
de  nichts  Anderes  bezeichnet  werden  soll,  als  die  feinere  palatale  Aussprache,  die  ich  durch 
g   transskribiere.     Bei   Pb   ist   nicht   bloss   der   tonende,   sondern   auch    der   tonlose   Palatal 

104* 
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b)  Palatal-Anlaut.  —  Bezüglich  des  explosiven  Palatals  herrscht  insofern  starkes 
Schwanken,   als  derselbe  in  den  einzelnen  Quellen  mit  ky  und  8  wechselt: 

Ängkü  cheng  rot  =  Mong  Lwe  Tcyeng        =  Amok  dkreng^ 

,       Jcang  che  Mond        =      ,         ,      hang  hye  =      ,      nkya^ 
j,       chok  Ohr  =      ,         „      lasok         =      ,      lasok^ 

,       chifig  Kopf  =      ,         ,      ching         =      ,      kung^ 

9      X:tin^  ^y^n^  stehen  =      ,         «      X;ufi  cAen^  =      ^      (;Jit«n^, 
,       iyi  tun  =      ,         ,      Ä^i  =       ,       *yi, 

cAtt»t(7  Fuss. 

Das  letzte  Beispiel  von  Amok  lässt  über  das  Vorhandensein  der  explosiven  Palatalis 
wohl  keinen  Zweifel;  dort  liegt  freilich  eine  ursprünglich  tönende  Palatalis  vor,  die  hier 
entsprechend  dem  Schwinden  der  Tonenden  überhaupt  (s.  14  a)  zur  Tonlosen  geworden  ist. 
Der  nasale  Palatal  ist  nur  in  wenigen,  noch  dazu  mit  gutturalem  Nasal  abwechselnden 
Beispielen  vorhanden: 

Angkü  nya  Unterrock      =  Mong  Lwe  nya      =  Amok  nga^ 
,       figing  kalt  =      .         ,     nyeng  =       ^      nyatm, 

.       ktm  nyaum  Kind  =      ,         9     V^  fiyang  Jcyi  Schenkel  =  nyong. 

3.  Vokale. 

§  16.  Von  ie  finde  ich  nur  das  Beispiel  Angkü  tau  (s=s  io)  Huhn  =  Amok  ya,  das 
bei  Mong  Lwe  schon  zu  e  weiter  entwickelt  ist ;  uo  finde  ich  nur  in  der  Weiterentwickelung 
zu  0  in  kcn  Kind. 

G.  Die  Wa- Sprachen. 

1.   Der  Auslaut. 

§  16.  a)  ^-Auslaut.  —  Die  Existenz  des  /r-Auslautes  ist  zwar  durch  Formen  wie  hak 
.Haar",  täk^  däk  «Zunge*  genügend  gesichert,  aber  es  muss  doch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  bei  «Wa  or  Vü*  mehrere  Male  ein  sekundärer  Ä;-Auslaut  vorkommt:  toak  «weit* 
=  toa  der  anderen  Quellen  =  ursprünglichem  tcäl;  kaumg  muh  Nase  =  ursprünglichem 
muh ;  tuk  Euter  =  ursprünglichem  tuh. 

b)  Palatal- Auslaut.  —  Der  explosive  Palatal- Auslaut  findet  sich  nur  mit  einem 
noch  dazu  nicht  ganz  sicheren  Beispiel  vertreten,  wo  it  für  denselben  eingetreten  ist: 
mwet  Insekt  =  B  iömec^  M  gamit  Mosquito.  Der  nasale  Palatal- Auslaut  erscheint  zweimal 
durch  in,  in  vertreten:  W»  klwing  (=  kluih)^  Wb  glwin^  kltvin  (=  gluin^  kluin)  fett  = 
Kh  khlein^  K  khlän;  simtvin^  semtoin  Stern  =  S  sömen. 

c)  r-  und  Z-Auslaut.  —  Ich  fasse  die  beiden  Liquida- Auslaute  zusammen,  weil 
ihre  Verhältnisse  hier  vielfach  ineinander  übergreifen.  Dass  ursprünglicher  r-Auslaut 
abgefallen  ist,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Zahlform  für  «zwei*,  die  überall  =  ä  ist. 
Nur  Tailoi  hat  äl^  aber  sein  auslautendes  l  darf  durchaus  nicht  als  Ersatz  für  'r  angesehen 
werden;  es  ist  vielmehr,  wie  das  noch  häufiger  bei  Tailoi  (und  »Wa,  Kengtung  State'') 
vorkommende  U  entweder  irgend  ein  Dehnungszeichen  der  englischen  Orthographie  (vgl. 
§§  13  c,  19  d)  oder  der  Ausdruck  für  u,  w.     Ein  deutlicher  Beweis  dafür  ist  die  Form  samol 
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Wb  da^,  de  Hand  =  W»  te^  H  =  Mon-Khmer  täi^  ii^ 

^  de  Erde  ^  ^  te        =      ,  ^        ^t,  ff;,  /eA, 

,  rfa/c  Zunge  =  ,  /äfc,  w/öfc  =  M  latäk, 

,  dttj;  Floh  =  „  ^ep, 

,  dawng  Topf  =  ^  taumg, 

^  dai  Unterrock  =  ^  ^ai, 

,  da  Medizin  =  „  /a, 

„  rfM;e  Euter  ==  ^  ^w, 

,  rfe  nahe  =  ^  te  (En  de), 

^  dai  acht  =  ,  s^te  (En  pindai^  Wa  /ai), 

,  diw  neun  =  ,  sUi  (En  dim)^ 

,  ^fir  Wind  =  „  kurr,  Jcöa^  kö  =  K  khjal  u.  s.  w., 

,  ^ww</  Vater  =  ,  king, 

^  bum  weiblich  =  „  pon^  pun  (En  pun), 

,  bice,  buh  Hirsch  =  „  po^  puss. 

Indes  kann  doch  von  keiner  durchgreifenden  Lautverschiebung  die  Kede  sein,  weil  in 
manchen  Fällen  selbst  auch  bei  den  Dentalen  noch  tonlose  Aulaute  vorhanden  sind,  während 
sie  bei  Guttural-  und  Palatal- An  laut  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  bilden. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  zeigt  sich  in  der  Gruppe  Wa 
und  zwar  am  deutlichsten  bei  Tailoi:  chäk  gut,  cheng-ehäk  besser,  ching  Kopf,  chi  Mond, 
err-chuk  Huhn,  chong  Fuss;  bei  Wa-Vü:  chiuing  Sklave,  teng-chek  stehen,  chawng  Fuss; 
bei  En:  chen  stark,  ya  chok  Hahn,  chwong  stehen.  Gruppe  Wb  dagegen  kennt  nur  5- 
und  s-,  einmal  auch  £r-  und  /://- Anlaut:  sawng^  shong  Fuss,  shae  essen,  lushai  Donner, 
ya,  ea  Rock,  sat?^,  song  stehen,  kyi  Mond.  —  Die  Existenz  des  nasalen  Palatal- Anlautes 
scheint  gesichert  in  beiden  Gruppen :  Son  ka  nyaumg  nya  innerhalb  (=  Wa  kanawng) ; 
Wb  nyatmi  jung  =  W»  wi/mw,  nyaunt;  Wa-Vü  hsen  nyi  gelb,  Wa  wya,  nye  (En  ngye) 
Nadel  =  Wb  wywr,  Son  ka  nya  Sklave;  Wa-Vü  nyim  ik  schlafen;  Wb,  Tailoi  nyu  trinken; 
alle:   nya  Haas. 

3.   Vokale. 

§  18.  Der  Doppelvokal  ie  zeigt  sich  erhalten  und  fortentwickelt  zu  e  in:  W«  e, 
ya  Huhn  =  Wb  yer;  Wa  köa^  kö,  kurr  Wind  =  Wb  gur.^)  Der  Doppelvokal  uo  tritt 
sowohl  in  seiner  Urform  wie  in  den  beiden  Entwickelungen  u  und  o  auf:  W»  soi^  surr 
schwach  =  K  kesticj;  kon  (kau^i,  kun)  Kind;  Wb  luong,  long  (vgl.  P  wang)  schwarz  = 
Wa  lang^  lo7ig\  Wb  puon,  paum  vier  =  Wa  pan, 

D.   Die  Riang- Sprache. 

1.   Der  Auslaut. 

§  19.  a)  Ä-Auslaut.  —  Auch  hier  zeigt  sich  einige  Male  sekundärer  Zc-Auslaut 
neben  dem  genügend  verbürgten  ursprünglichen:  smok  Stein  =  W  smao  =  M  tma\ 
K  thma,  B  tömö;  sawk  (neben  m)  schmerzlich  =  K  säu. 

^)  u  und  ö  sind  hier  als  nachlässigere  Schreibart  für  e  zu  betrachten. 
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E.  Die  Danaw- Sprache. 

1.  Der  Auslaut. 

$22.  a)  Palatal-Auslaut«  —  Sowohl  der  explosive  als  der  nasale  Palatal 
Auslaut  fehlt  p^änzlich. 

b)  r- Auslaut.  —  Für  ursprüngliches  r  erscheint  2  mal  n:  an  zwei,  yin  Huhn,  vgl. 
A  §  10c;  2  mal  tritt  r  auf,  ist  aber  dort  bestimmt  nur  Dehnungszeichen:  mer  du  =  W,  P, 
R  tn^  =  Eh  me;  per  ihr  =  W^,  R  pe,  Pb  pe,  he  =  Kh  phi. 

c)  2- Auslaut.  —  Einmal  zeigt  sich  n  für  ursprüngliches  l:  kun  Wind  =  K  khjcU; 
l  selbst  ist,  auch  in  einer  andern  als  der  ursprünglichen  Funktion,  nicht  vorhanden. 

d)  «-Auslaut.  —  Gänzlich  fehlt  auch  der  «-Auslaut,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
seine  Stellvertretung  näher  zu  bestimmen. 

2.  Der  Anlaut. 

§23.  a)  Lautverschiebung.  —  Von  den  tönenden  Explosiven  fehlen  g  und  g; 
letzteres  erscheint  einmal  durch  ,<«*  (wohl  =  s  oder  c)  vertreten  in  tsung  =  gah,  gön  Fuss. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  zeigt  sich  nur  in  dem  einen 
Beispiel  chaumg  weit;  aber  auch  tmng  «Fuss**  ist  wohl  nur  eine  verfehlte  Schreibweise  für 
iung^  da  Palato- Dentale  in  diesen  Sprachen  sonst  unerhört  sind.  Der  nasale  Palatal- Anlaut 
ist  etwas  häufiger,  in  4  Beispielen  vertreten :  nyun  the  Holz,  nyawn  Erde,  nyen  Milch,  nya  Haus. 

3.  Vokale. 

§  24.  Die  Doppelvokale  ie  und  uo  zeigen  sich  nur  in  ihren  Weiterentwickelungen : 
yin  Huhn  (=  ier),  kun  Wind  (=  kön  =  ken  =  khjal)^  kun  Sohn  (=  kön?  =  kuofi, 
ktoan),  pün  vier  (=  ption), 

F.   ZusammenfSaasang. 

1.  Der  Auslaut. 

S  25.  a)  Palatal-Auslaut.  —  In  keiner  der  hier  behandelten  Sprachen  ist  der 
Palatal- Auslaut  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten.  Bei  D  fehlt  er  gänzlich,  bei  R 
fehlt  der  explosive  Palatal.  Bei  allen  übrigen  Sprachen  erscheint  sowohl  der  explosive  als 
der  nasale  Palatal  entweder   in   den   entsprechenden  Guttural   oder  den  Dental   verwandelt. 

b)  Liquida  (r  und  Q-Auslaut.  —  In  allen  Sprachen  fehlt  der  ursprüngliche  r-  und 
i-Auslaut,  bei  Pb  und  D  erscheint  dafür  n;  bei  W,  A  und  R  sind  Anzeichen  vorhanden, 
die  auf  einen  Ersatz  durch  w  oder  u  schliessen  lassen. 

c)  5-Auslaut.  —  Der  s- Auslaut  fehlt  gleichfalls  sämtlichen  Sprachen. 

2.  Der  Anlaut. 

§26.  a)  Lautverschiebung.  —  Pb2  (und  Pbi)  und  Wb  zeigen  die  Neigung,  tonlose 
Explosiva  in  tönende  zu  verwandeln;  umgekehrt  gehen  bei  (Pa)  W»,  A  und  R  die  tönenden 
Explosiva  in  tonlose  über. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wias.  XXII.  Bd.  IIJ.  Abt.  105 
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b)  Palatal- Anlaut.  —  Ziemlich  unsicher  erscheinen  überall  die  Verhältnisse  des 
Palatal-Anlauts.  Bei  dem  explosiven  Palatal  liegt  die  Ursache  wohl  zum  Teil  in  dem 
mangelhaften  Verständnis  der  Aufzeichner  für  die  auch  in  diesen  Sprachen  wohl  herrschende 
feinere  Aussprache  der  Palatalen  (s.  §  86);  er  scheint  zu-  fehlen  bei  Wb  und  D.  Der  nasale 
Palatal  scheint  zu  fehlen  bei  R. 

3.   Vokale. 

§  27.  Es  sei  besonders  hervorgehoben,  dass  uo  auch  in  seiner  Urform,  nicht  in  ie 
übergegangen,  sich  noch  erhalten  zeigt  bei  Pb,  Wb  und  R. 

y.  Entsprechungen  der  Palaung-,  Biang-  und  Wa-8prachen  zu  Khasi  und  den 

Mon-Khmer-8praclien. 

§  28.  Da  die  Vokalverhältnisse  aus  den  oben  (A  §  2)  bereits  dargelegten  Gründen 
durchaus  unsichere  sind,  so  ist  hier  die  Gruppierung  nicht  nach  den  Vokalen,  sondern  nach 
dem  (konsonantischen)  Anlaut  erfolgt.  Da  aber  auch  dieser  bei  den  Palaung-,  Riang-  und 
Wa-Sprachen  teils  sicher  konstatierte  Lautverschiebungen  erlitten  hat,  teils  auch  nicht  immer 
mit  wünschenswerter  Sicherheit  aufgenommen  ist,  so  ist  diejenige  Gruppierung  zugrunde  gelegt 
worden,  die  aus  den  ursprünglichen  Anlautverhältnissen  hervorgeht,  wie  sie  das  Khasi  und  die 
Mon-Ehmer-Sprachen  noch  aufweisen.  Demzufolge  sind  die  Formen  dieser  letzteren  Sprachen 
vorangestellt  worden.  Schwierigkeit  bereitet  dieses  Verfahren  nur  bei  den  Palatalen,  ins- 
besondere bei  dem  c  der  Mon-Khmer-Sprachen  =  s  des  Khasi,  die  ja  beide  eine  Entwickelungs- 
stufe  des  ä  (=  k  +  s)  darstellen,  wodurch  dann  oft  ein  s-Anlaut  einem  c-  bezw.  i-Anlaut 
entspricht  (s.  §  121).  In  allen  diesen  Fällen  bin  ich  stets  auf  den  ursprünglichen  5- Anlaut 
zurückgegangen.  In  ähnlicher  Weise  habe  ich  bei  der  Kollision  von  Formen  mit  ver- 
schiedenem Vokal,  z.  B.  a  und  o  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  stets  die  ältere  Form  bevorzugt. 

1.    Vokalischer  Anlaut. 
§  29.    S  ak  Bogen  =  A,  W,  R,  D  äft,  ak,^) 


B,  S  an  geben, 
Kh  on  stellen,  legen 
Kh  är, 


[ :  P,  A,  W  ön  stellen,  legen. 


M  /?ä, 
K  bir, 
B,  S  bar. 


zwei  =  Pa  ä,  Pb  i  e,  Pb  2  ä,  A  a,  W»  la-au^  ra,  Wb  a,  R  A^,  D  an^ 


*i  > 


'     I    Knochen  =  P»  könah,    Pb,    A  kaan^  W»  saah,  Wb  a»,  R  rinan^ 

'  ,     >'_.       I  D  kanan^ 

Kh  sin,     } 

Kh  tir-tir  warm,  j 

K  chaör  heizen,  \:  P»  kuo,  Pb2  sa-un,  A  saöm,  W»  saö^  Wb  ö  warm, 

S    iir  .        ) 

Kh   um  Wasser,  |      ^  •         a  ^nr  \iiT      t>     n         tkt 

,,     ,   ,_         ,  .         ,.      > :  P  om,  om,  A  om,  W»  om,  rom,  Wb,  R,  D  om  Wasser, 

K  pha  um  schimmehg,  J 


^)  Von  hier  an  beginnt  wieder  die  Tran.si>kription  der  Wörter  nach  den  in  A  §2  dargelegten  Grundsätzen. 
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Kh  ier      \ 

S  ier,  ir    >  Huhn  =  P,  he,  Pb  yan,  yen,  A  ya,  e,  W  ya,  ye,  e,  R  ye,  D  yi$t, 

B  tr  ) 

B  ZeT  T    }  =  ^  *"'''  ^'^^'^  ^  ^"y'^' 
M  s^oi  verwittert     | 

K  kesuoj  schwach  >  =  W»  ä'ö,  soi^  Wb  iyö. 
S    köstioi        „         ) 

2.  Guttaral-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 

§  80.    M    B    S  ka  1   ^.^^  _  p    ^    ^    j^  ^^ 
Kh  Ma  J 

Kh  skäin  Moskito  =  A  skoin,  skuen^  skueh^ 

Kh  khäu    1   Reis  =  P«  a/co,  Pbi  sakao,  Pb2  takau^  A  m'/co,  W.  n'Äo,  Wb  Aao, 
K  an/cÄ     J  R,  D  ko, 

M  MaXra  grau  (Haare)  | 
K  sküw  weiss  >  =  D  ako, 

B  Jco  ,  j 

xri_   7  1-  l  Sohn,  Kind  =  P»  Ä;w;an,  Pbi  kuan,  kmi^  Pb2  Äon,  ^on,  A,  W  hon, 

Kh  A^/tun         >  ^   ,  r\  1 

M,  B,  %l«m\  ^  *«'«"'  "^  *""' 

M  kök  rufen  )   w  '   Zr 

Kh  kyrkhü  rufen    j 

B  Ä:öÄ  Berg:  Pbi  ^on,  Tailoi  ankoh  Hügel, 

K  creköh  lang:  D  koh,  kan  hoch,  gross,  dick, 

K  kön  hohl  =  Mong  Lwe  hkoh, 

Kh  (Lyngngam-Dialekt)  tau-kiap  Ente  =  A  Jfeop, 

I   Mond  =  Pa  plan  ke,    Pbi  pakye,    Pb2  ntakyen,  magyen^    A  kah-kye, 
^^   , , . .  I  kah'öe,  W.  ci,  5t,  AAe,  Wb  Äyt,  R  &ye, 

S     ÄÄei  j 

K  ÄAietc;  blau,  grün:  A  keo,  kheo,  akyö^  Tailoi  keo  grün. 

b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 
K  gab  zwicken 

\M       ^  K    \  L       }'  ^^  *«Pi  W  *«i^i  kap'iii  eng, 
M  gap'Chu  Ast       ' 

Kh  A;Aap  zwicken 

K  ahguj  sitzen  =  Pb2  ^öt. 

c)  Nasal-Anlaut. 

B  häm  süss  s=  Palaung  (Bigandet)  ham^ 

Kh  girham  grün,  himmelfarben  =  W^  A^n  hom, 
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i^   ., I  Sonne,  Tag:    P»  sani,    Pb  sane,   A  pani,  W.  /wi,  äW,  Wb  ne, 

Ty.,      . .       I  K  sm  Sonne, 

Eh  sni      ) 

M  ^näi 

K  chnäj 

B  iönat     /  entfernt  =  A,  W»  ,9W^,  ne,  Wb  we,  R  s'wt,  D  we, 

S   ^i 

Kh  näi 

B  ibon  nai  Augenstern:  Alle  hat  Auge, 

K  nä         1   Feuer  unter  der  Asche  =  P»  ne,    Pb  waw,  A  hau,  he,  W  wa«,  wr 

S    löhom   j  R  nat*, 

M  shu  Reis  (ungekocht)  =  Pb  wo,  A  «'nati,  W»  hau,  »o,  Wb  no,  ww. 

3.   Palatal-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv- Anlaut. 

§  31.    Kh  iäd  tanzen  =  P^  sat, 

M  ein   Elefant   =  Alle  sah  (ksah^  hsah)^ 
K  chu  Baum  =  A  su^  hsu,  kisu. 

b)  Tönender  Explosiv- Anlaut. 
Kh  gäu  ,to  drop**  =  Pbi  gau, 

KB    'ö    >  ^®^"'   ^^^  ^  ^^^  ^^^'  ^^"'    "^^"^  ^^^'  ^^'   ^  ^'  ^^*  ^^^'   ^^^' 
o,  \   .         (  Wb  son,  R  coÄ,  D  sön. 

S  ^an        j 

c)   Nasal-Anlaut. 

S  ni 

Kh  (Wär-Dialekt)  sni  }  Haus  =  W,  D  wa, 

M  5ni 

B  Äöwö 

Kh 


>  Nadel  =  A  «W,  »e-ni,  W»  tic,  Wb  nä. 
thyrma  J 


4.  Dental-Anlaut, 
a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 

§  32.    M  2)a/a  Schwanz  =  Palaung  (Bigandet)  seta^ 

M  latak     1   ^^^^      ^  p  ^g^     ^^^     ^  ^^^    y^  jg^^j^   ^^^^   ^   ^^^    jj    jj  ^^ 

K  an^a^    J 

Kh  tait  verwerfen  =   P»  tor-taik, 

M  ^ä2        ] 

J  f\.      1  Hand  =  P.  ti,  Pb  /e,  A  ti,  W.  ^e,  «,  Wb  de,  dai,  R,  D  «, 

Kb  A;<i 

B  pötäu  jfesses,  abdomen":  A  hatu,  W  ^u  Bauch, 
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>: 


M  tah 

TT       /SX 

^       •    }  Euter,  (weibl.)  Brust  =  Amok  tui^  W»  ^tuss*^^  tu,  tük,  Wb  due, 

S    tSh 

M  ti  Erde 

K  tij    . 

B  teh   . 

S   teh   , 

Eh  ktih  Schlamm,  Morast 

M  gatu  Mond  =  D  hato, 

B   atec  weggehen:  P»  ataiJc  ,to  walk**, 

M  thäu  alt 

Kh  WÄöt*  Gross-,  Schwiegervater 

K  thä  Medizin  =  W»  ta,  ratau^  Wb  da. 


P  Äodc,  Äa/e,  A  kate,  kati^  W  Aade,  de,  Tete,  te, 
R  /c'^c  Erde, 


>:  A  {i)tau,  Tailoi  ^au,  R  itau,  D  ^au  alt, 


b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 

S  dat  gespannt  | 

Eh  dat  kämpfen,  ringen       >:  P«  Pbi  dat  eng,  Wb  dot  gespannt, 

B  döt  hindern  ) 

Eh  khyndit  wenig  =  Pbi  det. 

Eh  dem  niederbeugen  1  ^  P  deöm,  dem,  tiam,  A  tem,  ten,  W»  tayim^ 

M  duim-dak  sich  niederlassen      J  *         ^im,  Wb  töm,  R  deu,  D  äe  niedrig, 

E  dml  Erdhaufen  j     ™   .^       -   „„     , 
c    X  1  .  7  >:  W  /da,  7ö  Hügel, 

S    buk'tul     n  ] 

M    (2dt4  I 

B  diuy  du\  laufen,  fliehen:  Pb2  han  dao,  Tailoi  tal  laufen. 
S   du         ] 

c)  Nasal-Anlaut. 
M  kni       \ 

o    7  ••  4j     r  Ratte  (Maus) :  Palaung  (Bigandet)  hhe  Ratte, 
o   konet     I 

Eh  khnäi  / 

5.  Labial-Anlaut. 


>  Vater  =  W.  pau,  pwa,  R  pa,  D  ha, 


a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 

§  83.    K  pä 

Eh  Ä;Apa 

M  pan  I 

E  puon  I   vier  =  P  pön,  hpon,  puon,   A  pon,   W»  pön,   Wb  toön  (=  Jon?), 

B  |?wön  I  R  Tcpwan,  D  |>ttw, 

S  puön  1 

1^1   P  1  p^  impo,   Pbi   6an,    Pb2  m'bau,   A  Äaw«,   W»  rmati, 

B  opö  träumen  >:  ,f  tit     >  >        u    »         r^        m 

T71         i      i  i^  ..  I  *  ♦wa«,  Wb  « möu,  s  mo^  R  r  mw,  D  po  Traum, 

Jin  smn'pon  träumen  I 
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M  ipah 

B   töpöh 

S    pöh 

Kh  phi  ihr  (2.  Pers.  Plur.)  =  Pbi  pe,  Pb2  he,  W.,  R,  D  pe. 


sieben  =  P»  pot,  Pb  i?Äw,  pw,  6u,  A  npui,  R  putr,  D  pet. 


Ziege  =  Pft  pye,  Pb  pe,  6e,  A,  W,  R  pe,  D  pcip^. 


b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 

Kh  kymhat  Gras  =  Pbi  hat,  Pb2  pai, 
M  ftafte' 
K  6fl6e 
B  höhe 

^  c)  Nasal- Anlaut. 

M  khama,  thama  Insekt  =  A  ahma, 

K  lemam  genügend,  entsprechend 

S    lömom  ,  }:  Pb  hmam,  mam,  W  mom  gut. 

B   mäml  ja!  gut  so! 

M  ima    Stein 

E  /ma      « 

B  ^ömö     , 

S    töniäu  „ 

Eh  mäu    « 


P»  wo,  Pb  waM,  A  s*mo,  kamu,  W»  smau,  smou,  Wb  mou, 
mo,  R  ^moX;,  D  tamu. 


M  iwt  Regen    1      .      .        o.. 

„  ^      .  „         >:  A  sima  Sturm, 


=  Palaung  (Bigandet)  tamai. 


Nase  =  P  twM,  Wa  ,mt4Ä*,  m«,  mwi,  Wb  nau  mue. 


B,  S  mt  Regen  | 

M  ^ami  neu 

E  ihmtj    y 

S    m^"       , 

Kh  thymmai  neu 

M  iäk  mit  gelb  =  R  rmlt, 

M  ^awi^  Mosquito  1      x^r.  .         ^       • .  t      1 1 

T5    ,..      .  >:    W  muet,  mot,  mut  Insekt, 

B   somec         »        J 

M  muh 

E  cremuh 

B,  S  muA  I 

Eh  khmut] 

■4^  Vi       ik%%  A    I 

e,      ^.    >  du  ==  Pt  mL  Pb  we,  A  mi,  wo,  W»  wi,  Wb  we,  R  wi,  wo,  D  w«, 

S  mei    J  17        7» 

M  me  Mutter 
E  we  ^ 
B  mi  , 
S  w^  „ 
Eh  khml  „ 
E  wuo/f 
S    muk 

E   5WäM 

S   sömäu 


=  P  wa,  W,  R  wa,  D  we, 


l  Hut  = 

} 


A  hsuh-mok,  W  woÄ,  waÄ, 


Gras:   W  wa«,  wom,  wo  Strick. 
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§34. 


6.   Y(=  J). Anlaut.  1) 

Kh  yap  sterben 

K  juh  Nacht,  Finsternis 

B  iüp  Schatten,  nap  verstorben 

S   nap  Sonnenuntergang 

K   khjal    \ 

Wind  =  P.  ÄMt,    Pbi  khu,    Pb2  ämw,  W»  itöci,  kö,  W^  (ß,    R  ftö, 
D  km^ 


P  yam,    A  yam^  yöm^  yim,  W  yam^  yöm, 
R  i/ans,  D  pi/^*<  sterben, 


M  kjä 
B   ^Aia; 
S    ca7 


§85, 


Kh  Ver 

Kh  ^en  stehen  =  P  göh^  gah,  hson^  A  kön,  ceh^  köh-kyen,  W  yoh,  cuoh,  son^ 
R  cm, 

7.  R-Anlaut. 
M  sran  Silber  =  P»  rfröw,  Pb,  R,  D  röw, 

^    ,  ,        ,    >:  P  Are,  W  i>are,  n  dünn, 

B  kre  schwach  J 

M  2)are  schlecht  =  A  rt\  W,  R  re, 

K  kröm  unten 

B   röm        ,        >  ==  P  kertitn, 

Kh  rum       , 

K  bräij     ] 

B,  S  bri    J 

M  Ä:räu  nach,  hinter:  Tailoi  tamkru  hinter, 

M  tare  alt 

Kh  r?»i   , 

S  n'^m  überreif 

K   riem  älterer  Bruder 


Wald  =  Pb2  P^c^  A  ;>r?',  W  pri.,  pre. 


:  W|^  prm«  alt. 


Blatt  =  P  hla,  A,  W,  K,  D  ia. 


8.  L-Anlaut. 
§  36.    M,  Kh  sla 

K  slih 

B  hla 

S    Za 

M  57ä/lf,  hläk  , inferior  kind  of  brass:** 

B  lek  Zinn 

V\x  hhl  '    I   ^^^^  ^^   ^^  klain,  glaiiu   \Va  Ä'iM'w,  klih,  Wb  ä/m/w,  ^{«nn, 
K  lap  auslöschen 


\ 


Pbi  AZaÄ%  lek,   W^  Zc/:  Eisen, 


M  haluip  untertauchen 
B   lüp,  löp         „ 
S    blöp  sich  senken 
Kh  lip-noh  auslöschen 


:  P  saiic-Up  Sonnenuntergang, 


^)  S.  die  H(?merkuiiir  1  S.  8()ö. 
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Kh  läi  drei  =  P,  A  U6,  W»  loi,  la-oi^  Wb  (d,  R  Äwe,  D  Mt, 

M  slun  hoch  =  A  Zön,  W  lon^ 

M  ^Zun     I 

B  plun      >  Boot  =  A  laun^  R  cun-lon^ 

Eh  ^       I 

Kh  A;A2t<r  Stern  =  Tailoi  liin, 

K  p«e       ) 

B  plei       >  Frucht  =  Palaung  (Bigandet)  ploe, 

S  pW      I 

K  bhlek     1  Blitz  =  P  bla-blek,   A  klOc,  pcUek,   W.  pZaÄ,  Äatofe,    Wb  plok- 

Kh  Zat'ZiA  f  blak^    R  plilak, 

B  jpZen  Himmel  =  Pb  |??an,  6Zew,  R  pleh^ 

>  Schenkel  =  Pb  ph,  plau^  A  kalu,  saiu^  Wb  bli,  R  p2ti,  pli,  D  p2t, 


B,  S  blu 

B  fötn  innerhalb  =  A  klom-ni, 

K  ZwöÄ  gelb  ==  A  loh,  aklon^  W»  lön. 

9.  W- Anlaut. 
§  87.    K  wäl  weit 

M  u^ä      «      }:  Alle  ti;a  (u'a^,  9u;a55*), 

Kh  war  Tal 

M  m^äi 

K  müj 

S    tnu^i 

Kh  wei 

Kh  pynlywet  werfen,  zerbrechen:  W  kwat^  tvöt  werfen. 


eins:  Pb2  ui^  A  ntoi,  W«  kwe  allein, 


l  fünf  =  P  hpan,^)  W^  hpon,  A  hsen, 


10.  Sibilanten-Anlaut. 

§38.    Kh  ksan  Bitterkeit  | 

K  hän  bitter  >:  Palaung  (Bigandet)  tsan  bitter, 

B  hän  ätzend  ) 

Kh  san 
M  pasun 
Kh  5t7äm 

^  }  Bl^^  =  P  hnam^  naiw,  A  s^flrmm,  warn,  W,  R  warn,  D  tiai», 

K  gnätn 

B,  S  maham 

Kh  stm 

B  ^«f» 

*,       ,-      /  Vogel  =  Pft  5tm,  Pb  A^'m,  A^um,  W»  hsim^  R,  D  «tm, 

M  gace 

8    cum 

K  5ttc  kleine  Mücke:  Amok  isoit  Insekt, 


1)  =  phaH  =  i?  +  han^  vgl.  die  Nebenform  bei  W.  =  fan. 
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Haar  =  Pb  hük  {iiok)^   A  hsfik^  suk,  W  Aal,  hüky   R  hok, 
?  D  riyuok^ 


Strick  =  A  jpu  A^t,  pasi^ 


Kh  ^itiA 

M  5oXr 

K  sak 

B  M 

S   sok,  suk,  cok 

B  iu/  herabsteigen :  Wb  söt^  sot  herabfallen, 

K  khse 

B  gö§e 

S   cSi 

Eh  l^ät 

S  sömH 

Kh  (Wär-Dial.)  JfcAto-imett 

K  sau  Kummer  1      .„  ,         ,.  , 

^,     .      ,  ,.     ,  > :  Alle  5au,  su  schmerzlich, 

Kh  stU'Siu  «smarting*  ) 

M,  K  cäu  Enkel 

B  säu  Enkel 

S    sau      « 

Kh  ksiu  Neffe 

S    s5u 


\  Stern  =  P  sXmen,   A  tarnen,  ^amtfi,  W  semuin^ 


:  A  pa-A5at4,  W  hpa-sau^  R  5au-pra  Neffe, 


Kh  khseu 


1 


Hund  =  Alle  sau^  so. 


11.  H«Anlaat. 


§  39.    B,  S  hao  steigen :  Pb  hao,  W^  /mtr,  hu  gehen, 

|:   Pft  Ä;Au^  Pb  haty  Ängku  hsut  dick. 


K  dähät  Wohlbeleibtheit 


YL  Genauere  Bestimmang  des  Terhältnisses  za  den  Hon-Khmer-Spraehen  und 

zum  Khasl. 

§40.  1.  Die  Anzahl  der  Entsprechungen  läset  keine  besondere  Hinneigung 
entweder  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  oder  dem  Khasi  herrortreten.  Folgendes  sind  die 
betreffenden  Zahlen: 

1.   Die  Palaung-Sprachen  zählen  zu 

Kh  M  K  B  S 

41  33  38  39  39  Entsprechungen. 


2.    Die  Angkü -Sprache: 

Kh              M 

K 

B 

34           33 

37 

34 

3.   Die  Wa- Sprachen: 

Kh             M 

K 

B 

42           39 

46 

39 

.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi88.  XXII.  Bd. 

III.  Abt. 

s 


35  Entsprechungen. 


45  Entsprechungen. 
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4.  Die  Riang-Sprache: 

Kh            M 

K 

B 

S 

31           28 

27 

24 

28  EoteprechaogeD 

5.   Die  Danaw-Spracbe: 

Kh            M 

K 

B 

S 

26           25 

25 

23 

27  EotsprechuDgen 

Es  ergibt  sich  za nächst,  dass  die  Wa-  und  danach  die  Palaong-Sprachen  die  meisten 
Entsprechungen  aufzuweisen  haben.  Bei  der  Beurteilung  dieser  Tatsachen  ist  aber  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  dass  gerade  von  diesen  beiden  Sprachen  mehrere  Dialekte  imd  von 
jedem  mehrere  Aufzeichnungen  vorhanden  sind,  die  sich  also  gegenseitig  erganzen.  Das 
letztere  tri£ft  auch  bei  der  Angku-Sprache  zu,  deren  Entsprechungszahl  an  dritter  Stelle 
rangiert.  So  wird  in  Wirklichkeit  die  Anzahl  der  Entsprechungen  als  eine  bei  ziemlich 
allen  Gruppen  gleiche  angesehen  werden  müssen. 

Betrachtet  man  umgekehrt  das  Verhältnis  der  Mon-Khmer-Sprachen  und  des  Khasi 
zu  diesen  Sprachen,  so  will  auch  hier  kaum  eine  besonders  hervortretende  Verbindung  erscheinen. 
Die  Unterschiede  der  Entsprechungszahlen  sind  durchgängig  nur  minimale:  gegenüber  P 
33  zu  41  =  8,  gegenüber  A  34  zu  37  =  3,  gegenüber  W  39  zu  46  =  7,  gegenüber  R 
24  zu  31  =  7,  gegenüber  D  23  zu  27  =  4.  Jedoch  zeigt  sich  die  eine  etwas  bemerkens- 
werte Tatsache,  dass  Kh  in  zwei  Gruppen  (P  und  R),  K  ebenfalls  in  zwei  Gruppen  (A,  W), 
S  in  einer  Gruppe  (D)  die  Höchstzahl  der  Entsprechungen  aufweist,  während  M  und  B  sie 
nirgendwo  erreichen.  Dagegen  lässt  sich  aus  der  Anzahl  der  Entsprechungen  ein 
besonders  enges  Verhältnis  zum  Khasi  nicht  nachweisen,  vielmehr  deutet  die  im  Wesent- 
lichen gleiche  Anzahl  derselben  zu  Khasi  und  den  Mon-Khmer-Sprachen  darauf  hin,  dass 
diese  Sprachen-Gruppe  eine  selbständige  Stellung  zwischen  dem  Khasi  und  den 
Mon-Khmer-Sprachen  einnimmt,  die  in  einigen  Fällen  mit  Khasi,  in  anderen  mit  den 
Mon-Khmer-Sprachen  geht,  in  anderen  Fällen  aber  auch  ganz  selbständige  Formen  aufweist. 

§  41.  2.  Das  zeigt  sich  auch  bei  Betrachtung  der  Art  der  einzelnen  Entsprechungen. 
Von  den  §  158  b  aufgezählten  13  Fällen,  wo  Khasi  allein  sämtlichen  Mon-Khmer-Sprachen 
gegenübersteht,  sind  leider  die  Nr.  1,  2,  3,  7,  8,  10  in  dem  kurzen  Wörterverzeichnis  dieser 
Gruppe  nicht  vorhanden,  können  also  hier  nicht  mitberücksiehtigt  werden.  Bei  den  übrigen 
Nummern  stellen  sich  diese  Sprachen  auf  Seite  des  Khasi  bei  Nr.  4  (Kh  um  Wasser  =  em, 
öm  u.  s.  w.),  6  (K  mäm  Blut  =  sSnam,  nam  u.  s.  w.  mit  [s  und]  Infix),  11  (?  Kh  skäin 
Fliege  =  skoin  u.  s.  w.).  Dagegen  stehen  sie  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bei  Nr.  5 
(Mon-Khmer  göti  Fuss  =  gon^  con  u.  s.  w.,  ri-,  nicht  ^-Auslaut),  9  (Mon-Khmer  mtiA  Nase 
=  mu  u.  8.  w.,  kein  ^-Auslaut),  12  (Mon-Khmer  sök  Haar  =  suA,  huk  u.  s.  w.,  ohne  Infix). 
Bei  Nr.  13  dagegen  scheint  sowohl  die  Form  der  Mou-Khmer-Sprache  toh  .Euter*  als  der 
Stamm  des  Khasi  büin  in  bti  u.  s.  w.  vorhanden  zu  sein. 

Ahnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Zahlwörtern.^)  In  der  Form  für  ,eins*  weisen 
hier  diese  Sprachen  sämtlich  selbständige  Formen  auf.  In  der  Form  für  ,,zwei''  liegt  in 
dem  Fehlen  des  Labialpräfixes  allerdings  ein  Unterschied  von  den  Mon-Khmer-Sprachen  und 

i)  8.   8  158  c. 
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eine  Hinneigung  zum  Khasi  vor,  die  auch  nicht  durch  die  Präfixe  r,  Z  bei  Wj^  und  k  bei 
Riang  verwischt  wird,  da  wenigstens  das  letztere,  wie  Jcpuxm  .vier*  beweist,  jedenfalls 
späteren  Ursprungs  ist.  Desgleichen  liegt  eine  Trennung  von  den  Mon-Ehmer-Sprachen  und 
eine  Hinneigung  zum  Ehasi  vor  bei  der  Form  fdr  «drei*,  wo  ebenfalls  fiberall  das  Labial- 
präfix fehlt,  bei  Wa  aber  durch  das  Liquidapräfix  ersetzt  ist,  welches  auch  Ehasi  aufweist. 
Bei  der  Form  für  »fünf*  weist  der  h-  und  «-Anlaut  bei  P,  W,  A  und  der  n-Auslaut  bei 
sämtlichen  Sprachen  auf  Zusammenhang  mit  der  Ehasi-Form  san  hin,  die  indes  unter  den 
Mon-Ebmer-Sprachen  auch  schon  durch  M  pasun  vertreten  ist.  Deutlich  dagegen  ist  die 
Trennung  von  Ehasi  und  die  Hinwendung  zu  den  Mon-Ehmer-Sprachen  bei  der  Form  für  «vier*. 

Gerade  die  hier  festgestellten  Eigentümlichkeiten  dieser  Sprachen,  einerseits  ihr 
Zusammengehen  bald  mit  dem  Ehasi,  bald  mit  den  Mon-Ehmer-Sprachen,  andererseits  ihre 
Selbständigkeit  in  andern  Fällen  lässt  sie  als  das  erscheinen,  als  welches  ich  sie  oben  S.  778 
schon  hingestellt  habe,  als  selbständige  Sprachen,  die  zwischen  dem  Ehasi  und  den  Mon- 
Ehmer-Sprachen  stehen  und  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Gliedern 
herstellen,  wie  es  auch  nach  der  geographischen  Lage  ihres  Gebietes  zunächst  zu  erwarten  war. 


Bemerkungen  und  Zusätze. 

1.  In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  den  palatalen  Halbkonsonanten,  entgegen 
meiner  früheren  Schreibweise,  durch  y  wiedergegeben.  Dagegen  ist  in  den  Wörtern  der 
Mon-Ehmer-Sprachen  auch  hier  noch,  entsprechend  der  in  Gr  geübten  Schreibweise,  dieser 
Laut  mit  j  bezeichnet. 

2.  Vorwort,  S.  G77:  Der  Name  des  hochw.  Apostolischen  Präfekten  von  Assam  ist 
nicht  Stigloher,  sondern  Münzloher. 

3.  In  dem  , Anhang',  S.  778  ff.,  beziehen  sich  die  Zitatenzahlen  ohne  einen  besonderen 
Zusatz  auf  die  Paragraphen  der  Hauptarbeit,  diejenigen,  denen  ein  A  vorhergeht,  auf  die 
Paragraphen  des  Anhangs.     Ein  A  ist  noch  hinzuzufügen  folgenden  Zitaten: 
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